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Einleitung. 


Die  vorliegende  Arbeit  umfaßt  in  der  Hauptsache  den  Zeit- 
raum von  1815 — 22,  das  ist  von  Heines  achtzehntem  Jahre  an  bis 
zu  seinem  fünfundzwanzigsten.  Die  unaufgeklärteste  Epoche  seines 
Lebens,  sicher  aber  nicht  die  unbedeutendste.  Schon  daß  sie  die 
Entwicklungs-  und  Lehrzeit  Heinrich  Heines  darstellt,  wäre  hin- 
reichend, ihr  für  die  Gesamtbeurteilung  des  Menschen  wie  des 
Poeten  eine  besondere  Bewertung  zuzumessen.  Diese  wird  aber 
möglicherweise  noch  gesteigert  durch  Heines  ganz  eigentümliche 
Stellungnahme  zu  dieser  seiner  Frühzeit.  Nur  ungern  sprach  er 
von  ihr  und  selten  ohne  Ironie,  dabei  stets  ungenau  und  an- 
deutungsweise, besonders  bezüglich  der  Zeitangaben;  das  Wesent- 
lichste hat  er,  kann  man  sagen,  totzuschweigen,  auch  wohl,  wenn 
schon  mit  poetischer  Licenz,  zu  entstellen  versucht.  Diese  Be- 
strebungen beginnen  etwas  unvermittelt  im  Frühjahr  1822.  Wes- 
halb Heine  gerade  damals  seiner  Jugendliebe  und  Jugendfreund- 
schaft den  Abschied  geben  wollte  (nicht  wirklich  gab),  weshalb 
er  gerade  damals  seinen  alten  Idealen,  dem  Deutschtum  vor  allem, 
so  übel  mitspielte,  wird  der  Verlauf  der  Untersuchung  ergeben. 
Wesentlicher  ist  hier  das  seinem  Urfreund  Sethe,  dem  getreuen 
Mitwisser  seiner  Geheimnisse,  trotz  aller  Ironie  ernsthaft  abge- 
forderte Versprechen,  über  seine,  Heines  Vergangenheit  zu  schweigen 
(ßr.  14.  IV.  22).  Und  nicht  weniger  vielsagend  ist  es,  wie  er  sich 
bald  darauf  gegen  jeden  Versuch  einer  historischen  Ausdeutung 
seiner  Poesie  zu  wehren  sucht  (an  Immermann   10.  IV.  23):  „Nur 
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etwas  kann  mich  aufs  schmel-zlichste  verletzen:  wenn  man  den 
Geist  meiner  Dichtungen  aus  der  Geschichte  (Sie  wissen,  was 
dieses  Wort  bedeutet),  aus  der  Geschichte  des  Verfassers  erklären 
will.  Es  kränkte  mich  tief  und  bitter,  als  ich  gestern  im  Briefe 
eines  Bekannten  ersah,  wie  er  sich  mein  ganzes  poetisches  Wesen 
aus  zusammengerafften  Histörchen  konstruieren  wollte  und  un- 
erquickhche  Äußerungen  fallen  ließ  über  Lebenseindrücke,  po- 
litische Stellung,  Religion  usw.  Ähnliches,  öffentlich  ausgesprochen,, 
würde  mich  ganz  empört  haben,  und  ich  bin  herzlich  froh,  daß 
nie  dergleichen  geschehen.  Wie.  leicht  auch  die  Geschichte  eines 
Dichters  Aufschluß  geben  könnte  über  sein  Gedicht,  wie  leicht 
sich  wirklich  nachweisen  ließe,  daß  oft  politische  Stellung,  Re- 
ligion, Privathaß,  Vorurteil  und  Rücksichten  auf  sein  Gedicht  ein- 
gewirkt, so  muß  man  dieses  dennoch  nie  erwähnen,  besonders 
nicht  bei  Lebzeiten  des  Dichters.  Man  entjungfert  gleichsam  das 
Gedicht,  man  zerreißt  den  geheimnisvollen  Schleier  desselben, 
wenn  jener  Einfluß  der  Geschichte,  den  man  nachweist,  wirklich 
vorhanden  ist ;  man  verunstaltet  das  Gedicht,  wenn  man  ihn  fälsch- 
lich hineingegrübelt  hat.  Und  wie  wenig  ist  oft  das  äußere  Ge- 
rüst unserer  Geschichte  mit  unserer  wirklichen,  inneren  Geschichte 
zusammenpassend!     Bei  mir  wenigstens  paßte  es  nie!" 

Inwiefern  Heine,  bei  dessen  letzten  Worten,  man  mit  ihm  an 
das  jüngst  erschienene  Lyr.  Intermezzo  denken  muß.  Recht  hat, 
bleibe  zunächst  dahingestellt.  Sicher  ist,  das  diese  so  kategorisch 
auftretende  Objektivität  nicht  auf  freier,  allgemeiner  Erkenntnis 
beruht,  sondern  daß  hier  persönliche  Motive  eines  Autors  maß- 
gebend waren,  den  die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  irgend- 
wie unsympathisch  oder  schmerzlich  berührte.  Dem  Wunsch 
des  Dichters  hier  Folge  zu  leisten,  würde  so  viel  bedeuten  wie 
das  Ende  aller  Kunstforschung.  Sie  braucht  gerade  das,  was  der 
Dichter  ihr  gerne  entziehen  möchte,  als  zu  den  Fundamenten  ge- 
hörig einer  erschöpfenden  literarischen  Erkenntnis.  Rauh  und 
rücksichtslos  muß  sie  es  versuchen,  auch  die  letzten  Geheimnisse 
zu  erschließen,  um  so  vielleicht  zu  den  Quellen  dieser  kompli- 
zierten und  so  recht  problematischen  Persönlichkeit  und  seiner 
ebenso  problematischen  Dichtung  gelangen  zu  können. 
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Methodisch  habe  ich  hierfür  einen  neuen  Weg  eingeschlagen. 
Während  bisher  stets  das  äußerHch  Biographische  für  sich,  und 
dann,  mit  dem  Erscheinen  der  gesammelten  Gedichte,  diese  ins- 
gesamt und  mehr  oder  weniger  summarisch  abgetan  wurden,  ver- 
suchte ich,  dies  Nacheinander  der  Betrachtung  aufgebend,  die  ge- 
samte Frühdichtung  (mit  unwesentlichen  Ausnahmen)  in  den  bio- 
graphischen Zusammenhang  einzureihen.  Der  Erfolg  dieser  Me- 
thode war  zunächst  eine  gute  Anzahl  kleiner  und  größerer  Einzel- 
ergebnisse, als  deren  wesentlichstes  ich  die  völlig  neuen  Ent- 
stehungsgeschichten der  meisten  Gedichte  erwähne,  so  des  Bel- 
satzar,  der  Grenadiere,  fast  der  sämtlichen  Traumbilder.  Weiter- 
hin aber  ergab  sich  eine  überraschend  klare,  zwar  schnelle,  aber 
durchaus  folgerichtige  Entwicklung  der  aus  dem  Erlebnis  sich  er- 
gebenden Denkweise  und  ihrem  dichterischen  Niederschlag.  Für 
das  jedesmalige  Vorstellungsvermögen  wurden  nachweisbare  Vor- 
bilder besonders  wertvoll.  Die  literarische  Parallelenforschung  ver- 
steht sich  bei  der  systematischen  Untersuchung  einer  jeden  Früh- 
dichtung eigentlich  von  selbst,  sei's  auch  nur,  wie  es  zumeist  ge- 
schieht, um  des  literarischen  Zusammenhanges  willen.  Sie  schien  mir 
aber  darüber  hinaus  für  die  Psyche  des  jungen  Heine  und  ihre  Verän- 
derungen ebenso  bedeutungsvoll  wie  für  seine  dichterische  Schaffens- 
art.  Die  Frage,  ob  bewußte  Nachahmung  oder  unbewußte  Ab- 
hängigkeit, wagte  ich  nur  selten  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
doch  zeigen  sich  in  der  Periode  des  jeweiligen  ersten  Einflusses 
deutliche  Symptome  für  die  zweite  Annahme,  wogegen  dasselbe 
Vorbild  in  späteren  Jahren  von  Heine  nur  noch  absichtlich,  oft 
parodisierend  nachgeahmt  wird.  Das  führt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
einzig  in  der  ersten  oder  Frühepoche  sich  die  Heinesche  Denk- 
weise völlig  mit  der  seines  Vorbilds  zu  identifizieren  vermag.  Und 
damit  ergeben  sich  folgende  höchst  bezeichnende  Abschnitte:  Der 
Heine  von  i8 15/16  bewegt  sich  in  den  Anschauungen  Schenken- 
dorfs und  Fouques,  der  jähe  Umschlag  vom  Liebesglück  zum  -leid 
(Herbst  18 16)  ruft  eine  ganze  Anzahl  z.  T.  sicher  längstgekannter 
Schauerballaden  oder  Schauertragödien  in  ihm  wach,  die  lange, 
unfruchtbare  Zeit  der  Resignation  (18 17 — 19)  führt  zu  Byron, 
die  Zeit  des   burschenschaftlichen  Idealismus  (1820)  läßt  ihn    be- 
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sonders  in  Uhlandschem  Tone  dichten,  die  Liebeskatastrophe  1821 
führt  zu  einem  Temperamentsausbruch  in  der  Art  Bürgers  und 
Hoßmanns,  dem  vom  Ideal  zur  Wirklichkeit  und  Lebensbejahung 
Übertretenden  gefällt  die  naturechtere  Färbung  der  Müllerschen 
Lieder,  die  gesunde  Sinnlichkeit  von  Goethes  „West-Östlichen 
Divan"  und  (statt  der  grausamen  Volksballade)  das  lyrische,  bald 
auch  das  humoristische  Volkslied.  Der  hierdurch  bedingte  auf- 
fallend schnelle  Wechsel  von  Vorstellungen  und  Empfindungen 
beweist  einen  Sanguiniker,  wie  ihn  gleich  stark  die  deutsche 
Literaturgeschichte  kaum  noch  aufzuweisen  hat.  Das  hierdurch 
unerläßliche  streng  chronologische  Vorgehen  bestätigte  zum  Teil 
die  bisher  einzig  maßgebende  durch  Elster  (im  VII.  Bande  seiner 
Ausgabe)  versuchte  Chronologie,  ergab  aber  wie  gesagt  auch  recht 
bedeutende  Abweichungen  davon,  deren  Begründung  größtenteils 
in  der  vorliegenden  Arbeit  steckt  und  nur,  wo  das  nicht  möglich 
war,  im  Euphorion   191 1  II.  Heft  gebracht  wurde. 

Vorarbeiten  waren  vielfach  und  mit  Dank  zu  benutzen.  Zu- 
grunde gelegt  wurde  von  mir  die  kritisch  mustergültige,  stets  mit 
Band  und  Seitenzahl  (z.  B.  II,  117)  zitierte  Ausgabe  Ernst  Elsters. 
Daß  die  Gesamtbiographien  von  dem  noch  unersetzten  Strodtmann 
an  bis  zur  neuesten  Rudolf  Fürsts  (im  Tempel-Verlag  1910)  vergleichs- 
weise zu  Rate  gezogen  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  In  rein 
biographischer  Hinsicht  hatten  weiterhin  besonders  Hüfter  und 
Elster  dankenswerte,  wenn  auch  nicht  durchweg  richtige  Auf- 
schlüsse geliefert.  Eine  ganz  vom  Biographischen  losgelöste  Be- 
trachtungsweise der  Einzeldichtung  vom  ästhetisch-genießenden 
Standpunkt  durch  W.  Boelsche  1887  bot  manches  Anregende. 
Heines  Stellungnahme  zu  Byron  hatten  Melchior  (1903)  und  ihn 
ergänzend  Ochsenbein  (1905)  auf  breiter  Basis  untersucht;  hier 
waren  die  wenigsten  Nachträge  zu  machen.  Weniger  befriedigend 
waren  des  Dichters  Beziehungen  zum  deutschen  VolksHed  klar- 
gestellt worden  trotz  der  zum  Teil  recht  umfangreichen  Beiträge 
von  Hessel,  Greinz,  Goetze  und  Fischer;  einige  Ergänzungen 
brachte  mein  Aufsatz:  „Über  die  frühsten  Beziehungen  Heines 
zum  deutschen  Volkslied"  (Euphorion  191 1,  I.  Heft).  Neuerdings 
handelte    eine    Arbeit    W.    Sieberts     über    die    Beziehungen    zu 
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E.  T.  A.  Hoftmann  (Marburg  1908),  aber  weder  der  Methode 
noch  den  Ergebnissen  nach  einwandfrei.  Für  die  Berührungs- 
punkte mit  dem  deutschen  Mittelalter  hatte  (abgesehen  von  So- 
kolowsky)  die  gründliche  Untersuchung  Mückes  (Berlin  1908)  eine 
Menge  gesicherten  Materials  beigebracht,  entgangen  war  ihm  je- 
doch die  frühste  Vermittlung  durch  die  Minnesängerromantik,  auf 
die  auch  Zur  Linde  (H.  Heine  und  die  Romantik)  nicht  zu  sprechen 
kam.  Für  die  metrische  Untersuchung  Heinescher  Frühdichtungen 
waren  durch  Hessel  die  ersten  Vorarbeiten  geleistet  worden 
(Lyons  Zeitschr.  f.  d.  d.  Unt.  1889).  Dagegen  fehlt  bis  heute  eine  Ar- 
beit über  Technik,  Sprache  und  Wortschatz  der  Heineschen  Lyrik; 
SeeUgs  Dissertation  (1891)  berücksichtigte  nur  das  Buch  der  Lieder 
und  dieses  nur  in  der  endgültigen  Form ;  auch  machte  der  Ver- 
fasser nicht  den  Versuch  einer  chronologischen  Scheidung.  Kleinere 
Arbeiten  finden  an  Ort  und  Stelle  ihre  Erwähnung. 

Herrn  Professor  Litzmann,  in  dessen  Seminar  ich  die  ersten 
Anregungen  für  meine  Heinestudien  empfing,  sei  auch  für  sonstige 
Unterstützung  durch  Rat  und  Tat  herzlich  gedankt;  desgleichen 
den  Beamten  der  Düsseldorfer  Stadtbibliothek  und  des  Düssel- 
dorfer Archivs,  besonders  Herrn  Dr.  Nörrenberg.  Herr  Prof.  Dr. 
Otto  Heuer  gestattete  mir  liebenswürdigerweise  auch  zu  dieser 
Arbeit  die  ausgiebigste  Benutzung  der  wertvollen  Bibliothek  des 
Frankfurter  Goethe-Archivs. 


Erste  dichterische  Versuche. 

Ein  Geheimnis  ruht  wie  über  Heines  Geburtsjahr  so  auch 
über  den  frühsten  Anfängen  seiner  Dichtung. 

Heine  selbst  hat  sich  nie  bemüßigt  gefühlt,  diesen  Schleier  zu 
lüften.  Für  ihn  begann  seine  druckreife  Poesie  erst  1 8 16/17,  seit 
dem  Beginn  seiner  ersten  und  tiefsten  Liebe,  nicht  vorher ;  und  auch 
eine  gelegentliche  Äußerung  Müllner  gegenüber  (Br.  30.  XII.  21) 
zeigt  ihn  ganz  auf  diesem  Standpunkte.  „Wenn  ich  Dichter  ge- 
worden bin,  so  war  Ew.  Wohlgeboren  ,Schuld'  schuld  daran. 
Diese  war  mein  Lieblingsbüchlein,  und  ich  hatte  dieses  so  lieb, 
daß  ich  es  als  Liebesgeschenk  der  Geliebten  verehrte".  Die  Tra- 
gödie erschien  1816;  am  Neujahrstag  18 18  verehrte  er  sie  der 
Geliebten,  seiner  Cousine  Amalie  Heine  in  Hamburg.  Heine 
las  die  Dichtung  also  18 16/17,  einer  Zeit  voll  tiefster  seeHscher 
Depressionen,  einer  Zeit  aber  auch,  die  seine  ersten  bleibenden 
Schöpfungen  veranlaßt  hat. 

Verse  geschmiedet  aber  hatte  Heine  schon  Jahre  vorher.  Es 
waren  zunächst  kleine  Gelegenheitssächelchen,  verfertigt  in  der 
geistreichelnden  Manier  der  Gleimschen  Schule.  Hierzu  gehört 
das  von  Karpeles  beigebrachte  frühreif  witzelnde  Hochzeitskarmen 
(1812):  „Freund,  hier  sitzt  und  zählet  |  dir  Papa  den  Brautschatz 
hin";  hierzu  auch  ein  nur  wenig  späteres  Machwerk  —  ge- 
schrieben am  6.  Januar  181 3  zum  wiederkehrenden  Hochzeits- 
tage der  Eltern  —  zu  welchem  schon  Strodtmann  die  Vorlage 
in  einem  Poem  des  derselben  Gleimschen  Schule  angehörenden 
Clamer  Schmidt  erkannt  hat.      Es  verrät  sich  hier  ein  wenig  ge- 


schmackvoUes  Abschreibertalent  und  ebensowenig-  wie  in  dem 
erstangeführten  Beispiel  auch  nur  der  kleinste  Funke  eines  früh- 
erwachten dichterischen  Genius.  Ein  Wunderkind  ist  Heine  sicher 
nicht  gewesen. 

Seine  dichterische  Entwicklung  ist  erst  vom  Jahre  1815  an 
wahrnehmbar.  Aus  diesem  Jahre  oder  dem  Anfang  des  nächst- 
folgenden besitzen  wir  eine  diesmal  recht  umfangreiche,  durch 
Hüffer  zuerst  bekannt  gewordene  Gelegenheitsdichtung.  In  ver- 
schiedener Hinsicht  stellt  sie  den  Betrachter  vor  einige  Rätsel. 
Besonders  ihre  Entstehungsgeschichte  und"  ihre  Tendenzen,  die 
aufs  lebhafteste  mit  denen  seiner  damals  zuerst  wahrnehmbaren 
ernsthaften  Poesie  zu  kontrastieren  scheinen,  machen  ein  näheres 
Eingehen  durchaus  wünschenswert. 

Die  Wünnebergiade  erweckte  bisher  ganz  den  Eindruck,  als 
sei  sie  noch  während  der  Heineschen  Schulzeit  entstanden.  Aber 
dieser  Schein  trügt.  Als  Heine  dies  humoristische  Heldengedicht 
verfaßte  —  und  das  geschah  keinesfalls  vor  Ostern  1815  ^)  —  war 
er  längst  nicht  mehr  Schulangehöriger,  sondern  wurde  durch  Privat- 
stunden weiter  fortgebildet.  Das  ergibt  sich  aus  den  letzten  For- 
schungen Asbachs,  die  neuerdings  von  H.  Willemsen  ^)  fortgesetzt 
wurden;  aber  auch  aus  dem  Gedichte  selbst.  Denn  Heine  er- 
wähnt von  den  1814/15  neu  eingetretenen  Lehrern  keinen  einzigen, 
dagegen  nennt  er  die  Namen  Asthöver  und  Dahmen,  zwei  Lehrer, 
die  dem  einstigen  Schüler  aus  seiner  schon  ziemlich  weit  zurück- 
liegenden Schulzeit  recht  gut  bekannt,  die  aber  der  eine  Ende 
181 3,  der  andere  Anfang  18 14  abgegangen  waren  und  dem  1815 
eintretenden  Wünnenberg  schlechterdings  weder  schädlich  noch 
nützUch  mehr  werden  konnten.     Wäre  Heine  mit  der  inzwischen 


^)  Der  Str.  3  erwähnte  Zernial  wurde  nach  Ostern  1815  aus  Berlin  ins 
Düsseid.  Gymn.  gesandt.  Hüffer,  Ges.  Aufsätze  1906,  S.  273.  —  Das  Gedicht 
kann  1815,  aber  auch  1816  (erstes  Halbjahr)  entstanden  sein.  Für  eine  nicht  zu 
frühe  Abfassungszeit  sprechen  Fouquesche  Reminiszenzen,  vgl.  S.  ii  u.  27,  auch 
wohl  das  Metrum,  vgl,  S.  10. 

2)  Asbach:  Festschrift  des  kgl.  Gymn.  zu  Düsseid.  1906.  —  H.  Willemsen: 
Von  H.  H.  Schulzeit;  Euphorien  1910,  Heft  I  u.  2.  —  Die  Entstehungsweise  der 
W.  führt  zu  demselben  Schluß,  daß  H.  spätestens  Ostern  1814  die  Schule  ver- 
lassen  hat.  —  Vgl.  ferner  Memoiren  VII,  464. 


neuen  Zusammensetzung  des  Lehrerkollegiums  vertraut  gewesen, 
so  hätte  nichts  näher  gelegen,  als  auf  diesen  oder  jenen  von  ihnen 
anzuspielen;  davon  ist  aber  auch  nicht  im  geringsten  die  Rede. 
Dazu  kommt  die  Überlieferung  des  Gedichts:  es  fand  sich  nicht 
etwa  im  Nachlaß  Heines  oder  eines  seiner  Anverwandten,  sondern 
unter  den  Sachen  seines  Freundes  Christian  Sethe,  der  eine  Klasse 
unter  Heine  war  und  bis  Herbst  i8i6  noch  das  Gymnasium  be- 
sucht hat;  ferner  enthielt  es  folgende,  von  fremder  Hand  hinzu- 
gesetzte Schlußstrophe : 

,,Aber,  der  euch  dies  erzählet, 
Wundert  euch,  das  ist  ein  Jude, 
Und  er  hat  ein  Schwein  besungen 
Aus  purer  Toleranz." 

Dieser  Hinweis  auf  den  Verfasser  ist  ganz  offenbar  an  den 
Kreis  der  Zuhörer  gerichtet,  er  zeigt  aber  zugleich  klar  und  deut- 
lich, daß  Heine  weder  seine  Dichtung  selber  vorgetragen  hat  noch 
überhaupt  bei  ihrem  Vortrag  zugegen  gewesen  sein  wird. 

Damit  ergibt  sich  etwa  folgendes  für  ihre  Entstehungsart: 
Der  im  Januar  des  Jahres  1815  in  das  Düsseldorfer  Gymnasium 
eingetretene  Wünnenberg  war  ein  Fremdling  von  den  „Iserlohner 
Triften".  Er  machte,  wenn  wir  von  den  Heineschen  Übertreibungen 
etwas  abziehen,  keine  allzu  salonfähige  Figur,  war  kein  weltkluges 
Stadtkind  wie  die  anderen,  sondern  ein  gutgenährter,  ziemlich 
unbeholfener,  vielleicht  nicht  jeden  Tag  gewaschener,  dafür  aber 
sehr  gutmütiger,  im  ganzen  ein  echter  Sohn  der  westfälischen 
Erde,  worauf  auch  der  Familienname  hindeutet^).  Also  eine  Er- 
scheinung, auffallend  genug,  um  den  noch  auf  der  Schulbank 
sitzenden  Freunden  Heines  reichlichen  Gesprächsstoff  zu  liefern 
und  dem  Dichter  selbst  in  dem  Kleinbetrieb  des  damaligen  Düssel- 
dorf nicht  all  zulang  verborgen  zu  bleiben.  So  lernte  Heine  ihn 
kennen,  seine  Spottlust  wurde  rege,  und  er  entwarf  in  angenehm 
erheiterter '  Stimmung,  aber  nicht  ohne  böswillige  Zutaten  ein 
dichterisches   Fantasiegemälde    von   des  Helden  Heimat   und  Ab- 


1)  Der  Ortsname  Wünnenberg   findet    sich    östlich  Soest,    südlich    Paderborn 
belegt. 


schied  und  gab  es  an  Sethe,  der  es  mit  in  die  Schule  nahm,  wo 
er  es  an  irgendeinem  ungestörten  Ort  vortrug  oder  vortragen 
ließ,  und  wobei  man  nicht  verfehlte,  in  dem  erklärenden  Zusatz 
auf  den  manchem  der  Jüngeren  unbekannten  Verfasser  wenigstens 
allgemein  hinzuweisen. 

Die  Derbheit  der  Heineschen  Spaße  ließe  vielleicht  einen 
Racheakt  oder  doch  die  Absicht  einer  persönlichen  Ehrenkränkung 
vermuten.  Aber  die  breite,  „augenglänzende"  Gutmütigkeit  des 
anderen  schützt  ebensosehr  vor  solcher  Annahme  wie  der  Umstand, 
daß  beide  kurze  Zeit  darauf  als  gute  Kameraden  begegnen :  noch 
von  Hamburg  aus  läßt  Heine  unter  anderen  Düsseldorfer  Freunden 
auch  an  Wünneberg  Grüße  bestellen  (Br.  6.  VII.  i6). 

Also  nichts  weiter  als  ein  Sichlustigmachen  auf  Kosten  anderer ! 
Gleich  Wünneberg  wußte  zehn  Jahre  später  Heines  Göttinger 
Studiengenosse,  der  ähnlich  gutmütige  und  auch  wohl  etwas  be- 
schränkte Peters  ^),  ein  Liedchen  davon  zu  singen.  Etwas  peinlich 
berührt  vielleicht  diese  frühe  Spottlust  teils  durch  ihre  schonungs- 
lose, fast  grausame  Art,  teils  in  Vorerinnerung  daran,  daß  Heine 
ihr  späterhin  in  weit  weniger  einwandfreier  Weise  alle  Zügel  hat 
schießen  lassen.  Die  ursprüngliche  Beanlagung  hierzu  wird  durch 
die  Wünnebergiade  bewiesen;  sie  bedeutet  die  eigentlich  not- 
wendige Vorstufe  des  künftigen  Satirikers  und  weist  in  ihrem 
frühentwickelten  Witz  und  seiner  Treffsicherheit,  aber  auch  seinen 
boshaften  Zweideutigkeiten  zurück  auf  ein  jüdisches  Erbteil; 
Heines  Hamburger  Onkel  besaß  von  Natur  ganz  ähnliche  Gaben. 

Im  übrigen  erklärt  sich  der  von  der  anderen  gleich-  und 
nachzeitigen  Dichtung  Heines  so  sehr  verschiedene  Charakter  der 
Wünnebergiade  vollkommen  aus  der  Eigenart  ihrer  Entstehung 
heraus.  Sie  ist  nichts  weiter  als  das  Produkt  einer  glücklichen 
Jugendlaune,  ohne  jede  höhere,  künstlerische  Absicht  verfertigt, 
ein  rechtes  Gelegenheitsgedicht.  Nur  von  solchen  Umständen  be- 
günstigt, konnte  die  satirische  Sonderbegabung  Heines  in  so  früher 
Zeit  überhaupt  in  die  Erscheinung  treten ;  Jahre  später  erst  ist  sie 


^)  Vgl.  Karpeles,  H.  IL,  Aus  seinem  Leben  und  aus  seiner  Zeit,  18998.  91  ff. 
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vom  Dichter  als  ein  seinem  Wesen  typisches  Element  klar  erkannt 
und  künstlerisch  verwertet  worden. 

Interessant  ist,  wie  die  Eigenart  der  Entstehungsweise  auf 
die  Formgebung  gewirkt  hat.  Schon  das  Metrum  ist  dem  Zweck 
entsprechend  so  einfach  wie  möglich.  Heine  verwandte  dieselben 
trochäischen  Vierzeiler  zu  ähnlichen  satirischen  Zwecken  in  viel 
späterer  Zeit  im  Atta  Troll,  obwohl  sofort  in  die  Augen  fallen 
muß,  daß  etwa  der  Anfänger  von  der  später  so  überreichlich 
verwendeten  Technik  des  Enjambements  noch  keine  Ahnung 
hatte,  in  welcher  Hinsicht  man  nur  die  Anfangsstrophen  des 
I.  Kaput  seines  Atta  Troll  ins  Auge  zu  fassen  braucht,  um  den 
in  dieser  Beziehung  ungeheuren  Fortschritt  zu  begreifen.  Mit 
den  äußerlich  gleichgebauten  spanischen  Trochäen  Herders  in 
seinen  Übersetzungen  hat  dies  Heinesche  Metrum  ein  wesentliches 
gemeinsam,  nämlich  keine  Assonanzenverbindung.  Das  er- 
leichterte natürlich  die  Arbeit  einer  Gelegenheitsdichtung,  wie  bei 
Herder  die  der  Übersetzung  ungemein;  es  ist  jedoch  charakte- 
ristisch, daß  Heine  in  der  eigentlichen  Kunstdichtung  der  Früh- 
zeit, wo  er  nicht  selten  dasselbe  Metrum  verwandt  hat  (1816:  Die 
Weihe  II,  lli;  Don  Rodrigo,  I,  508;  1823,  Donna  Clara  I,  140, 
Almansor,  I,  143)  stets  Assonanzenverbindung  bringt,  wenn  er  es 
nicht  sogar  vorzieht,  den  Reim  zu  verwenden  (wie  z.  B.  „Auf  den 
Wällen  Salamankas  I,  131).  —  Und  diese,  sagen  wir,  Nonchalance 
des  Metrums  in  der  Wünnebergiade  überträgt  sich  natürlich  auch 
auf  die  Sprache:  Wünneberg  ist  ein  „Sprößling  edler  Beester", 
ein  „Lümmel",  den  der  über  einen  „Schmerbauch"  verfügende  Vater 
nach  Düsseldorf  sendet,  damit  jener  nicht  „im  Miste  verrecken" 
soll.  Alles  Kraftausdrücke,  die  der  Kunstjünger  in  seiner  gleich- 
zeitigen und  späteren  ernsthaften  Dichtung  natürhch  streng  zu 
vermeiden  sucht,  die  aber  in  ihrer  manchmal  recht  gewaltsam 
jugendlichen  Übertreibung  zuweilen  auf  die  Heinesche  Satire  der 
40  er  Jahre  vorausdeuten.  Natürlich  fehlen  auch  die  sonst  sehr 
seltenen  Provinzialismen  der  rheinischen  Vulgärsprache  nicht.  Das 
Schweinchen  W.  „burzelt"  im  Miste  herum,  der  Vorturner  Zernial 
ist  „Dreck"  dagegen.  Das  Schweinchen  wird  „im  Wasserküven" 
gescheuert;   der    alte    Herr    W.    bezeichnet    seine    Ehehälfte    mit 
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„Drütsch",  einer  in  der  Düsseldorfer  Gegend  häufigen  Koseform, 
statt  des  sonst  üblichen  Gertrud  ^).  Auch  die  stark  ironisch  ge- 
färbten Verkleinerungsformen  sind  der  Beachtung  wert,  da  sie  in 
ähnlicher  Weise  bei  Heine  erst  in  den  20  er  Jahren  wieder  be- 
gegnen :  „mein  Schweinchen"  (Wünneberg)  soll  „Pfäfflein"  werden, 
ein  „klimperklein  Friseurchen"  kräuselt  ihm  ä  l'enfant  die  Borsten, 
er  läßt  beim  Abschied  das  „Sterzchen"  hängen  usw.  Die  Ernst- 
haftigkeit seiner  damaligen  Kunstlyrik  kann  natürlich  in  einer 
derart  auf  Lachwirkung  berechneten  Poesie  ganz  und  gar  nicht 
am  Platze  sein :  Schon  die  Überschrift  „Wünnebergiade,  ein  Helden- 
gedicht in  zwei  Gesänge  (!)"  bedeutet  eine  Parodie  in  Anlehnung 
an  Kortüms  1799  erschienenes  komisches  Heldengedicht  „Die 
Jobsiade",  ähnlich  auch  der  späteren  (übrigens  im  gleichen  Metrum 
geschriebenen)  Parodie  Immermanns:  „Tulifäntchen,  ein  Helden- 
gedicht in  drei  Gesängen".  Und  wenn  Heine  etwa  anderswo 
damals  in  Fouquescher  Manier  Castiliens  Ritterblume  ^)  als  Me- 
tapher gebraucht,  so  ist  hier  das  Schweinchen  eine  „zarte  Ferken- 
blume";  das  zum  Studium  der  Gottesgelahrtheit  erzogen  werden 
soll;  zu  dem  Zwecke  erhält  es  ein  „altdeutsch  Röcklein,  wie's 
Arminius  getragen",  also  einen  jener  „alten  Röcke",  die  den 
Dichter  noch  18 19  schmerzlich  an  die  alten  Zeiten  deutscher 
Vergangenheit  mahnen  (II,  160).  Geradezu  auffallend  aber  ist 
es,  wenn  Heine  von  der  „schluchzenden  Kuhmagd  dicken  Waden" 
spricht,  deren  Reize  den  scheidenden  Geliebten,  das  Schwein- 
chen Wünneberg,  einst  „in  Lieb  befangen"  hatten.  Wie  reimt 
sich  das  mit  dem  gleichzeitigen  äußerst  platonisch  denkenden 
Sänger  der  frommen  Minne  zusammen?  Aber  es  liegt  darin 
kein  unlösbarer  Widerspruch.  Es  zeigt  sich  hier  eine  offenbare 
Verwandtschaft  Heines  mit  dem  rheinischen  Volkscharakter.  Der 
Rheinländer,  der  in  angeregter  Gesellschaft  seine  sonstige  Moral 
oft  so  erschreckend  verleugnet,  der  für  die  Fastnacht  seinen  Sitten- 
kodex vergräbt  und  am  Aschermittwoch  ein  neues  frommes  Leben 


^)  Vgl.  das  aus  Moers  stammende  Gedicht  ,,An  Drütschen"  in  „Germanias 
Völkerstimmen",  hrsg.  von  Firmenich  Berlin,  1843/45,  I,  399  oder  das  bei  Moos 
„Heine  u.  Düsseldorf"  im  Anh.  VII  gedruckte  Kirmeslied :  Str.  2. 

2)  Im  Don  Rodrigo,    i8l6,  I,  512. 
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beginnt,  um  spätestens  im  nächsten  Jahre  wieder  rückfällig  zu  werden 
—  dieser  selbe  Rheinländer  mit  seinem  dem  angenommenen 
Pathos  oder  sittUchen  Ernst  niemals  treubleibenden,  daher  leicht 
charakterlos  scheinenden  Naturell,  dem  etwas  südlich  Leicht- 
lebiges anhaftet,  er  bringt  für  so  vieles  Widerspruchsvolle  in  der 
Heineschen  Natur  nicht  die  einzige,  aber  die  erste  und  älteste 
Erklärung. 


Heine,  der  Patriot  und  Minnesänger. 

Gleichzeitig  etwa  mit  der  Wünnebergiade  lassen  sich  auch 
die  ersten  ernsthaften  künstlerischen  Versuche  des  jungen  Heine 
feststellen. 

In  dem  großen  Gedichte  „Deutschland"^)  haben  wir  das 
älteste  Beispiel  einer  ersten  typischen  Heineschen  Dichtungsperiode 
zu  sehen,  deren  deutliche  Spuren  noch  zu  Anfang  der  Hamburger 
Zeit,  etwas  modifiziert  auch  in  der  Bonner  Dichtung  noch  wahr- 
nehmbar sind.  Ihr  besonderer  Charakter  erklärt  sich  aus  der  da- 
maligen Zeitstimmung.  Deutschland  war  nach  langer  Knecht- 
schaft wieder  frei  und  mächtig;  tausend  lang  begrabene  Hoff- 
nungen wurden  wieder  rege;  man  sah  die  alte  Herrlichkeit  des 
deutschen  Reiches  in  kühnen  Träumen  wieder  beginnen.  Die 
heiße  kampflechzende  patriotische  Leidenschaft  jener  Körner, 
Arndt  und  anderer  Heißsporne  des  Sturmjahres  1813  war  bereits 
im  Abflauen  begriffen.  Es  war  eine  Zeit  der  weicheren,  lyrischen 
Stimmungen  gekommen;  sie  erhob  die  Fouqueschen  Romane  mit 
ihrer  Fülle  mittelalterlich-germanischer  Herrlichkeiten  zur  Tages- 
literatur und  sympathisierte  mit  den  1815  erscheinenden  Gedichten 
des  ihm  sinnverwandten  Max  von  Schenkendorf.  Da  noch  ein- 
mal ließ  der  neu  ausbrechende  Kampf  das  Gefühl  der  Gemein- 
samkeit in  den  Deutschen  Gauen  emporflammen,  groß  und  er- 
hebend genug,  daß  selbst  ein    nichtgermanischer  Rheinländer  da- 


^)  Nach  dem  Drucke  von  1829  wieder  veröffenüicht  von  E.  Elster  in  D.  D. 
XXV,  S.  7  ff.,  doch  schon  was  E.  übersah,  in  Steinmanns  Denkwürdigkeiten,  1857 
S.  15  ff.,  mit  geringfügigen  Varianten. 
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von  ergriffen  in  den  allgemeinen  Chorus  begeisterter  Sängerschaft 
miteinstimmte.  Wir  wissen  aus  Heines  Promotionsgesuch,  daß 
auch  er,  wie  so  viele  andere,  beim  Ausbruch  des  neuen  1815  er 
Krieges  sofort  seine  Kräfte  dem  Vaterland  zur  Verfügung  stellte, 
doch  sei  es,  daß  diese  als  zu  schwach  befunden,  sei  es,  daß,  wie 
Heine  selbst  angibt,  die  schnellen  Erfolge  des  Krieges  weiteren 
Nachschub  unnötig  machten,  jedenfalls  konnten  seine  Dienste  da- 
mals keine  Verwendung  finden.  Dafür  entschädigte  er  sich,  indem 
er  seinem  Patriotismus  auf  andere  Weise  Geltung  verschaffte,  und 
er  lieh  solchen  Gefühlen  sehr  bemerkenswerten  Ausdruck  in  da- 
maligen Gedichten,  von  denen  das  erhaltene  mit  seiner  Freude 
über  den  siegreichen  Kampf  der  Deutschen  sicher  nicht  das  erste 
und  einzige,  wohl  aber  wie  Heine  selbst  ausdrücklich  bemerkt, 
seinen  „schönsten  Sang"  darstellt. 

Heine  war  in  jener  Zeit  —  und  das  darf  als  ein  bedeutsames 
Charakteristikum  seiner  damaligen  Denkweise  überhaupt  gelten  — 
kein  „Dichter",  sondern,  wie  er  selbst  ausdrücklich  stets  bemerkt,  ein 
„Sänger".  Als  ein  solcher  tritt  er  uns  auch  noch  zu  Anfang  der 
Hamburger  Zeit  entgegen,  in  seiner  ganzen  Überschwänglichkeit, 
seinem  theatralischen  Pathos,  hinter  dem  sich  eine  durchaus  noch 
kindhche  Naivität  nur  notdürftig  zu  verstecken  weiß.  Noch  18 16 
zieht  den  übrigens  schon  „wohlbekannten  Sänger"  ein  goldener 
Stern  ins  Norderland  (II,  56/57),  an  eine  Stätte,  wo  sich  schon 
mancher  „deutsche  Sänger"  die  Schwindsucht  am  Halse  (!)  ge- 
sungen hat  (ßr.  6.  VII.  16),  und  wo  er,  „der  freie,  unbefangene 
Sänger"  sehr  oft  gegen  die  Etikette  sündigt.  Er  nimmt  damals 
Abschied  von  dem  Düsseldorfer  Freunde  Zuccalmaglio,  dem  er 
ebenfalls  das  Prädikat  „Mein  trauter  Sänger"  verleiht  (II,  56),  und 
wobei  wir  zugleich  erfahren,  daß  ein  solcher  Sänger  nach  alter 
Bardenart  nur  in  sein  „Saitenspiel"  zu  greifen  braucht,  um  der 
Poesie  „dem  süßen  Bräutchen"  treu  zu  bleiben,  oder  die  „Muse", 
die  ihm  im  „Busen"  wohnt,  die  ihm  aber  auch  zeitweilig  untreu 
wird  (Br.  6.  VII.  16),  wieder  herbeizuzaubern.  Tiefergriffen  steht 
der  Sängerjüngling  1816  an  jenem  „heiUgen  Ort",  wo  Klopstock 
„der  heihge  deutsche  Sänger"  schlief  (II,  57/58).  „Heilig"  ist  über- 
haupt ein   vom  Sänger   bevorzugtes   Beiwort.      Der   Patriot   freut 
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sich,  daß  „frei  ist  deutscher  heil'ger  Grund";  die  Wunden,  die 
geblut't  fürs  Vaterland,  sind  „heil'ge  Wunden",  und  noch  1819 
entrüstigt  sich  Heine  darüber,  daß  „dieser  Wunden  heil'ge  Narben" 
ein  grobes  Bettlerkleid  deckt.  Sogar  im  Wonnemond  des  Jahres 
1820  noch  findet  „das  Lied  von  Deutschlands  heil'gen  Siegen" 
(II,  64)  im  Herzen  des  Dichters  entschiedenen  Widerhall.  Noch 
ist  181 5/16  die  fromme  Minne  nicht  in  ihre  „heil'gen  Grüfte"  zu- 
rückgestiegen (II,  161,  1819)  und  eine  mit  Minne  und  Patriotismus 
Hand  in  Hand  gehende  Frömmigkeit  zeichnet  des  Sängerjünglings 
Denken  und  Dichten  aus.  Vor  der  Abreise  im  Sommer  1816 
mahnt  er  den  schon  genannten  Freund: 

„Und  auch  vom  Vaterland  Kunde  mir  gib, 
Ob's  noch  das  Land  der  treuen  Lieb', 
Ob  der  alte  Gott  noch  in  Deutschland  wohnt, 
Und  Niemand  mehr  dem  Bösen  frohnt.''      (II,  57.) 

Und  in  Stunden  unruhig-freudiger  Minneerwartung  entschlüpft 
ihm  kurz  darauf  das  Geständnis:  „Viel  beten  kann  ich  selbst  zu 
unserm  lieben  Herrgott  nicht"  (Br.  6.  VII.  16).  Aber  bald  sollten 
Stunden  folgen,  die  „auch  das  frömmste  und  reinste  Gemüt  in 
wilder,  wahnsinniger  Gottlosigkeit  auflodern"  ließen  und  seine  zwar 
aufrichtig  gemeinten,  aber  noch  wenig  geprüften  und  allzu  ober- 
flächlich fundierten  Glaubensgrundsätze  über  den  Haufen  warfen 
(Br.  27.  X.  16).  —  Nach  einer  kurzen  Bonner  Auferstehungszeit 
finden  sich  sämtliche  Ideale  schon  gegen  Ende  1820  entgiltig  zer- 
stört; der  im  „Almansor"  dem  Komplizen  gegebene  Rat  des  Ver- 
brechers „Sprecht  viel  von  Religion  und  von  Moral;  /  Zeigt  jene 
Wunden  oft,  die  Euch  im  Zuchthaus  /  Der  Büttel  schlug,  und 
nennt  sie  heil'ge  Narben,  /  Die  Ihr  im  Feldzug  für  die  gute  Sache 
/  Erbeutet  habt"  beweist,  daß  der  Dichter  für  derartiges  ernsthaft 
nicht  mehr  zu  haben  war. 

Nirgendwo  gibt  sich  jene  frühe  Gefühlsrichtung  in  einer  spe- 
zifisch jüdischen,  vielmehr  in  einer  meist  sehr  allgemein  christ- 
lichen, und,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  gelegentlich  mit  dem 
Katholizismus  liebäugelnden  Denkweise  zu  erkennen,  welche  deut- 
lich den  allgemein  herrschenden  dichterischen  Modegeschmack 
jener  Zeit  verrät,  aber  doch  auch    das  Hervortreten    eines  echten 


und  warmen  Gefühlslebens  stark  begünstigte.  Heine  fehlte  es 
keineswegs  und  es  berührt  sympathisch,  wenn  wir  schon  in  diesem 
frühsten  Gedicht  eine  spätere  Heinesche  Idee  im  Keime  vorge- 
bildet sehen,  die  er  damals  (1815)  in  die  Worte  kleidete:  „'S  zeugt 
nur  Brüder  deutsche  Erde,  nur  die  Menschlichkeit  ist  schön." 
Solche  Worte  sind  keine  leere  Phrase,  sie  sollen  jedoch  auch  nicht, 
wie  Elster  meint,  den  Christen  zur  brüderlichen  Duldung  ihrer 
andersgläubigen  Mitmenschen  mahnen;  der  junge  Dichter  bringt 
vielmehr  hier  nur  in  erne  kurze  Formel,  was  er  in  den  nächsten 
Strophen  desselben  Gedichts  weiterhin  ausführen  will :  Diese  aber 
gelten  seiner  unverhohlenen  Bewunderung  für  die  aufopferungs- 
freudige Pflege  kranker  Krieger,  ob  Freund  oder  Feind,  Fremder 
oder  Einheimischer,  durch  „die  deutsche  Frau".  Dieser  ganze 
Schlußteil  ist  auffallend  breit  ausgestaltet:  Gleichzeitige  Düssel- 
dorfer Begebenheiten  sind  es  gewesen,  die  auf  den  jungen  Heine 
einen  trotz  aller  pathetischen  Dithyramben  seiner  Dichtung  deut- 
lich erkennbaren  tiefen  Eindruck  gemacht  haben  ^).  Aber  Heine 
begnügte  sich  nicht  damit,  diese  Art  praktischen  Christentumes 
aus  der  Ferne  bewundernd  zu  betrachten ;  daß  er  gelegentlich 
nicht  nur  so  zu  denken,  sondern  auch  danach  zu  handeln  ver- 
stand, dafür  legt  jene  Stelle  im  ersten  Brief  an  Sethe  ein  schönes 
Zeugnis  ab,  in  dem  er  dem  Freunde  die  Notlage  eines  Düssel- 
dorfer Kameraden  schildert:  „HauptsächHch,  lieber  Christian,  muß 
ich  Dich  bitten,  Dich  des  armen  Levys    anzunehmen.     Es  ist  die 


^)  Eine  zufällig  im  Düsseldorfer  Archiv  erhaltene  Nummer  der  für  jene  Zeit 
sonst  verschollenen  Düsseid.  Ztg.  vom  17.  Juli  1815  vermag  diesen  wertvollen 
Kommentar  nicht  nur  zu  geben,  sie  bestätigt  auch  die  Elstersche  Vermutung,  daß 
H.s  Deutschland  bald  nach  dem  Siege  von  Waterloo  entstanden  sein  müsse.  Ich 
teile  nur  den  Beginn  eines  in  dem  Blatt  enthaltenen  Aufrufs  mit,  der  sich  an  die 
ganze  Düsseid.  Bürgerschaft  wendet  und  auch  durch  Plakate  weiterverbreitet  wurde: 
,, Diejenigen  Bürger  von  D.,  welche  bisheran  teilgenommen  an  der  Verpflegung  der 
Verwundeten  in  der  hiesigen  Kaserne,  haben  sich  überzeugt,  mit  welcher  Bereit- 
willigkeit der  hiesige  Frauenverein  jeder  Aufforderung,  die  Kranken  zu  erquicken, 
und  ihnen  Hülfe  zu  bringen,  ununterbrochen  zu  willfahren  sucht."  Da  jedoch 
nunmehr  die  Mittel  nahezu  erschöpft  seien,  appelliert  „ein  Verein  von  Menschen- 
freunden" an  die  bekannten  wohltätigen  Gesinnungen  der  D.  Bürger  und  hat  zu 
diesem  Zweck  ein  großes  Vokal-  und  Instrumentalkonzert  auf  den  20.  Juli  anbe- 
raumt,  dessen  Einnahmen  dem  Frauenverein  zugute  kommen  sollen. 
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Stimme  der  Menschlichkeit,  die  Du  hörst.  Ich  beschwöre  Dich 
bei  Allem,  was  Dir  heilig  ist,  hilf  ihm.  Er  ist  in  der  größten 
Not.  Mein  Herz  blutet.  Ich  kann  nicht  viel  sprechen ;  die  Worte 
brennen  mir  in  den  Adern."  — Beide  Beispiele  geben  zu  denken; 
dort  die  von  Heine  bewunderte  und  gepriesene  Opferwilligkeit, 
Freund  und  Feind  (im  politischen  Sinn)  gegenüber,  und  dann 
wieder  jener  Heinesche  Freund  christlichen  Bekenntnisses,  der 
einem  in  Bedrängnis  geratenen  israelitischen  Kameraden  hilfreich 
beispringen  soll:  Wir  haben  hier  die  ersten  Symptome  einer 
später  von  Heine  bewußt  ausgestalteten  Idee  kosmopolitischer 
Humanität,  einer  einzigen  großen  Verbrüderung  aller  Glaubens- 
richtungen und  politischen  Gegensätze.  Geht  man  ihren  Ur- 
sachen weiter  nach,  so  ist  wohl  weniger  hierfür  ein  ursprüng- 
licher Pessimismus  des  Heineschen  Individuums  ^),  als  vielmehr 
das  so  oft  am  falschen  Platz  zitierte  Rasseproblem  namhaft  zu 
machen:  In  der  Geschichte  des  Judentums  liegt  ihr  Hang  zum 
Kosmopolitismus  wie  auch  ihr  nicht  weniger  scharf  ausgeprägter 
Sinn  für  soziale  Fürsorge  am  tiefsten  begründet. 

In  seinem  noch  unreifen  und  unklaren  Bewußtsein  aber  war 
Heine  dazumalen  nichts  als  ein  rechter  Musterpatriot.  Für  ihn 
ist  der  Deutsche  und  zwar  im  Gegensatz  zum  Franken  „fromm 
und  bieder"  (Deutschland  1815),  und  wenn  er  noch  18 16  dem 
Freunde  zuruft:  „bewahr'  in  der  Brust  wie  einen  Hort,  das  liebe, 
schöne  deutsche  Wort",  so  klingt  derartiges  zwar  reichlich  pathe- 
tisch, ist  aber  durchaus  ernsthaft  gemeint.  Heine  glaubt  daran 
und  versucht  danach  zu  handeln  und  entsprechend  zu  dichten, 
solange  es  ihm  möglich  war,  solange,  bis  der  „schöne  Traum  ver- 
flogen, der  schöne  Wahn  entzweigebrochen"  ist  (1819). 

Original  freilich  berührt  uns  diese  frühste  Etappe  seines 
Menschen-  und  Dichtertums  keineswegs.  Diese  Heineschen  Ideen 
spukten  ganz  ähnlich  nach  jenen  Befreiungskriegen  auch  in 
anderer,  ja  der  allermeisten  Köpfe,  und  sie  fanden  einen  ungleich 
künstlerischeren  Ausdruck  bei  älteren,  reiferen  Dichtern ;  ich  nannte 
Fouque    und    Schenkendorf.       Zumal    Schenkendorfs   kurz    zuvor 

^)  So  die  Ansicht  Boubes :  „Heine  im  Dienste  der  Idee"  Euphorien  1909,  wo 
jedoch  diese  frühesten  Beispiele  nicht  angeführt  sind. 


—    i;    — 

erschienenen  Gedichte  sind  hinsichtHch  der  Stimmung  den  Heine- 
schen, so  wie  er  sie  besonders  in  jenem  Deutschland  1815  zu 
Gehör  bringt,  äußerst  nahe  verwandt,  ja  dieses  Produkt  Heinescher 
Frühlyrik  nimmt  sich  ganz  aus,  wie  ein  etwas  unter  dem  Mittel- 
maß gebliebener  und  dafür  stark  in  die  Breite  geratener  Gesang 
des  in  Heines  rheinische  Heimat  verschlagenen  Norddeutschen, 
wozu  nicht  am  wenigsten  auch  Metrum  und  Strophenform  bei- 
trägt. Diese  rein  trochäischen  Vierzeiler  mit  meist  überschlagen- 
den, erst  klingenden,  dann  stumpfen  Reimpaaren  finden  sich  in 
der  damaHgen  deutschen  Poesie  gerade  bei  Schenkendorf  öfters, 
zum  Teil  in  sehr  bekannten  Liedern,  in  seinem  ersten  Gedicht- 
band von  181 5  allein  elfmal,  dazu  in  meist  recht  vielstrophigen 
Gedichten,  von  denen  jedoch  keines  an  Umfang  die  24  Strophen 
unseres  Kunstjüngers  erreicht.  Was  bei  diesem  aber  weiter  und 
hauptsächlich  an  Schenkendorf  erinnern  läßt,  ist  der  beiden  ge- 
meinsame dichterische  Ideenkreis,  der  für  die  Allgemeinheit  jener 
Zeitstimmung  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  beide  Dichter  ihrer 
Abstammung  nach  sich  eigentlich  diametral  gegenüberstehen: 
Heine  war  Israelit  und  Rheinländer,  Schenkendorf  altadeliger  Ost- 
preuße und  Protestant.  Dennoch  ist  ihre  Sängerharfe  in  denselben 
Tonarten  gestimmt,  wie  einige  Vergleichspunkte  zeigen  mögen: 
Die  Ruhmpreisung  ihres  befreiten  Vaterlandes  stellen  beide 
einleitend  dar  als  ihr  Höchstes: 

Schenkendorf  1814.  Heine   1815. 

Nun  singt  von  Andacht  hochdurchglüht  Deutschlands  Ruhm  will  ich  besingen 

Der  Freiheit  Lobgesang.  Höret  meinen  schönsten  Sang! 

Im  Himmel  und  auf  Erden  klang  Höher  will  mein  Geist  sich  schwingen 

Noch  nie  ein  schön'rcs  Lied.  Mich  durchbebet  Wonnedrang. 

Mit  dieser  überschwänglichen  Verehrung  alles  Deutschtums 
muß  sich  naturgemäß  ein  Gefühl  des  Hasses  verbinden  gegen 
alles,  was  Gegner  heißt,  besonders  gegen  das  „Frankenland",  aus 
dem  nach  Heines  Ansicht  die  „Hölle"  kam,  um  „deutschen  Landen 
Schmach  und  Schande"  zu  bringen.  Für  den  Hauptsitz  dieser 
Hölle  hatte  Schenkendorf  den  bezeichnenden  Ausdruck  „Babel'*  ge- 
funden (a.  a.  O.  124),  während  Heine  allgemeiner  von  der  „Seine 
Strand"    spricht,   wo    im    Gegensatz   zu   deutscher   Frauen   üpfer- 

Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  2 
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Willigkeit"  die  „Schöne  nur  um  feines  Gold  buhlet".  Der  hiergegen 
gerichtete  Befreiungskampf  muß  natürlich  bei  beiden  allerhand 
religiöse  und  ethische  Werte  in  sich  bergen.  So  singt  Schenken- 
dorf  schon   1814  : 

„Schau  dort  ziehen  looo  Helden 
In  die  Schlachten  Gottes  fort 


oder  anderswo: 


Und  die  Welschen  sind  geschlagen 
Und  es  siegt  das  heil'ge  Kreuz. 
Wiederkehrt  aus  deinen  Tagen, 
Lebensfülle,  Lebensreiz" 


,,Es  erklingen  alte  Lieder 
Minnesänger  werden  wach 
Und  die  gold'ne  Zeit  kehrt  wieder' 


Auch  Heine  erwartet  den  Anbruch  solcher  glücklichen  Zeit, 
auch  für  ihn  sind  die  „alte  Sitte  und  Tugend"  mitsamt  dem  „alten 
Heldenmut"  und  der  „frommen  Minne"  und  der  damit  innig  zu- 
sammenhängenden „Sängerlust"  wieder  zurückgekehrt,  zurückge- 
kehrt zweifellos,  was  aus  Deutschland  18 15  nicht  ganz  klar  her- 
vorgeht, aus  derselben  Schenkendorfschen  längst  vergangenen  Blüte- 
zeit des  deutschen  Mittelalters;  denn  als  Heine  18 19  alle  diese 
Herrlichkeiten  wieder  begräbt,  singt  er  zum  letztenmal : 

,, Heimlich  schauern  da  die  Lüfte 
Wie  von  Minnesängerhauch, 
Denn  in  diese  heil'gen  Grüfte 
Stieg  die  fromme  Minne  auch." 

Etwas  Ähnliches  wie  die  bei  Heine  zurückkehrende  Sänger- 
lust, wie  die  bei  Schenkendorf  wieder  erwachten  alten  Lieder  der 
Minnesänger  empfand  übrigens  vor  beiden  Fouque  dessen  Dich- 
tung Theodor  Körner  schon  18 10  charakterisiert  hatte: 

,,Und  es  kommt  aus  Nordens  Größe 
Mit  der  deutschen  Heldensage 
Und  mit  alten,  kühnen  Taten, 
Alte  Liederkraft  zurück"  ^), 


*)  Fouque:    Ausgewählte    Werke  Bd.    XII,    S.  64,    Vermischte    Gedichte    voa 
Th.  Körner  „An  den  Heldensänger  des  Nordens"  (De  la  Motte  Fouque),  Str.  7. 


nur  daß  der  edle  Ritter  seiner  Spezialliebhaberei  getreu  mehr  die 
nordische  Vorzeit  und  den  Skaldengesang  berücksichtigt. 

Auch  andere  große  Epochen  deutscher  Vergangenheit  zitiert 
Heine  mitunter,  er  nennt  den  ersten  Befreier  Deutschlands  Armin, 
was  natürlich  auch  Schenkendorf  und  andere  schon  besorgt,  er 
träumt  sich  noch  1819  in  Erinnerung  an  die  schönen  Tage,  da 
er  „noch  ein  frommes  Kind"  (I,  51  Urform)  war,  zurück  in  die 
gewaltigen  Zeiten  Karls  des  Großen  und  seiner  Helden,  er  ruft 
der  toten  Königin  Luise  im  Grabe  sein  „herrlich  blüht  das  deutsche 
Reich"  zu,  vielleicht  in  Erinnerung  an  andere  Sänger,  die,  wie 
etwa  sein  Vorbild,  sich  gern  mit  dieser  leider  viel  zu  früh  ge- 
knickten „schönen  Königsrose"  beschäftigten,  die  nun  ein  Engel 
war,  der  „vom  Himmel  als  ein  seliges  Bild"  herabbhckte.  Fouque 
aber  übertrumpft  sie  beide,  indem  er  sämtliches,  nämlich  seine 
Ideale  von  deutschem  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  im  zu- 
künftigen Walhall  vereinigt  sieht: 

„Wir  alle  deutsche  Ritter,  ein  seeiger  Rund, 

Da  droben  mit  Herrmann  und  mit  Karl  zu  Tisch 

Und  unser  König  hoch  oben  an  im  Bund"  (a.  a.  O.  XII,  34). 

Im  Grunde  aber  doch  auch  hier  wie  dort  dieselben  Töne 
und  dieselben  Namen,  ein  Sichfreuen  an  der  schönen  neuen  Zeit 
und  ein  gleichzeitiges  Sichzurücksehnen  in  die  ruhmvollsten  Tage 
deutscher  Vergangenheit,  der  man  die  nun  anbrechende  Epoche 
nach  dem  großen  Siege  möglichst  anzugHedern  suchte. 

Sollte  nun  diese  erfreuliche  Heinesche  Sängerlust  sich  nur 
in  diesem  einen  Gedicht  der  Düsseldorfer  Zeit  geäußert  haben? 
Sollen  wir  glauben,  sie  habe  die  ganze  nächste  Zeit  bis  zum  Juni 
1816  stillgeschwiegen?  '  SicherUch  nicht.  Heine  hätte  in  diesem 
Falle  sich  doch  wohl  niemals  den  Titel  eines  „wohlbekannten 
Sängers"  zulegen  können,  mit  dem  er  dem  Freunde  gegenüber 
beim  Abschiede  prunkt  (II,  57).  Und  wenn  wir  aus  dem  Brief 
des  eben  in  Hamburg  Angelangten  erfahren,  „es  scheint  als  sei 
mir  die  Muse  untreu  geworden  und  habe  mich  allein  nach  Norden 
ziehen  lassen",  so  müssen  wir  zu  der  Ansicht  gelangen,  daß  den 
Sänger  in  der  Zwischenzeit  eine  sogar  recht  ersprießliche  dichte- 
rische Begeisterung    nicht   verlassen    hat.     Leider    aber    ist    auch 
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nicht  eine  einzige  Probe  dieser  Dichtung  auf  uns  gekommen,  die 
den  P'ortgang  der  erstbesprochenen  Heineschen  Sängerzeit  weiter 
zu  charakterisieren  imstande  wäre.  Daß  sie  sich  von  der  früheren 
kaum  wesentHch  unterschieden  haben  wird,  zeigen  die  mannig- 
fachen Fäden,  die  noch  die  früheste  Hamburger  Dichtung  mit 
jener  verbinden,  ferner  aber  auch  eine  für  Heines  damahge  Ideen- 
welt recht  bezeichnende  Lektüre,  die  gerade  in  diese  letzte  Düssel- 
dorfer Zeit  fallen  muß:  es  ist  Fouque,  insbesondere  sein  „Zauber- 
ring", der  damals  noch  —  wie  hätte  es  anders  sein  können  — 
auf  Heine  einen  überwältigenden,  einen  unvergeßlichen  Eindruck 
gemacht  hat. 

„Es  war  die  Zeit,  wo  nach  dem  Frieden  von  Paris  die 
Fouqueschen  Romane  anfingen,  im  deutschen  Vaterlande  Mode 
zu  werden."  Diese  Worte  Wilhelm  Hauffs  ^)  bestätigen  auch 
Zeugnisse  anderer  gleichzeitiger  Dichter.  So  Brentano  an  Arnim 
(5.  IV.  14):  „auch  bitte  ich  Dich,  mir  den  W^  Grimm  und  Goerres 
und  womöglich  Arndt,  besonders  aber  den  Fouquet  (!),  der  hier 
(in  Wien)  'Mode  ist,  zu  senden."  In  Chamissos  Studierstube 
(P.  Schlemihl  II.  Kap.)  liegen  181 3/14  als  Bücher  des  täglichen 
Hausbedarfs  ein  Band  Goethe  und  des  Freundes  „Zauberring". 
Und  etwas  später  weiß  Hoffmann  von  Fouque  zu  rühmen,  daß 
er  „mit  seltener  Kraft  die  nordische  Riesenharfe  ertönen  ließ", 
damit  doch  „zugleich  die  KindHchkeit  des  Novalis"  verbindend 
(Werke  ed.  Grisebach,  I,  133);  bei  demselben  Hoffmann  gehören 
noch  18 19  zu  den  Ingredienzien  einer  Jugendbibliothek  dreierlei: 
Goethes  Wilhelm  Meister,  Schillers  Gedichte  und  Fouques  Zauberring. 

Wann  Heine  diesen  umfangreichen  Roman  gelesen,  erfahren 
wir  zunächst  nur  allgemein  aus  jenem  Briefe  an  Fouque,  dem 
einzigen,  den  er  dem  Ritter  am  10.  Juni  1823  als  Beantwortung 
auf  dessen  Brief  und  das  bekannte  ihm  gewidmete  Gedicht  zu- 
kommen ließ;  da  heißt  es:  „Kaum  las  ich  Ihren  teuren  Namen, 
so  war  es  auch,  als  ob  in  meiner  Seele  wieder  auftauchten  all 
jene  leuchtenden  Lieblingsgeschichten,  die  ich  in  meinen  besseren 


*)  Vgl.  in  den  ,, Memoiren  des  Satan"  die  gelungene  Satire  auf  Fouque,  ins- 
besondere dessen  ,, Zauberring". 
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Tagen  von  Ihnen  gelesen  —  vor  allem  glaubte  ich  die  freundliche 
Stimme  von  Frau  Minnetrost  (die  Schutzgöttin  der  Liebenden  im 
Zauberring)  zu  vernehmen  —  entzücken  mußte  (Fouques  An- 
erkennung) ihn  (den  Jüngeren),  da  dieser  Meister  eben  jener 
Dichter  ist,  dessen  Genius  einst  so  viel  in  ihm  geweckt,  so  ge- 
waltig seine  Seele  bewegt  und  mit  so  großer  Ehrfurcht  und  Liebe 
ihn  erfüllt!" 

Diese  übertrieben  kHngenden  Worte  sind  nur  dann  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach  richtig  zu  erfassen,  wenn  wir  uns,  wie 
Heine  selbst  es  tut,  zurückversetzen  in  jenes  jugendlich  patriotische 
Schwärmer-  und  Minnesängertum,  dem  er  „in  besseren  Tagen", 
d.  h.  vor  der  Hamburger  Leidenszeit  gehuldigt  hatte.  Die  1815  er 
Dichtung  Heines  zeigte  den  Einfluß  dieser  Lektüre  noch  nicht 
recht,  wenn  auch  wie  wir  sahen,  die  Tendenzen  vielfach  dieselben 
waren.  Dagegen  läßt  gleich  die  früheste  Hamburger  Dichtung 
keinen  Zweifel,  daß  Heine  Fouque  gelesen  und  daß  es  insbe- 
sondere der  Zauberring  ist,  dessen  deutlichen  Nachwirkungen  wir 
dort  noch  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  können.  Ausschlag- 
gebend für  die  genauere  Ansetzung  dieser  Lektüre  werden  zwei 
jungheinesche  Ausdrücke,  die  nur  auf  Fouque  rückführbar  sind: 
Norderland  und  Magedein.  Besonders  Magedein  ^)  ist  sprachlich 
beachtenswert.  Diese  Form  taucht  mit  Fouque  plötzlich  in 
der  neuen  Literatur  auf  und  es  kann  auch  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  woher  er  sie  hat :  aus  dem  Mittelhochdeutschen.  Aller- 
dings nicht  aus  der  höfischen  Lyrik,  wo  man  „daz  magedin" 
durchaus  zu  meiden  bestrebt  war,  sondern  aus  dem  Heldenepos 
und  zwar  aus  dem  von  Fouque  überschwänglich  verehrten,  oft 
zitierten,  gelegentlich  sogar  ausgeschriebenen  ^)  Nibelungenlied, 
dessen  nähere  Bekanntschaft  ihm  in  erster  Linie  persönlicher  Ver- 
kehr mit  den  Germanisten  Büsching  und  von  der  Hagen  ^)  ver- 
mittelt hatte.  Aus  von  der  Hagens  unschön  altertümelnder  Über- 
tragung von  „der  Nibelungen  Lied"  1807  fand  das  Magedein  seinen 


^)  Grimms  Wb.  findet  das  Wort  nur  bei  Heine  belegt. 

2)  Sehr  reichlich  z.  B.  in  Eginhard  u,  Emma  a.  a.  O.  XI,  103. 

3)  Lebensgesch.  des  Barons  Fr.  d,  1.  Motte  Fouque   1840,  S.  285. 
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Weg  in  Fouques  Dichtung,  wo  es  —  aber  niemals  in  der  Prosa 
'. —  getreu  seinen  Vorbildern  entweder  ohne  Beiwort 

„Das  Röslein  ward  gepfleget  von  einer  Magedein" 

(Zauberring  1813  a.  a.  O.  IV,  3,  34) 

oder  mit  dem  dort  stereotypen  „schön" 

„Gott  grüß',  schöne  Magedein" 

(Sintram  1814  a.  a.  O.  VII,  43) 

erscheint.  Neu  aber  und  sonderbar  berührt  bei  Fouque  die  Ver- 
wandlung des  Magedeins  in  ein  Femininum,  ein  Zeichen,  daß  des 
Ritters  Sprachkenntnisse  mit  seiner  Vorliebe  für  alte  Wortformen 
nicht  immer  gleichen  Schritt  zu  halten  vermochten;  Wilhelm 
Müller,  dessen  Beziehungen  zu  Fouque  im  allgemeinen  bekannt 
sind,  hat  ihm  dank  germanistischer  Studien  diesen  Sprachschnitzer 
nicht  nachgemacht,  als  er  18 17    dichtete: 

„Die  Linke  schlägt  er  um  den  Leib  |  des  kalten  Magedein" 

(Hatfield,  D.  Litt.-D.  Nr.   137,  S.  370). 

Heine  griff  das  Fouquesche  Wort  bereits  ein  Jahr  früher  auf, 
es  muß  ihm  sogar  besonders  zugesagt  haben,  da  wir  es  in  3  seiner 
damahgen  Gedichte  vorfinden:  im  2.  Traumbild  (1821  beseitigt), 
in  „Die  Lehre"  (II,  113,  1821  beseitigt)  und  im  „Minnegruß" 
(II,  3).  Da  er  aber  von  mittelhochdeutscher  Grammatik  damals, 
18 16,  noch  keine  Ahnung  hatte,  setzte  er,  was  er  bei  Fouque  ge- 
lesen, nämlich  das  Femininum;  also:  „Du  wonnevolle  magedein" 
(I,  504);  dieselbe  Form  wird  auch  im  „Minnegruß"  als  ursprüng- 
lich angesetzt  werden  müssen.  Erst  1820/21  war  ihm  dank  ger- 
manistischer Vorlesungen  klar  geworden,  daß  in  dieser  Schreib- 
art ein  Fehler  stecken  müsse.  Er  machte  aus  den  schon  früher 
gedruckten  Magedeins  nunmehr  Mägdeleins,  während  er  das  alte 
Wort  in  dem  noch  ungedruckten  „Minnegruß"  beibehielt,  nun  aber 
richtig  schrieb :  „wunnevolles  Magedein".  Ebenso  zweifellos  stammen 
die  Zusammensetzungen  mit  „Norder"  aus  der  Fouqueschen  Lektüre, 
wenn  man  ihnen  auch  früher  schon  einmal  bei  Brookes  begegnen 
konnte.  Fouque  ist  jedoch  entschieden  am  reichsten  in  solchen 
Zusammensetzungen,  er  bildet  z.  B.  Nordermann  (X,  113),  Norder- 
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mär  (X,  I20),  Nordertann  (III,  132),  im  Zauberring  finden  wir 
neben  Nordland  „Norderland"  ^)  und  „Norderfräulein"  ^).  Heine 
bringt  Nordland,  Norderland  und  Norderstrand  und  zwar  alle  3 
Bildungen  in  einem  Gedicht,  das  unzweifelhaft  auf  der  Grenze  der 
Düsseldorfer  und  Hamburger  Dichtungsperiode  liegt,  wahrschein- 
lich sogar,  wie  mir  aus  dem  Inhalt  hervorzugehen  scheint,  kein 
poetischer  Brief  des  jungen  Dichters  aus  Hamburg  ist,  sondern 
ein  Abschiedsgedicht  des  Scheidenden  an  den  Düsseldorfer  Freund 
Zuccalmaglio  (II,  56/57),  demnach  noch  in  der  rheinischen  Heimat 
entstanden  sein  dürfte. 

Diese  paar  Wortbildungen  beweisen  sicherlich  mehr  als  nur 
die  einfache  Lektüre  des  Zauberrings  in  der  letzten  Düsseldorfer 
Zeit;  wir  wissen  nunmehr,  daß  Heine,  wie  er  selbst  viel  später  be- 
richtet, ihn  nicht  nur  mit  Begeisterung  gelesen,  sondern  daß  er 
sich  auch  sonst  in  den  absonderhchen  Geist  jener  phantastisch- 
romantischen WeltFouques  mehr  vertieft  hat,  als  es  die  wenige  Jahre 
später  erfolgten,  übrigens  stets  sachlichen,  niemals  persönlichen 
Angriffe  des  Wilhelm  Schlegelschülers  erraten  lassen.  Rein  aprio- 
risch wird  man  schon  aus  dem  Gesagten  geneigt  sein  zu  glauben, 
daß  der  damalige  Sprachschatz  Heines  noch  viel  mehr  Fouquesches 
Gut  enthalten  müsse,  als  nur  ein  paar  besonders  eigentümlicher 
Wortgebilde ;  aber  abgesehen  davon,  daß  solche  Untersuchung  ins 
Unendliche  ausdehnbar  wäre,  sie  würde  doch  nicht  mehr  beweisen, 
als  daß  der  junge  Heine  im  großen  ganzen  über  einen  Apparat 
von  Worten,  formelhaften  Wendungen  und  Vorstellungen  ver- 
fügte, die  zwar  größtenteils  bei  Fouque,  aber  doch  auch  bei.anderen 
Romantikern,  ich  nenne  in  erster  Linie  NovaHs,  Tieck  und  Bren- 
tano gang  und  gäbe  waren.  Hierher  gehört  beispielsweise  die 
artikellose  Setzung  gewisser  Substantiva,  die  damit  fast  den  Wert 
eines  Eigennamens  erhalten: 

Bräut'gam,  wie  ein  Feuerkönig, 
Stralt  im  goldnen  Purpurmantel; 
Clara,  wie  die  Rose  blühend, 
Folgt  im  weißen  Brautgewande. 


1)  So  im  Gedicht,  II,  78;  in  Grimms  Wb.  nur  für  Freiligrath  belegt. 

2)  a.  a.   O.  VI,   181,   192;  nur  in  der  Prosa. 
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ebenso:  Falten  lagern  sich  auf  Bräut'gams  Stirne  (Rom  9;  1827 
beseitigt);  zwei  leise  Wörtlein  Braut' gam  spricht  (Tr.  5;  1827  bes.) 
ähnlich :  Auf  weiter  Heid'  stand  weiße  Maid  (Tr.  2)  oder :  Zu  mir 
bleich  Blümchen  leise  spricht  (Nachl.  I,  5)  Knabe  hat  es  wohl 
verstanden  (II,  II2;  Goethes  Heidenröslein).  Der  Gebrauch  läßt 
sich  bei  Heine  noch  bis  in  die  Mitte  der  20  er  Jahre  verfolgen. 
Ebensowenig  kennt  der  spätere  Heine  die  flexionslose  Verwendung 
besonders  des  echt  romantischen  einsilbigen  Adjektivs  süß  vor  oder 
hinter  seinem  Nomen:  süß  Balsamduft  (Tr.  2;  1821  bes.) ;  süß  Lieb 
im  fernen  Norderland  (J.  L.  L.  9 ;  i  Zi']  bes.) ;  süß  Bräutchen  (Tr.  8) ; 
mein  eignes  Liebchen  süß  (Tr.  5;  1827  bes.);  wie'n  Rehlein  süß 
(Tr.  6,  1837  bes.).  Auch  die  noch  wenig  modifizierte,  unanschau- 
liche Wortwahl  und  die  oft  recht  geschraubte  W^ortstellung  ge- 
hören hierhin ;  sie  erfuhren  bereits  unter  der  W^ilhelm  Schlegelschen 
Kritik  1820  in  Bonn  eine  vielfach  bessernde  Abänderung.  Das 
wird  bei  späterer  Gelegenheit  zu  zeigen  sein ;  eine  genauere  sprach- 
liche Untersuchung  der  Heineschen  Lyrik  würde  zu  dem  Ergebnis 
führen,  daß  des  jungen  Heine  Sprachgebrauch  von  der  oft  steifen 
und  gesuchten  Manier  der  jüngeren  Volkstonromantiker  —  und 
nicht  immer  der  besten  —  hinwegstrebt  zu  einer  möglichst  unge- 
zwungenen, modern  gesellschaftlichen  Sprechweise. 

Wenn  ich  für  eine  Beeinflussung  der  frühsten  Dichtersprache 
Heines  Fouque  in  erster  Linie  namhaft  machte,  so  geschah  das, 
wie  man  bereits  sah,  nicht  ohne  Grund.  Wie  stark  aber  diese 
Abhängigkeit  noch  in  der  Dichtung  der  Hamburger  Zeit  be- 
merkbar ist,  mag  ein  einziges  Beispiel  aus  dem  Ende  des  Jahres 
"1816  zeigen. 

Die  Rodrigoromanze  (Urform  I,  508)  ist  in  spanischen  Tro- 
chäen mit  wechselnder  Assonanz  gedichtet.  Hessel  ^)  glaubt  die 
Kenntnis  dieses  Metrums  auf  Uhland  zurückführen  zu  können,  mit 
durchaus  unzureichender  Begründung;  denn  wenn  der  Anfang 
eines  im  selben  Strophenbau  gearbeiteten  Heineschen  Gedichtes 
aus  dem  Jahre  1823  —  Donna  Clara  —  sich  wörtlich  mit  dem 
Beginn    einer  Uhlandschen   Romanze   —  Sankt  Georgs  Ritter  — 


1)  Lyons  Ztschr.  f.  d.  d.  Unt.   1889;  3,  S.  47  ff. 
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deckt,  so  ist  diese  Parallele  an  sich  durchaus  einwandfrei,  sie  be- 
weist jedoch  nichts  für  eine  Abhängigkeit  bereits  im  Jahre  i8i6, 
schon  deswegen  nicht,  weil  bekanntere  Uhlandsche  Klänge  erst 
seit  1820  in  der  Heineschen  Frühdichtung  und  damals  derart 
reichlich  auftauchen  ^),  daß  ich  geneigt  bin,  jene  hübsche  Erzählung 
in  der  romantischen  Schule  (V,  344/46)  von  der  Lektüre  Uhlands 
aus  der  Düsseldorfer  Jugendzeit,  wofern  sie  überhaupt  auf  Wahr- 
heit beruht,  ins  Jahr  18 19  zu  verlegen.  Die  Rodrigo-Romanze  ist 
keinesfalls  von  Uhland  abhängig;  die  rein  metrische  Überein- 
stimmung mit  einigen  romantischen  Dichtungen  Uhlands  beweist 
allein  gar  nichts,  da  dasselbe  Metrum  in  der  Literatur  der  Ro- 
mantik häufiger  begegnet  ^).  Dasselbe  Metrum  kommt  nun  auch 
im  „Zauberring"  vor,  in  einer  Romanze,  die  Heine  noch  für  lange 
Zeit  unvergessen  blieb.  „Ich  erinnere  mich",  so  schreibt  er  in 
demselben  Briefe  an  Föuque,  „die  Romanze  von  Donna  Clara 
und  Don  Gasairos"  (H.  zitiert  hier  wie  fast  stets  aus  dem 
Gedächtnis  und  daher  ungenau,  er  meint  „Don  Gayferos")  im 
„Zauberring",  an  die  ich  in  den  bedeutendsten  Lebenssituationen 
lebhaft  gedacht  und  die  ich  in  manchen  Augenblicken  selber  ge- 
schrieben zu  haben  vermeine,  diese  liebliche  Romanze  hat  mir 
oft  vorgeschwebt,  als  ich  den  Almansor  schrieb".  Dem  schärferen 
Auge  dürfte  es  schon  bei  diesen  Worten  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  Heine  noch  an  andere  Lebenssituationen  denkt,  doch  ist  hier 
die  der  Fouqueschen  sicher  nachgebildete  Donna  Clara-Romanze 
(I,  140)  deswegen  auszuschließen,  weil  deren  erste  Erwähnung 
im  November  des  Jahres  1823  schließen  läßt,  daß  sie  erst  kurz 
vorher  entstanden  sein  kann;  zudem  deutet  Heine  selbst  darauf 
hin,  daß  diese  „bedeutendsten  Lebenssituationen"  schon  weiter 
zurückliegen  müssen.  Einem  solchen,  vielleicht  dem  schwer- 
wiegendsten Momente  in  Heines  Jugendzeit  verdankt  nun  aber, 
wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  auch  die  Rodrigo-Romanze  ihre 
Entstehung  und  auf  ihre  Konzipierung  hat  allerdings  die  Fouquesche 
aus  dem  Zauberring  den  unverkennbarsten  Einfluß  gehabt 


*)  Vgl.  den  späteren  Abschnitt  „Die  neue  Bonner  Lyrik". 
")  Vgl.    die    übrigens    unvollständige    Untersuchung    von  Hügli :    Romanische 
Strophen  in  den  Gedichten  der  Romantiker.     Diss.  Bern. 
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Fouque  beginnt  seine  Romanze  mit  einem  Wechselgespräch 
zwischen  den  beiden  Liebenden.  Hierbei  hat  er  die  sonst  in  der 
übrigen  Literatur  nirgends  zu  beobachtende  Angewohnheit,  fast 
jede  Strophe  mit  einfacher  oder  doppelter  Namensnennung  be- 
ginnen zu  lassen.  Heine  beginnt  mit  einem  gleichen  Wechsel- 
gespräch unter  genauer  Beobachtung    der  Fouqueschen  Technik: 


Fouque : 
Don  Gayferos,  Don  Gayferos 
Wunderlicher  schöner  Ritter 
Hast  mich  aus  der  Burg  beschworen 
Lieblicher  mit  Deinen  Bitten. 

Don  Gayferos,  Dir  in  Bündnis 
Lockten  Wald  und  Abendlichte 
Sieh'  mich  hier  nun,  sag'  nun  weiter 
Wohin  wandeln  wir,  Du  Lieber? 

Donna  Clara,  Donna  Clara, 
Du  bist  Herrin,  ^)  ich  der  Diener 
Du  bist  Lenk'rin,  ich  Planet  nur 
Süße  Macht,  oh  wollst  gebieten 


Heine : 

Donna  Clara,  Donna  Clara 
Heißgeliebte  lange  Jahre 
Hast  beschlossen  mein  Verderben 
Hast's  beschlossen  ohn'  Erbarmen.  — 

Donna  Clara,  freu  Dich  immer 
Morgen  schon  am  Hochaltare, 
Wird  Fernand  Dich  Weib  begrüßen 
Willst  mich  auch  zur  Hochzeit  laden  ?  — 

Don  Rodrigo,  kühner  Ritter, 
Sollst  nun  auch  Dich  selbst  besiegen, 
Sollst  auf  meine  Hochzeit  kommen 
Deine  teure  Clara  bittet  —  — 


In  der  weiteren  Entwicklung  sind  sich  beide  Romanzen  nicht 
verwandt;  Heine  folgt  hier,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  in  der 
Hauptsache  einer  alten  Volksballade.  Trotzdem  finden  sich  deut- 
liche Fouquesche  Reminiszenzen  an  solchen  Stellen,  wo  jenes 
andere  Vorbild  versagte.     So  z.  B.  folgende  Situation: 


Fouque: 
Nächtens  sang  der  schöne  Ritter 
Wie  er  oft  zur  Nacht  gesungen  — 
Und  das  Fenster  klirrte  wieder 
Donna  Clara  schaut  hinunter 
Aber  furchtsam  ihre  Blicke, 
Schweifen  durch  das  tau'ge  Dunkel. 


Heine : 
Gute  Nacht  I     Das  Fenster  klirrte 
Seufzend  stand  Rodrigo  unten 
Stand  noch  lange  wie  versteinert 
Endlich  schwand  er  fort  im  Dunkel. 


Ebenso  finden  sich  sonderbare  Übereinstimmungen  in  der  Art, 
wie  die  Liebenden  sich  trennen: 


„Fort  Du  falscher  Seclenräuber 
Fort  Du  Feind !  —  sie  wollt  es  rufen 


Nun  so  geh'  in  Gottes  Namen ! 
Clara  sprach's  mit  fester  Stimme 


^)  Ebenso    bei   Heine :    Doch    warum ,    ohne    schöne    Herrin    .  .  .    (Str.    22) ; 
Herrin,  forsch'  nicht  btut'ge  Kunde  .  .  .  (Str.  40). 
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Doch  bevor  sie  Feind  gesprochen  Und  dies  Wort  war  kaum  entfahren 

Losch  das  Wort  ihr  aus  dem  Munde.       Und  verschwunden  war  Rodrigo.  — 
Ohnmacht  hielt  in  dunkeln  Netzen  Clara  starret.     Ihre  Sinne 

Ihr  den  schönen  Leib  umschlungen".        Kaltumflirret,  nachtumwoben 

Ohnmacht  hat  das  lichte  Bildnis 
In  ihr  dunkles  Reich  gezogen. 

Zu  Heines  „Ihre  Sinne nachtumwoben"  vgl.  etwa  auch 

Fouques  „sein  Antlitz  nachtumfangen"  (Zauberring  2,  75).  Die 
pathetische  Wiederaufnahme  des  ersten  Zeilenworts  zu  Anfang 
der  nächsten  findet  sich  mehrfach  bei  beiden,  besonders  in  der 
direkten  Rede: 

Fort  Du  falscher  Seelenräuber  Sprich,  was  bleiben  Deine  Wangen? 

Fort  Du  Feind !  —  Sprich,  was  wird  Dein  Aug  so  dunkel  ? 

Während  diese  Technik  aber  auch  sonst  in  demselben  Strophen- 
maß zu  beobachten  ist,  vgl.  Herders  ^) 

Lügen,  Sohn,  das  mußt  Du  nimmer 
Lügen,  Sohn,  ist  niederträchtig 

ist  sie  viel  seltener,  wenn  die  Wiederaufnahme  in  derselben  Zeile 
stattfindet : 

Fouque :  Heine : 

Ja  ich  schreite,  ja  ich  wandle,  ja,  ich  schwör'  es,  ja  ich  komme, 

so  Übrigens  schon  in  der  Wünnebergiade  (Str.  8): 

Ja  ich  kusche,  ja  ich  schwör'  es 
Ja,  mein  Sohn  soll  Pfäfflein  werden. 

Von  besonderen  Ausdrücken  ist  noch  „CastiHens  Ritterblume" 
bei  Heine  (Urform)  durch  Fouque  veranlaßt,  der  in  der  Prosa 
nicht  nur  diesen  Ausdruck  kennt  (Zauberring  I,  182),  sondern 
auch  sonst  von  den  „Frauenblumen  des  Landes"  redet  (Zauberring 
I,  177,  II,  84).  Für  eine  gewaltsame,  später  beseitigte  Apostro- 
phierung Fernand'  =  Fernando  bietet  Fouque  mit  seinem  häufigen 
Ott'  von  Trautwangen  (z.  B.  Zauberring,  II,  18  und  2l)  eine  weniger 
unschöne  Parallelbildung  2).  Möglich  auch,  daß  die  Hochzeit  des 
Brautpaares    im  „Zauberring"  (I,  202)    dem  jüngeren  Dichter   bei 


1)  Werke  ed.' H.  Kurz,  II,   128. 

2)  Auch  in  Grillparzers:  König  Ottokar,  Ott'  von  Lichtenstein  (III.  Akt). 
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der  Ausgestaltung  des  Einzugs  seines  Brautpaares  vorgeschwebt 
hat:  „er  (der  Bräutigam)  trat  voll  nie  empfundener  stolzer  Freudig- 
keit an  ihrem  Arm  in  die  glänzende  von  zahlreichen  edlen  Gästen 
wimmelnde  Halle.  Alles  neigte  sich  glückwünschend  und  raum- 
gebend, milde  Blasinstrumente  spielten  einen  fröhlichen  Marsch, 
Blumen  flogen  aus  den  Händen  edler  Jungfrauen  auf  das  sittig 
dankende  und  errötende  Paar  und  an  der  Tafel  oberes  Ende  ge- 
langt —  — " 

Und  zum  Tanze  sich  versammeln 
Dort  im  Saal  die  Hochzeitgäste. 
Alle  funkeln  buntbeleuchtet 
Von  der  Kerzen  Lichterheere. 

Bräutgam  wie  ein  Feuerkönig 
Stralt  im  goldnen  Purpurmantel, 
Clara,  wie  die  Rose  blühend 
Folgt  im  weißen  Brautgewande. 

Auf  erhobne  Ehrensitze 

Rings  von  Dienerschaft  umwoget 

Ließen  beide  drob  sich  nieder,  — 

Das  Auffallendste  aber  an  der  Romanze  ist  doch  die  Art, 
wie  Heine  die  Technik  der  Assonanzen  handhabt.  Wir  haben 
hier  und  in  seinem  ziemlich  gleichzeitigen  Gedicht  „Die  Weihe" 
(II,  in)  die  einzigartigen  Belege  in  der  deutschen  Literatur  dafür, 
daß  ein  Dichter  in  einer  ohne  Unterbrechung  verlaufenden  Ro- 
manze von  spanischen  Trochäen  die  assonierenden  Vokale  fort- 
während wechselt.  Heine  selbst  hat  späterhin  sich  stets  der 
strengen  Assonanz  mit  Beibehaltung  desselben  Vokals  befleißigt; 
wie  kommt  er  gerade  in  frühster  Jugend  zu  einer  so  erstaun- 
lichen Durchbrechung  der  sonst  stets  geübten  Regel?  Man  mag 
sich  die  Frage  beantworten  wie  man  will ;  man  mag"  an  ein  be- 
absichtigtes Aufgeben  der  bestehenden  Observanz,  also  an  einen 
neuen  künstlerischen  Versuch  denken,  man  mag  andererseits  jugend- 
liches Unverständnis  für  jene  formalen  Anforderungen  zur  Er- 
klärung der  sonderbaren  Ausnahmen  anführen,  in  jedem  Fall  aber 
enthüllt  Heine  dadurch,  daß  er  die  strenge  Gebundenheit,  wie  er 
sie  auch  bei  Fouque  wahrnehmen  konnte,  aufgab,  zugleich  die 
dichterische  Schwäche  des  Anfängers,    dem  die  Beibehaltung  des 
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bestehenden  Assonanzengesetzes  lästig,  wonicht  unmöglich  war, 
der  noch  nicht  als  Meister  über  der  Form  stand,  sondern  noch 
oft  genug  von  ihr  kommandiert  wurde.  Also  im  besten  Fall  der 
verunglückte  frühe  Versuch  einer  künstlerischen  Neuerung,  besser 
gesagt,  eine  jugendliche,  dichterische  Verirrung;  Heine  selbst  be- 
stätigt diese  Ansicht  indirekt  dadurch,  daß  er  in  späteren  Dich- 
tungen derselben  Strophenform,  wie  sie  sich  seit  1822  finden, 
also  einer  Zeit,  in  der  er  die  Form  vollkommen  beherrschte,  die 
strenge  Regel  wieder  zu  Ehren  brachte  und  beispielsweise  in 
seiner  „Donna  Clara"-Romanze,  die  wohl  am  schwierigsten  zu 
behandelnde  o-Assonanz  volle  22  Strophen  mit  bewunderns- 
würdiger Meisterschaft  durchführte.  Wenn  ich  mir  daher  auch 
die  ganz  frühe  Anwendung  des  spanischen  Metrums  im  „Don 
Rodrigo"  und  „Die  Weihe"  in  erster  Linie  durch  Fouque  veran- 
laßt denke,  so  kann  von  einem  eigentlichen  metrischen  Vorbild 
doch  nur  sehr  allgemein  gesprochen  werden,  weil  ja  der  jüngere 
Dichter  sich  in  Neuerungen  versuchte,  die  bei  keinem  der  älteren, 
auch  bei  Fouque  nicht,  vorzufinden  waren.  Nur  an  einer  einzigen 
Stelle  glaube  ich  deutlich  zu  sehen,  in  welcher  Weise  Fouque 
auf  den  jüngeren  Dichter  hinübergewirkt  hat.  Es  handelt  sich 
um  die  Klang-  oder  die  Farbenwirkung  der  assonierenden  Vokale. 
Fouque  hatte  zunächst  in  seiner  Romanze  i-Assonanz;  da  plötz- 
lich unterbricht  die  Prosa  den  Gesang  mit  den  W^orten:  „Her- 
mandez ging  mit  einigen  wehmutsvollen  Griften  in  einen  anderen 
dunkleren  Ton  über  und  sang  darauf  folgendermaßen  weiter:  — 
„Es  beginnt  damit  dunklere,  d.  h.  u-Assonanz.  Dann  wieder  die 
Prosa:  „Abermals  wechselte  Hermandez  den  Ton  und  begleitete 
mit  feierlichen  kirchenmäßigen  Gängen  die  nachfolgenden  Worte : 
„Damit  hebt  die  dritte  Abteilung  der  Romanze  an  mit  durch- 
gängigem A-Reim.  Fouque  gibt  also  die  Assonanz  auf,  behält 
jedoch  im  übrigen  das  frühere  Metrum  bei,  genau  so,  wie  wir 
es  in  Heines  „Die  Weihe"  in  dem  dritten  Abschnitt  gegenüber 
dem  ersten  beobachten  können.  ^)     Was  jedoch  Heine  beim  Lesen 


^)  Vgl,  ferner  für  „Die  Weihe"  (1816)  H.  an  seine  Madonna  gebetetes :  „Nur 
in  Deinen  Gluten  glühend'*  mit  Fouques  an  seine  Herrin  gerichtetem  „glüh'nd  in 
Deiner  Liebe  Gluten"  in  Don  Gayferos,    beide  im  selben  Metrum. 


—     3Ö     — 

besonders  auffallen  mußte,,  war  der  bei  Fouque  so  deutlich  dar- 
gelegte Unterschied  der  vokalen,  assonierenden  Klangfarbe.  Tat- 
sächlich zeigt  denn  auch  der  Anfang  der  Don  Rodrigo-Romanze, 
der  wie  schon  bemerkt,  auch  sonst  nach  dem  Muster  der  Fouque- 
schen  Romanze  gearbeitet  war,  daß  die  dort  gezeigten  Ideen 
nicht  spurlos  an  dem  aufmerksam  lesenden  Kunstjünger  vorüber- 
gegangen waren :  Heine  läßt  die  ersten  3  Strophen  den  Don  Ro- 
drigo  sprechen,  die  folgenden  3  Donna  Clara;  dementsprechend 
gibt  er  der  ersten,  männlichen  Rede  dunklere  a-Assonanz,  der 
Gegenrede  aber,  indem  er  ganz  offenbar  der  höheren  weiblichen 
Stimme  zu  entsprechen  sucht,  ebenso  durchgängige  i-Assonanz. 
Wer  die  erst  jetzt  beginnende  eigentliche  Handlung  und  damit 
auch  das  folgende  tolle  Assonanzen-Gewimmel  ins  Auge  faßt,  wird 
nicht  daran  zweifeln  können,  daß  wenigstens  in  der  vokalischen 
Anordnung  der  ersten  6  Strophen  die  deutliche  Absicht  ihres 
Schöpfers  sich  kund  tut,  die  Lehren  Fouques  zu  beherzigen,  was 
ihm  im  folgenden  aber,  da  hier  der  Dialog  in  die  epische  Er- 
zählung überging,  nicht  mehr  möglich  war. 

Wir  sind  mit  der  Verfolgung  des  Fouqueschen  Einflusses  be- 
reits tief  in  eine  andere  neue  Dichtperiode  Heines,  in  die  seiner 
Hamburger  Zeit,  eingedrungen.  Wir  sahen  auch  in  dieser  noch 
die  Frucht  einer  Lektüre,  die  ziemlich  weit,  bis  in  die  letzte 
Düsseldorfer  Zeit  zurückreicht. 

Über  diese  Düsseldorfer  Dichterzeit  sind  wir  sonst  nicht  unter- 
richtet. Heine  hat  später  —  aus  Gründen  —  es  für  gut  be- 
funden, über  diese  Periode  seines  Dichter-  und  Menschentums  sich 
auszuschweigen ;  seine  Minneschwärmerei  hatte  früh  einsetzenden 
wirklichen  und  tiefgreifenden  Lebens-  und  Liebeserfahrungen  nicht 
standgehalten,  der  begeisterte  Patriotismus  war  bald  verraucht. 
Wir  werden  diese  Entwicklung  noch  zu  verfolgen  haben.  Der 
spätere  Heine  mußte  also  konsequenterweise  das  meiste  seiner 
frühen  Dichtung  unter  den  Tisch  fallen  lassen,  und  sicherHch  ist 
dadurch  auch  nicht  ein  einziges  Kunstwerk  der  Nachwelt  vorent- 
halten worderi.  Wenn  wir  den  Verlust  dennoch  bedauern,  so  ge- 
schieht es  deshalb,  weil  -durch  die  Erhaltung  dieser  Jugendpoesien 
die  Silhouette    des  jungen  Heine  schärfer  hervortreten  würde    als 
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es  hier  möglich  war.  Was  wir  erkennen  können,  ist  ein  sich  ins 
schönste  Mittelalter  zurückversetzt  glaubender  Vaterlands-  und 
Minneherold,  ein  Wahlverwandter  Max  von  Schenkendorfs,  ein 
begeisterter  Verehrer,  Leser  und  Nachahmer  des  edlen  Ritters 
Fouque,  —  ein  Sänger  voller  Ideale  und  ohne  Lebenserfahrung, 
im  ganzen  eine  sympathische,  zu  den  besten  Hoffnungen  berech- 
tigende Erscheinung.  Ein  wolkenlos  heiteres,  wenn  auch  etwas 
nichtssagendes  Himmelblau  überstrahlte  sein  noch  von  keinem 
Leiden  getrübtes  Dasein;  wenn  er  sich  viel  später  in  jene  Jugend- 
tage einmal  wieder  zurückträumte,  so  erschienen  sie  ihm  wie 
„schönere  Tage"  voller  „Sonnenschein"  (II,  159),  da  er  „noch  ein 
frommes  Kind"  war  (I,  51  Urform),  als  seine  „besseren  Tage" 
(Br.  10.  VI.  23),  in  denen  er  sich  „der  Lebensgabe  freuend,  nie 
von  Schmerzgefühl  wußte"  (II,  4).  Das  war  noch  nicht  die  Zeit, 
die  seine  todesschaurigen  Traumbilder  gebar,  und  zur  Napoleon- 
verehrung hatte  es  ebenfalls  noch  gute  Weile;  vorläufig  war  noch 
das  „befreite  und  heilige  Deutsche  Reich"  und  der  „homerisch- 
göttliche  Blücher"  sein  Ideal  (Br.  27.  X.  16).  Seinem  Leben  fehlte 
bis  dahin  das  Erleben,  das  allein  den  Dichter  schafft. 


Der  Hamburger  Minnesänger  und  seine  jungen 

Leiden. 

Der  Sommer  18 16  bedeutet  den  ersten  erkennbaren  Einschnitt 
von  Wichtigkeit  im  Leben  des  Dichters ;  Heine  war  um  die  Wende 
Juni/Juli  nach  Hamburg  übergesiedelt.  Die  rein  praktischen,  kauf- 
männischen Erwägungen,  die  äußerhch  diesen  Wechsel  veranlaßt 
hatten,  ließen  den  Sänger  vollkommen  gleichgültig.  Was  den  ins 
Nordland  zog,  war  ein  goldner  Stern  (II,  56),  der  ihm  schon  vor 
2  Jahren  vorübergehend  geleuchtet  hatte  (Br.  6.  VII.  16)  und  dessen 
sich  jetzt  „das  alte  Herz"  mit  Lebhaftigkeit  wieder  erinnerte,  da 
ein  Wiedersehen  in  so  naher  Aussicht  stand.  Der  neu  Ange- 
kommene erlebte  freilich  gleich  eine  kleine  Enttäuschung:  Molly 
war  verreist,   sie  kehrte  erst   in   etwa   4  Wochen    wieder   zurück. 
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Die  ungeduldige  Minnelust  des  jugendlichen  Sängers  fand  in- 
zwischen ihren  Ausdruck  in  dem  zweiten,  wahrscheinlich  auch  dem 
ersten  der  Lieder  seiner  heutigen  „Jungen  Leiden"  sowie  dem 
Schluß  seines  ersten  Briefes  an  Freund  Sethe,  der  zu  eben  jenem 
-zweiten  Liede  einen  unübertrefflichen  Kommentar  bietet.  Man 
sieht  hier  wie  dort  so  recht,  wie  seine  Brust  noch  geschwellt  ist 
von  froher  Hoffnung  und  schöner  Erwartung:  „freu  dich,  freu 
dich:  in  4  Wochen  sehe  ich  Molly.  Mit  ihr  kehrt  auch  meine 
Muse  zurück.  Seit  2  Jahr  (!)  hab  ich  sie  nicht  gesehen.  Altes 
Herz,  was  freust  Du  Dich  und  schlägst  so  laut!"  In  poetischer 
Übertragung  (I,  30): 

„Es  treibt  mich  hin,  es  treibt  mich  her ! 
Noch  wenige  Stunden,  dann  soll  ich  sie  schauen, 
Sie  selber,  die  schönste  der  schönen  Jungfrauen;  — 
Du  altes  Herz,  was  pochst  Du  so  sehr!" — 

Daher  sind  denn  auch  seine  dichterische  „Erwartung"  und  seine 
„Ungeduld"  (so  die  alten  Überschriften)  keineswegs  tragisch  zu 
nehmen,  wenn  auch  in  ihnen  von  schlafloser  Erwartung,  von 
Herzklopfen  und  der  Grausamkeit  der  Hören  die  Rede  ist.  In 
dem  zweiten  Lied  hat  erst  eine  spätere  Bearbeitung  1820/21  aus 
dem  lauten,  freudigen  ein  „schweres"  Pochen  des  „treuen"  Herzens 
gemacht,  so  daß  es  nunmehr  allerdings  dem  heutigen  Leser  wie 
eine  bange  Vorahnung  künftigen  Leides  entgegentönt  ^). 

Endlich  kam  sie,  und  sah  und  siegte  in  einem  Augenblick. 
Verflogen  waren  alle  Gedanken  an  frühere  kleine  Liebschaften, 
an  „die  blühende  Rose  am  blühenden  Rhein"  (II,  57),  nach  des 
Bruders  Erinnerungen  eine  Tochter  besserer  Stände,  oder  das  im 
Gegensatz  dazu  den  untersten  Schichten  des  Volkes  angehörende 
„rote  Sefchen".  Auch  die  patriotische  Dichtung  verschwindet  be- 
zeichnenderweise aus  der  Heineschen  Poesie  während  der  ganzen 
Hamburger  Zeit.     Nur  Minnelieder  dichtete  er  hinfort,  wie  er  selbst 


^)  Es  ist  das  zugleich  ein  kleines,  doch  bemerkenswertes  Beispiel  dafür,  daß 
Hs.  Änderungen  nicht  ausschließlich  formeller  Art  waren,  wie  Elster  anzunehmen 
scheint,  vgl.  Neudr.  S.  IV  u.  V.  —  Entstehungszeit  Juli  18 16  (nicht  181 7;  so 
Elster). 
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ausdrücklich  bemerkt  (Br.  27.  X.   16)    und   sie   alle   waren   einzig 
für  sie,  die  Geliebte  bestimmt  (ebendort). 

Aber  auch  so,  in  ihrer  begrenzten  Art  bilden  sie  die  deutlich 
erkennbare  Fortsetzung  seiner  älteren  Dichtung.  Der  junge  Sänger 
hatte  bereits  181 5  seiner  Verehrung  für  die  deutsche  Frau  sehr 
bezeichnenden  Ausdruck  verliehen  durch  den  Begriff  „fromme 
M  i  n  n  e",  die  zusammen  mit  der  alten  Sitte  und  Tugend  und  dem 
alten  Heldenmut  nach  dem  glücklichen  Kriege  zu  neuem  Leben 
erwacht  sei: 

„Auch  die  alte  fromme  Minne 
Kehrt  zurück,  die  Sängerlust, 
Zierest  herrlich,  fromme  Minne 
Deutschen  Mannes  Heldenbrust." 

Diese  fromme  Minne  stammt  natürlich,  wie  so  vieles  andere 
Gute,  aus  dem  deutschen  Mittelalter,  in  die  sie  Heine  erst  1819 
nach  allerlei  bitteren  Erfahrungen  wieder  zurückversetzt.  Einst- 
weilen aber  lebte  sie  noch,  ja  sie  feierte  gerade  in  dem  noch 
glücklich  zu  nennenden  Anfangsstadium  seiner  jungen  Hamburger 
Liebe  ihre  Triumphe  ^).     So  singt  er  damals  noch : 

„Fromme  Minne  mag  es  sein, 
Was  mir  drang  ins  Herz  hinein 
Als  ich  weiland  schaute  Dein 
Wunnevolles  Magedein"  (II,  3) 

oder  er  betet  zu  seiner  irdischen  Madonna: 

„Frommer  Minne  blind  vertrauend 

Nur  in  Deinen  Gluten  glühend**  (II,  lll). 

Wir  sehen  also,  wie  Heine  wenigstens  in  einer  Beziehung 
den  früheren  Tendenzen  der  Düsseldorfer  Dichtung  durchaus  treu 
geblieben  ist;  diese  rein  äußerliche  Wiederkehr  eines  an  sich 
schon  typischen  Ausdrucks  kennzeichnet  den  Charakter,  seiner 
ganzen,  damaligen  Minnedichtung  2),  sowie    seiner   ganzen    gleich- 


^)  Diese  Art  der  Frauenverehrung  wurde  durch  die  F.sche  Lektüre  noch  ver- 
stärkt, wo  „fromme  Minne"  z.  B.  als  Überschrift  zu  einem  ungedichteten  Trou- 
badourliede  begegnet  (Frauen-Taschenb.    1816  von    de    la  Motte-Fouque,    S.  277). 

2)  Das  Wort  Minne  hat,  auch  als  H.  längst  innerlich  mit  dem  Minnesänger- 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  3 
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zeitigen  Denkweise  überhaupt.  Heine  erstarb  förmlich  in  „frommer 
Minne"  d.  h.  in  anbetender  Verehrung  zu  den  Füßen  seiner 
„wonnevollen  Magedein"  oder  seiner  „Madonna".  —  Wenn  der 
alte  Welt-  und  Menschenkenner  Amadeus  Hoffmann  sich  gelegent- 
lich einmal  ^)  dahin  vernehmen  läßt,  daß  noch  „kein  junger 
Mensch  sich  zum  erstenmal  in  ein  anderes  Wesen  verliebt  habe^ 
als  in  ein  Überirdisches,  in  einen  Engel,  dem  nichts  gleichkommt 
auf  Erden",  so  trifft  diese  nicht  ganz  ungewöhnliche  Ansicht  durch- 
aus auch  bei  dem  jungen  Heine  zu.  Vollkommen  jedoch  vermag 
sie  den  Charakter  seiner  Dichtung  nicht  zu  erklären.  Da  ist  neben 
der  schon  früher  bemerkten  altdeutschen  doch  auch  eine  katholi- 
sierende  Tendenz  sofort  erkennbar;  sie  gipfelt  in  einer  Art 
Marienverehrung,  die  in  manchem  an  den  späteren  Brentano  er- 
innert, zweifellos  aber  näher  steht  jener  religiösen  Bewegung,  die 
in  H.s  Heimatsgegend  zu  jener  Zeit  den  Ausbau  des  Kölner  Domes 
ersehnend  nebenbei  eine  sehr  eifrige,  kindlich  fromme  Verehrung 
bezeugte  für  jenes  darin  befindliche  schöne  Muttergottesbild,  dessen 
Ursprung  man  nicht  kannte.  Wie  stark  und  vielseitig  der  poetische 
Ausdruck  für  diese  Stimmung  dazumal  gewesen  sein  muß,  das 
lehrt  besonders  das  1816  in  Köln  erschienene  „Taschenbuch  für 
Freunde  altdeutscher  Zeit  und  Kunst"  ^).  Zu  diesem  Umstand,, 
daß  Heine  aus  jenem  durchaus  katholischen  Rheinlande  stammte,, 
gesellt  sich  noch  etwas  anderes.  Tiefgründigere  Zeitstimmungen 
sind  hier  mit    in  Betracht   zu    ziehen,    Zeitstimmungen,    die    auch 


tum  gebrochen  (1819),  als  alte  gewohnheitsgemäße  Bezeichnung  noch  bis  182t 
fortgelebt;  das  letzte  Beispiel  findet  sich  in  der  Urform  des  I.  Traumbilds.  Fast 
gleichzeitig  beginnt  die  ironische  Verwendung  des  einst  gepriesenen  Begriffs:  er 
belustigt  sich  über  den  Druckfehler  „Minnespiel"  statt  „Mienenspiel"  (VII,  589),. 
er  singt  ebenfalls  zu  Anfang  1822  von  den  Berliner  Straßendämchen  „sie  blühn 
so  hold  und  minnig".  Damit  war  H.s  ernsthafter  Minne  ein  für  allemal  ein  Ende 
bereitet.  Der  Dichter  entfernte  in  der  nächsten  Gedichtsammlung  (1827)  auch  die 
letzten  poetischen  Spuren  jenes  überwundenen  Standpunktes,  indem  er  entweder 
die  ganzen  Gedichte  „Minnelieder"  ausmerzte  oder  sonst  das  Wort  Minne  durch 
,, Liebe"  ersetzte. 

1)  W.  Griesebach,  XII,   59  (1821). 

2)  H.  lernte  es  jedoch  erst  Ende  1820  in  Göttingen  frühestens  1819  in 
Düsseldorf  kennen,  vgl.  Mücke,  H.  H.  Beziehungen  z.  deutsch.  M.-A.,  Berlin  1908. 
S.  32  ff. 
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einen  Schenkendorf  oder  Fouque,  beides  gute  Protestanten,  dazu 
veranlassen,  sich  viel  lieber  mit  den  Geheimnissen  der  altehr- 
würdigen Kirche  zu  beschäftigen,  und  die  dem  ersteren  beispiels- 
weise es  eingeben,  eine  ebensogut  wie  er  protestantische  Königin, 
die  verstorbene  Luise  von  Preußen  „im  Himmel  vor  allen  Heiligen" 
loben  zu  lassen,  ja  die  manchen  ganz  in  den  Schoß  jener  allein- 
sehgmachenden  Kirche  hinüberführte  ^),  wie  bereits  F.  Schlegel, 
neuerdings  einen  Zacharias  Werner  und  nun  —  beinahe  auch  den 
jungen  Heine.  Aus  der  Qual  seines  bald  folgenden  tiefen  Liebes- 
leids heraus  lauten  die  Worte  an  den  Freund:  „in  relieuser  (!) 
Hinsicht  habe  ich  Dir  vielleicht  bald  etwas  sehr  Verwunderliches 
mitzuteilen.  Ist  Heine  toll  geworden?  wirst  Du  ausrufen.  Aber 
ich  muß  ja  eine  Madonna  haben.  Wird  mir  die  Himmlische  die 
Irdische  ersetzen?  Ich  will  die  Sinne  berauschen.  Nur  in  den 
unendlichen  Tiefen  der  Mystik  kann  ich  meinen  unendlichen 
Schmerz  hinabwälzen  —  (Br.  27.  X.  16).  Bei  dem  allen  ist  von 
einer  überzeugten  Hingabe  an  das  katholische  Dogma  keine  Rede, 
hier  spricht  im  wesentlichen  ein  ästhetisches  Moment  mit,  das  den 
Künstler,  den  Dichter  vor  allem  reizen  mußte,  und  so  will  denn 
auch  der  spätere  Heine  selbst  sein  jugendliches  Dichten  und 
Trachten  verstanden  wissen.  „Ich  war  immer  ein  Dichter"  so 
hören  wir  in  seinen  Geständnissen  (VI,  66)  „und  deshalb  mußte 
sich  mir  die  Poesie,  welche  in  der  Symbolik  des  katholischen 
Dogmas  und  Kultus  blüht  und  lodert,  viel  tiefer  als  anderen 
Leuten  offenbaren  und  nicht  selten  in  meiner  Jünglingszeit  über- 
wältigte auch  mich  die  unendliche  Süße,  die  geheimnisvoll  selige 
Überschwänglichkeit  und  schauerliche  Todeslust  jener  Poesie: 
Auch  ich  schwärmte  manchmal  für  die  hochgebenedeite  Königin 
des  Himmels,  die  Legenden  ihrer  Huld  und  Güte  brachte  ich  in 
zierliche  Reime  und  meine  erste  Gedichtesammlung  enthält  Spuren 
dieser  schönen  Madonna-Periode,  die  ich  in  späteren  Sammlungen 
lächerlich  sorgsam  ausmerzte". 

Keine  Spur    jüdischen  Wesens    ist    bei    diesem   jugendlichen 
Schwarmgeist  zu  bemerken.     Gewiß,  er    spricht    sehr    ungehalten 


2)  Vgl.  im  allg.  Roscnthal :  Konvertitenbilder. 
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Über  die  damals  ausbrechende  Hamburger  Judenhetze,  aber  im 
Grunde  nur,  weil  sie  die  Drucklegung  seiner  Gedichte  zu  hindern 
droht  (Br.  27.  X.  16).  Und  so  befremdlich  es  klingt,  so  begreiflich 
ist  es,  daß  derselbe  junge  Heine  bald  darauf  einige  Proben  seiner 
neuesten  Poesie  in  einer  antisemitischen  Zeitschrift  „Hamburger 
Wächter"  darbieten  konnte:  von  dem  stolzen  jüdischen  Stammes- 
bewußtsein einer  späteren  Zeit  war  der  ungereifte  Minnesänger 
noch  weit  entfernt. 

Diese  fromme  Minnedichtung,  die  Heine  nun,  älteren  Tradi- 
tionen gemäß,  auch  seiner  geliebten  MoUy  gegenüber  zum  Aus- 
druck zu  bringen  suchte  und  von  der  wenigstens  zwei  Beispiele, 
der  Minnegruß  (II,  3)  und  die  Weihe  (II,  iii)  —  beide  nur  in 
seiner  ersten  Liedersammlung  1822,  das  zweite  auch  schon  18 17 
in  Hamburgs  Wächter  erschienen  —  auf  uns  gekommen  sind,  war 
vom  rein  praktischen  Standpunkt  aus  betrachtet  kein  glücklicher 
Gedanke,  wohl  aber  bezeichnet  sie  deuthch,  wie  sehr  damals  noch 
das  überschwängliche  Gefühl  über  den  nüchternen  Verstand  re- 
gierte; sie  bezeichnet  aufs  deutlichste  jene  ganze  von  Haus  mit- 
gebrachte kindliche  Naivität  des  minnenden  Jünglings,  des  frommen 
Knaben,  der  damals  noch  die  Damen  der  Halbwelt,  die  feilen 
Pariser  Dirnen  (Deutschland  181 5)  und  die  Hamburger  „Huren" 
(Br.  6.  VII.  16)  verabscheute,  und  der  nach  Minnesängerart  die 
poetischen  Herzensergüsse  seiner  angebeteten  Herrin  vortrug,  wo- 
für er  aber  meistens  von  der  realer  denkenden  Bankierstochter 
einfach  ausgelacht  wurde  (Br.  27.  X.  16).  Nur  ein  einziges  Mal 
erhielt  er  einen  wirklichen  Sängerlohn,  MoUy  schenkte  ihm  in 
irgendeiner  Anwandlung  von  guter  Laune  oder  liebenswürdigem 
Mitleid  eine  Locke  ihres  Haares  und  machte  den  armen  Schelm 
dadurch  für  kurze  Zeit  zum  Glücklichsten  aller  Sterblichen.  Drei- 
mal ^)  hat  der  junge  Dichter  dieses  für  ihn  so  hochwichtige  Locken- 
geschenk poetisch  verherrlicht,  worauf  Karl  Hessel  zum  ersten- 
mal die  Blicke  gelenkt.  Hessel  vergaß  jedoch  hierbei  die  Haupt- 
sache :  nämlich  die  wichtige  Stelle  am  Schluß  des  zweiten  Briefes 
an  Sethe,  welche  die  Wahrscheinlichkeit  des  Geschenkes  erst  zur 


II,   III   (1816);  II,  65  (1821?);  I,  60  Nr.  V  (1821  Frühjahr). 
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vollen  Gewißheit  erhebt,  ja  noch  mehr  auch  die  Zeitbestimmung 
dafür  einigermaßen  abzugeben  imstande  ist.  Danach  hat  Heine 
das  Geschenk  geraume  Zeit  vor  dem  27.  Oktober  18 16,  also 
noch  in  dem  ersten  kurzen  Traum  seiner  glücklichen  Liebe  er- 
halten. Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  dieses  Erlebnisses  muß 
„die  Weihe"  entstanden  sein,  denn  sie  gehört,  wie  bereits  gezeigt, 
noch  zu  der  frommen  Minnedichtung  der  ersten  Hamburger  Mo- 
nate. In  diesem  Gedicht  bittet  der  „fromme  Knabe",  nachdem 
er  in  der  bekannten  „Waldkapelle"  der  Romantiker  sein  Gebet 
an  die  Madonna  vollendet,  sie  hieran  anschließend  um  ein  „Huldes- 
zeichen"  als  Belohnung  für  seine  treue  Dienerschaft;  die  Madonna 
verwandelt  sich  plötzlich  in  „liebliche  Maid",  die  sich  selber  eine 
Locke  raubt,  um  sie  dem  Knaben  zu  schenken,  dem  ob  solch 
großen  Gnadenbeweises  die  Sinne  derart  übergehen,  daß  er  die 
ganze  Überschwänglichkeit  seiner  dichterischen  Vorgänger  durch 
Vereinigung  ihrer  Bilder  noch  zu  überbieten  sucht;  man  sieht  da 
Brentanosche  ^)  und  ähnliche  Regenbogen,  an  denen  Englein  auf- 
und  niedersteigen,  man  hört  in  Tieckscher  oder  des  Novalis  ^) 
Manier  „wundersame  Lieder  und  süßer  Harmonien  Klingen",  man 
fühlt  sich  mit  Goethescher  Sehnsuchtsglut  fortgezogen  „nach  jenen 
Landen,  wo  die  Myrte  ewig  blüht"  —  das  alles  im  kurzen  Ver- 
lauf dreier  Strophen.  Wir  haben  hier  eins  der  wenigen  Beispiele 
beglückter  Empfindung,  die  noch  ohne  Ahnung  ist  des  kommen- 
den Liebesleids  ^).  Der  junge  Dichter  verwahrte  hinfort  sein  Kleinod 
—  auch  das  geht  aus  der  kurzen  Briefstelle  hervor,  —  an  einem 
sehr  heimlichen  Ort,  nämlich  nicht  in  seiner  Uhr,  wie  er  uns  in 
einem  späteren  Gedicht  (II,  65)  mit  poetisch  recht  wirksamer 
Fiktion  glauben  machen  will,  sondern  in  einem  auf  der  „nackten 
Brust"  getragenen  „scharfzackigen  eisernen  Kreuz",  wahrscheinlich 
einer  der  Nachbildungen  des  dem  alten  Blücher  18 15  eigens  vom 
König  verliehenen  Ordens:  eines  eisernen  Kreuzes,  umgeben  von 


^)  Vgl.  Zur  Linde,  H.  H.  und  die  Romantik  S.  204. 

2)  Vgl.    Die  gute  Parallele  bei  Fischer:    Über    die    volkstümlichen   Elemente 
in  den  Gedichten  H.s.      Berlin   1905.     S.  73/74. 

3)  Hessel,  der  die  Chronologie    nicht  berücksichtigt,  kommt   freilich  zu  dem 
gegenteiligen  Ergebnis. 
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goldenen  Strahlen.  Hier  sehen  wir  also  noch  einmal  Patriotismus 
und  fromme  Minne  bei  Harry  Heine  im  schönsten  Verein  bei- 
einander ruhen. 

Diese  noch  ungetrübte  glückverheißende  Zeit  seiner  minne- 
singenden Schwärmerei  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Was  er  vor- 
her vielleicht  schon  einmal  geahnt  hatte,  wenn  er  seinem  Freunde 
von  den  rätselhaften  blauen  Augen  der  Geliebten  spricht:  „die 
habe  ich  zwar  sehr  lieb,  sind  aber,  glaub  ich,  nur  zu  kalt",  das 
war  ihm  spätestens  im  Oktober  desselben  Jahres  zur  schauerlichen 
Gewißheit  geworden,  nämhch,  daß  seine  angebetete  Herrin  sich 
nichts,  aber  auch  gar  nichts  aus  ihm  mache,  und  daß  sie  sich  bei 
den  Herren  der  Hamburger  Gesellschaft  entschieden  wohler  fühle 
als  in  seiner  Gegenwart  ^).  Diese  Erkenntnis  wirkte  auf  Heine 
wie  ein  Donnerschlag.  Furchtbar,  vernichtend  und  lähmend  zu- 
gleich muß  dieser  erste  Schmerz  enttäuschter  Liebe  für  ihn  ge- 
wesen sein,  das  zeigt  der  trotz  alles  Pathos  und  aller  Übertreibungen 
erschütternde  Oktoberbrief  an  Sethe:  „Sie  liebt  mich  nicht!  — 
Mußt,  lieber  Christian,  dieses  letzte  Wörtchen  ganz  leise,  leise 
aussprechen.  In  den  ersten  Wörtchen  liegt  der  ewig  lebendige 
Himmel,  aber  auch  in  dem  letzten  liegt  die  ewig  lebendige  Hölle. 
—  Könntest  Du  Deinem  armen  Freunde  nur  ein  bißchen  ins 
Gesicht  sehen,  wie  er  so  ganz  bleich  aussieht  und  gewaltig  ver- 
stört und  wahnsinnig "     Und  nun  steigern  und  überstürzen 

sich  die  Schmerzensausbrüche  in  einer  Weise,  daß  sie  den  alten 
Düsseldorfer  Freund  aufs  tiefste  erschrecken  mußten.  Er  sah  hier 
einen  völligen  Umschwung  in  Heines  Wesen  sich  vollziehen,  ein 
Umschwung,  vor  dem  auch  die  nichtsahnende  Geliebte  im  höchsten 
Grade  befremdet  sich  noch  mehr  von  ihm  zurückzog.  „Im  An- 
fang", so  läßt  Heine  später  sie  als  Maria  im  RatcHff  über  ihn  be- 
richten (II,  337), 

Da  schien  er  lämmchensanft,  und  sein  Gesicht 
Das  schien  mir  so  bekannt,  und  seine  Stimme 
Klang  mir  so  weich,  und  auch  sein  Odem 


^)  Vgl.  hierzu  Strodtmann  Bio  2.  Aufl.  I.  Das  damalige  Eifersuchtsgefühl 
H.  führte  zum  Entstehen  der  Don  Rodrigoromanze  (s.  S.  52),  und  wirkte  nach 
auf  die  Almansor-Trag.  (II,  251  ff.). 
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That  meiner  Wange  heimlich  wohl,  sein  Auge 
Das  schaute  gar  zu  spaßhaft  lieb  und  fromm  — 
(Zusammenschauernd) 
Doch  plötzlich  sah  er  aus  wie  ein  Gespenst, 
So  blaß,  so  starr  und  wild  verzerrt  und  blutig, 
Und  drohend  grimm,  als  wollt'  er  mich  ermorden  — " 

Ein  vollständiger  Bruch  mit  den  bisherigen  Anschauungen 
bereitete  sich  in  Heine  vor.  Zunächst,  d.  h.  in  dem  er- 
wähnten Briefe,  da  klammert  er  sich  noch  an  die  alten  bisher 
hochgehaltenen  Ideale.  Noch  will  er  nicht  einstimmen  in  das 
„Verzweiflungsgegreine  jenes  verfluchten,  lästerlichen  Franzosen" 
dem  in  solcher  Hoffnungslosigkeit  das  Leben  zur  Schande  und  d^r 
Tod  zur  zwingenden  Notwendigkeit  wird  (Br.  27.  X.  16).  Kühn, 
wenn  auch  mit  etwas  zusammengeraffter  Resignation  ruft  der 
unglückliche  Minnesänger  jenem  entgegen :  „Kennst  Du  nicht  die 
deutsche  Minne?  Die  steht  kühn  und  fest  auf  zwei  ewig  uner- 
schütterliche (!)  Säulen,  Manneswürde  und  Glauben".  Das  sind 
Worte,  die  nur  aus  der  Natur  des  früheren  Heine  und  dem  Cha- 
rakter seiner  bisherigen  Dichtung  heraus  zu  verstehen  sind;  aber 
wenn  wir  im  weiteren  Verlauf  dieser  seiner  großen  Beichte  sehen, 
wie  „Höllenqual"  und  „höllisches  Schmerzgeschrei"  immer  wilder 
hervordrängen,  wie  schließlich  „auch  das  frömmste  und  reinste 
Gemüt  in  wilder,  wahnsinniger  Gottlosigkeit  auflodern  muß",  wenn 
wir  sehen  müssen,  wie  diese  Stimmung  durchaus  bis  zuletzt  die 
Oberhand  behält,  so  kann  der  neue  Weg,  den  Heine  zu  beschreiten 
noch  nicht  ganz  schlüssig  ist,  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Die 
neue  Poesie  beweist  das.  Sie  beweist  noch  mehr:  Die  Wahrheit 
und  Größe,  aber  auch  das  Widerspruchsvolle  und  Charakterlose 
der  ganzen  späteren  Heineschen  Dichtung  liegt  in  diesem  einen 
Moment  begründet,  in  dem  der  unglückliche,  junge  Liebende  nicht 
mehr  anders  konnte,  als  seine  fromme  Minne  und  was  er  sonst 
noch  an  idealen  Schattenbildern  von  einstens  mitgebracht  hatte, 
über  Bord  zu  werfen  und  sich  von  der  neuen  Strömung,  von 
der  neu  über  ihn  gekommenen  Flut  seiner  Gefühle  und  Leiden- 
schaften treiben  zu  lassen. 

Die  bis  zu  jenem  Datum  (28.  Oktober)  gedichteten  Lieder 
sind,  wie  Heine  ausdrücklich  bemerkt,  „lauter  Minnelieder";  ob  sie 
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besser  sind  als  die  früheren  (Düsseldorfer)  Gedichte,  weiß  er  nicht 
zu  sagen,  „nur  das  ist  gewiß,  daß  sie  viel  sanfter  und  süßer  sind 
(als  das  kämpf-  und  minnefreudige  Pathos  seines  einstigen  Sänger- 
tums)  wie  in  Honig  getauchter  Schmerz".  Heine  scheint  hier, 
wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergibt,  besonders  schon  die 
letztvergangene  Hamburger  Minnedichtung  im  Auge  zu  haben. 
In  dieser  ist  bereits  der  anfängliche  minnesingende  Optimismus 
geschwunden,  ein  wenn  auch  noch  naiv  geäußerter  Schmerz- 
gedanke wird  bereits  stärker  bemerkbar;  hierzu  rechne  ich  „die 
weiße  Blume"  (2,  VI),  „die  Lehre"  (II,  112)  und  das  vierte  Lied 
der  jungen  Leiden  „Der  Zimmermann"  (I,  31).  Sie  lassen  ferner 
zum  erstenmal  bei  Heine  schon  etwas  von  der  späteren  Vorliebe 
für  den  Volkston  erkennen,  in  einer  Art  jedoch,  die  einen  lite- 
rarischen Einfluß  etwa  durch  das  Wunderhorn  oder  die  Herder- 
schen  Volkslieder  keineswegs  beweist,  sondern  wie  die  gleich  dar- 
auf folgenden  Traumbilder  ihm  aus  einer  ziemlich  reichen  münd- 
lichen Überlieferung^)  zugeflossen  sind.  So  verrät  in  dem  erst- 
angeführten Gedicht  sogleich  der  Eingang  durch  sein  Motiv 
von  der  „Blume  in  Vaters  Garten"  die  deutliche  Anlehnung  an 
eine  noch  heute  im  Volkslied  weitverbreiteten  Sprachformel ;  ^) 
aber  auch  der  im  folgenden  außallende  Gegensatz  zwischen  einem 
bleichen  Blümchen  und  der  Blume  purpurrot,  nach  der  sein  Trachten 
geht,  kann  nur  einer  derartigen  mündlichen  Quelle  entstammt  sein; 
so  singt  ein  westfälisches  Lied :  ^) 

„Ek  will  in  (Vaders)  Goren  gohn, 

Wo  de  bunten  Blomen  stahn, 

De  reihen  Blomen  pflück  ek  geren 

De  Witten  lät  eck  stahn 

De  Junkgesellken  küß  ek  geren 

De  Ölen  lat  ek  gähn". 


^)  Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz  EuphorioA  191 1.     I.  Heft. 

^)  etwa:  „In  meines  Vaters  Garten 

Da  wächst  ein'  schöne  Blum 

Drei  Jahr  noch  soll  ich  warten  .  .  . 

von  Simrock  (Volkslieder  S.  607)  in  der  Bonner  Gegend  notiert   und    noch  heute 
dort  als  Soldatenlied  gesungen. 

^)  Schon  Fischer  a.  a.  O.  127  macht  auf  dies  Lied  aus  dem  Paderbornschen 
aufmerksam  und  vermutet  Bekanntschaft  aus  mündlicher  Überlieferung. 
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Möglich  war  aber  solche  Übernahme  nur  durch  Miteinwirken 
volkstümlicher  Kunstlyrik.  Hier  hatten  Goethesche  Motive  vor- 
gearbeitet, die  auch  der  Romantik  nichts  Fremdes  waren,  von  hier- 
her kam  die  dem  Volkslied  fehlende  allegorisierende  und  anthro- 
pomorphisierende  Natursymbolik,  von  hierher  die  metrische  Be- 
handlung sowie  die  sentimentale  Durchdringung  des  Stoffes,  solche 
literarischen  Vorläufer  gaben  ihm  augenscheinlich  erst  den  Mut 
ein,  diese  erste  frühe  und  noch  schüchterne  Anleihe  bei  ihm  längst 
seit  frühster  Kindheit  vertrauten  Volksgesängen  zu  machen.  Das 
Kunstlied  ist  auch  maßgebend  geworden  für  den  Anfang  des 
Heineschen  so  volkstümlich  klingenden  „Lieb'  Liebchen,  leg's 
Händchen  aufs  Herze  mein".  Es  entspricht  in  seinem  naiv  tändeln- 
den, zugleich  etwas  schmerzlichen  Ausdruck  Brentano,  der  sein 
Liebchen  ähnlich  anredet: 

„Dein  Händchen,  o  leg's  auf  mein  Herze,  es  schlaget 

Im  Busen  mir  ein  lebendiger  Quell  —  (Ges.  W.  II,  138). 

und  der  sich    ähnlich   wie   Heine   als   „ein   frommer   Knabe"   be- 
zeichnet (a.  a.  O.  II,  421)^). 

Bereits  in  diesen  dreien  war  von  Liebeskrankheit  und  Tod 
die  Rede  gewesen,  in  dem  letztgenannten  will  sich  der  unglück- 
lich Liebende  gar  den  Totensarg  zimmern  lassen.  Hier  ist  schon 
im  Keim  der  Umschwung  der  Heineschen  Stimmung  zu  einer 
neuen  Dichtung  erkennbar,  die  wir  zugleich  auch  in  dem  Oktober- 
briefe des  Dichters  vorbereitet  sahen :  Die  hier  stetig  wachsenden, 
wollustschauernden  Schmerzensausdrücke,  die  sich  trotz  der  guten 
Vornahme,  mannhaft  und  fromm  zu  bleiben,  immer  wieder  seiner 
gequälten  Brust  entringen,  er  hat  sie  nicht  niederzukämpfen  ver- 
mocht, er  ist  ihnen  erlegen ;  eine  apathische  Stimmung,  traumhaft 
ruhig  und  wie  die  Stille  des  Todes,  hatte  sich  allmählich  des  Un- 
glücklichen bemächtigt,  er  ist,  wenn  auch  erst  nach  und  nach, 
völlig  in  dieser  ersten  großen  Liebe  aufgegangen.  In  dem  fast 
einen  Monat  später    —  Ende  November  —    geschriebenen  Nach- 


^)  Ein  viertes  von  Elster  in  diese  Zeit  gesetzes  Lied  ,, Sehnsucht"  (II,  5)  kann 
aus  metrischen  und  inhaltlichen  Rücksichten  erst  in  späterer,  jedenfalls  nicht  mehr 
Hamburger  Zeit  entstanden  sein. 
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trag  zu  dem  erwähnten  Briefe  heißt  es:  „Aus  dem  Briefe  wirst 
Du  sehen,  wie  mir  um's  Herz  ist;  ist  noch  immer  so.  Aber  ich 
trage  den  Schmerz  jetzt  viel  männlicher.  Ich  fühle  aber  ein  inneres 
Ersterben ;  auch  Poesy  verschwimmt  in  blasse  Nebelbilder.  O  M . . .  ., 
Du  kost'  mir  viel!  — ". 

Eine  ganz  neue  Art  seiner  Poesie  ist  es;  die  der  junge  Dichter 
hier  dem  Freunde  mit  kurzen  Worten  anzeigt.  Er  hat  jene  be- 
seligende Süßigkeit  der  bis  dahin  getriebenen,  tändelnden  Minne- 
dichtung verlassen  und  sich  einer  ihrem  hellen  Tone  entgegen- 
gesetzten düsteren  Richtung  zugewandt,  die  zugleich  aber  auch 
einen  weit  weniger  farblosen  Charakter  trägt  als  die  frühere :  Seine 
Poesie  „verschwimmt  in  blasse  Nebelbilder"  oder  wie  sich  der 
Dichter  späterhin  mit  Beziehung  auf  die  nun  beginnende  Ham- 
burger Leidenszeit  ausdrückt :  „Mein  inneres  Leben  war  brütendes 
Versinken  in  den  düsteren,  nur  von  fantastischen  Lichtern  durch- 
blitzten Schacht  der  Traumwelt".  Es  sind  seine  frühenTraum- 
bilder,  die,  wie  wir  aus  Heines  Worten  folgern  dürfen,  gerade 
damals  im  ersten  Entstehen  waren. 

Diese  ältesten  Traumbilder  (sowie  Traumbild  7  u.  8)  waren 
nach  der  bisher  allgemeinen  Annahme  „an  Josepha"  gerichtet, 
oder  „auf  Josepha  bezüglich",  stammten  also  aus  der  früheren 
Düsseldorfer  Zeit.  Was  dann  aber  die  Katastrophe  der  Ham- 
burger Liebe  dichterisch  genügend  hätte  ausfüllen  können,  was 
aus  jenen  neuen  „blassen  Nebelbildern"  seiner  Poesie  geworden, 
oder  was  etwa  aus  dem  „brütenden  Versinken  in  den  düsteren, 
nur  von  phantastischen  Lichtern  durchblitzten  Schacht  der  Traum- 
welt" an  sicherlich  doch  recht  eigenartiger  Dichtung  nun  zutage 
gefördert  wurde,  das  alles  hatte  man  entweder  völlig  übersehen, 
oder  die  Lücke  durch  Beispiele  aus  viel  späteren  Jahren  auszu- 
füllen   versucht.^)      Die    Dissonanz    zwischen    seiner   Düsseldorfer 


^)  Gerade  die  sonst  vorsichtige  Forschung  Elsters  ist  von  diesem  Vorwurf 
nicht  freizusprechen,  man  vgl.  seine  Darstellung  in  D.  L.  D.  27,  XVI  und  XVII 
mit  der  gar  nicht  damit  zu  vereinigenden  Chronologie  im  VII.  Bd.  seiner  Ausgabe. 
E.  muß  zugleich  als  Schöpfer  der  sog.  Josepha-Poesie  angesehen  werden,  die  von 
anderen  rückhaltlos  anerkannt  (so  von  Legras),  wohl  auch  noch  überboten  wurde 
(so  von  R.  M.  Meyer  in  seiner  Lit.-Gesch.  des  XIX.  Jahrh.). 
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frommen  Minnedichtung,  sowie  die  öfteren  Angaben  über  die 
durchaus  ungetrübte  Düsseldorfer  Jugendzeit  und  dem  ihr  ent- 
gegengesetzt düsteren  Charakter  der  Traumbilder  war  überhaupt 
nicht  bemerkt  worden.  —  Wer  war  Josepha,  von  deren  Existenz 
einzig  und  allein  die  aus  Heines  letzten  Lebensjahren  stammenden 
Memoiren  ein  so  beredtes  Zeugnis  ablegen  ?  Zweifellos  eine  Rhein- 
länderin. Das  von  Heine  mitgeteilte,  nach  seiner  Angabe  vom 
roten  Sefchen  gesungene  Liedfragment  (VII,  503)  war  in  dieser 
Fassung  ^)  nur  in  der  Rheingegend  bekannt.  Das  Weitere  in  dem 
Memoirenbericht  erscheint  jedoch  als  schon  recht  problematisch. 
So  ihre  dunkle  „unehrliche"  Herkunft  und  das  ganze  damit  zu- 
sammenhängende Zauberunwesen  und  Scharfrichtertum.  Von 
einem  Scharfrichter  zu  Goch,  der  sogar  „von  Nah  und  Fern  zu 
Amtsverrichtungen  gerufen  wurde"  (VII,  499)  war  bis  heute  nichts 
zu  ermitteln ;  wahrscheinlich  hat  ein  solcher  niemals  existiert  -). 
Scharfrichter  und  Hexenwesen  spielen  in  Heines  Jugenddichtung 
überhaupt  keine  Rolle;  dagegen  läßt  sich  nachweisen,  daß  gerade 
der  alternde  Heine  ein  besonderes  Interesse  dafür  gehabt.  Die 
Erzählung  von  dem  Scharfrichterschwert  und  dem  Kuß  macht 
ganz  den  Eindruck,  als  habe  Heine  in  späteren  Jahren  sein  zu- 
fällig ihm  im  Gedächtnis  gebliebenes  Liedfragment  etwas  roman- 
haft ausstaffieren  wollen,  in  einer  Weise,  die  in  manchen  Zügen 
an  Brentanos  „Erzählung  vom  braven  Kasperl  und  dem  schönen 
Annerl"  erinnert.  Der  Aufenthaltsort  des  roten  Sefchens  in  Düssel- 
dorf entbehrte  jedenfalls  allen  romantischen  Zaubers.  Sie  w^ohnte 
weder  in    einem  „Freihaus",  ^)    noch   in   der  Nähe    des   Friedhofs, 


^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Euphorien   1911,   I.  Heft. 

^)  Dies  auch  die  Ansicht  des  leider  kürzlich  verstorbenen  Prof.  R.  Schölten 
zu  Cleve,  des  besten  Kenners  jener  Gegend.  S.  konnte  mir  noch  mitteilen,  daß 
wenigstens  im  XVII.  Jahrh.  der  ,,Böle"  von  Cleve  und  Nymwegen  wiederholt  zu 
Exekutionen  nach  Goch  gerufen  wurde  und  daß  auch  Kopstädt  in  seinen  „Briefen 
über  Cleve  v.  J.  1810"  auf  eine  derartige  Existenz  nicht  zu  sprechen  kommt.  Die 
anderwärts  häufigen  Orts-  oder  Straßenbezeichnungen  (z.  B,  Bölenstiege),  die  auf 
eine  alte  Richtstätte  hindeuten,  sind  in  Goch  nicht  vorhanden. 

*)  So  Strodtmann  (Bio  2.  Auflage  I,  27):  „Ihr  Oheim  war  Scharfrichter  in 
Düsseldorf  und  lebte  gänzlich  vereinsamt  in  dem  abgelegenen  Freihause.  —  An 
diesem  düsteren  verfehmten  Ort  traf  er  (Heine)  zuweilen  auch  des  Scharfrichters 
Schwester."      Strodtmann    schöpfte    aus  Max.    Heines    Erinnerungen.      Neuerdings 
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wie  man  fälschlich  aus  dem  Inhalte  des  7.  und  8.  Traumbilds 
geschlossen  hat,  sondern  da  Heine  eines  solch  bedeutsamen  Um- 
stands  sicher  nicht  vergessen  hätte,  aber  nichts  derartiges  er- 
wähnt, in  einem  ganz  alltäglichen  Hause  der  Düsseldorfer  Altstadt 
und  zwar  vater-  und  mutterlos  bei  ihrer  Tante,  der  Göchin  (VII, 
502).  Und  Heines  Liebe  zu  Josepha?  Eine  Liebe,  die  doch  nach 
den  Traumbildern  zu  urteilen,  einen  bedenklich  hohen  Grad  an- 
genommen haben,  die  erfüllt  sein  müßte  von  Todesahnungen 
(Traumbild  2),  Gram  und  Leid,  (Tr.  9)  und  Verführung  zum  Bösen 
(Tr.  6),  alles  durch  die  Geliebte?  Heine  selbst  weiß  ganz  anders 
und  in  diesem  Fall  sicher  glaubwürdig  zu  berichten,  er  hatte  nichts 
als  eine  „zärtliche  Neigung"  für  sie  und  fügt  hinzu :  „meine  Liebe 
für  Josepha  war  doch  nur  ein  Präludium,  welches  den  großen 
Tragödien  meiner  reiferen  Periode  voranging.  So  schwärmt  Romeo 
erst  für  Rosalinde,  ehe  er  seine  JuHa  sieht"  (VII,  509). 

Aber  noch  im  selben  Jahre  seiner  Bekanntschaft  mit  Sefchen, 
noch  im  Jahre  18 16  sollte  Heine  den  ersten  und  tiefsten  Schmerz 
unglücklicher  Liebe  durchzukosten  haben,  und  erst  dieser  Zustand 
wirft  ein  erstes  grelles  Streiflicht  auf  die  Heinesche  Erklärung  in 
den  Memoiren,  daß  seine  Traumbilder  „ein  düsteres  und  grau- 
sames Kolorit  haben,  wie  das  Verhältnis,  das  damals  seine  blut- 
rünstigen Schatten  in  mein  junges  Leben  und  Denken  warf"  ^). 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  inwieweit  die  von  Josepha  ge- 
sungenen Volkslieder  und  die  von  ihr  erzählten  Schauerge- 
schichten auf  das  in  dieser  Richtung  zweifellos  empfängliche  und 
schon  früh  beeinflußte  Vorstellungs-  und  Gefühlsleben  Heines  hinüber- 
gewirkt haben.  Volksliedartige  Klänge  sahen  wir  schon  in  jenen 
kleineren  Liedern  auftauchen,  die  den  Traumbildern  zeitlich  vorher- 
gingen, und   diese  selbst  stehen  nach   Heines    eigener   Mitteilung 


Legras  (Henri  Heine  poete,  Paris  1897)  S.  5  „Josepha,  la  fille  du  bourreau  de  (!) 
Düsseldorf,  ä  qui,  probablement,  sont  adressees  les  pieces  2,  6,  7,  8,  9" ;  ebenso 
S.  25  „de  la  fille  du  bourreau  de  Düsseldorf"  vgl.  dagegen  Heines  Erzählung 
VII,  504. 

^)  VII,  503.  Man  bezog  diese  Stelle  bisher  auf  Josepha,  während  sie  tat- 
sächlich einen  Hinweis  auf  die  auch  wohl  in  den  Memoiren  ursprünglich  vor- 
handene Episode  seiner  „bald  darauf''  folgenden  Hamburger  Liebe  enthält. 


—    45     — 

(VII,  503)  unter  dem  Einfluß  von  Volksliedern,  die  er  nicht  lang 
zuvor  von  dem  roten  Sefchen  gehört.  Aber  dieser  Einfluß  liegt 
durchaus  nicht  so  offen  vor  Augen  und  bedarf  zweifellos  einiger 
Einschränkung.  Die  frühen  Traumbildmotive  entstammen  in  der 
Mehrzahl  nicht  dem  Volkslied,  sondern  anderen  Quellen.  Aus- 
nahmen machen  nur  das  2.  Traumbild  und  die  den  Traumbildern 
in  Motiv,  Stimmung  und  Entstehungszeit  verwandte  Don  Rodrigo- 
Romanze.  In  der  ersteren  haben  außer  einem  ihm  vielleicht  zu- 
fällig bekannt  gewordenen  Uhland  ^)  noch  Motive  der  Volksballaden 
(das  Mädchen  auf  weiter  Heide  im  weißen  Kleide)  und  Märchen- 
dichtung eingewirkt;  besonders  ein  das  Metrum  so  auffallend 
unterbrechendes  „Eisenblink,  eisenblank  /  Zimm're  hurtig  Eichen- 
schrank" verrät  ganz  das  Gepräge  volkstümlicher  Spruch-  und 
Spielreime,  wie  sie  auch  in  vielen  Zaubermärchen  nichts  Seltenes 
sind;  im  2.  Fall  hatte  Fouque  den  Anfang,  die  Volksballade  die 
weitere  Ausgestaltung  veranlaßt.  Das  Metrum  (wie  in  der  Haupt- 
sache auch  die  Sprache)  gab  für  Heine  in  beiden  Fällen  damals 
noch  bezeichnenderweise  der  Kunstdichter  an,  doch  muß  bemerkt 
werden,  daß  auch  die  Volksballade  den  Heineschen  vierhebigen 
jambischen  Vers  mit  direkten  und  stumpfen  Reimpaaren  beein- 
flußt haben  mag  ^),  nur  daß  das  Volkslied  die  Jamben  nicht  selten  in 
Anapäste  verwandelt,  wohingegen  der  junge  Heine  als  Kunst- 
dichter den  strengen  Wechsel  ebenso  beobachten  zu  müssen  glaubte, 
wie  einst  Brentano  in  seiner  frühsten,  volkstümlichen  Poesie 
es  getan. 

Viel  wesentlicher  ist  es,  auf  den  Gesamtcharakter  dieser 
Heineschen  Jugenddichtung  hinzuweisen,  sie  verrät,  wie  Heine 
selbst  gesteht,  „ein  düsteres  und  grausames  Kolorit",  das  wenig 
oder  gar  nicht  dem  lyrischen  naiven  Volksliebeslied  eigen  ist,  wohl 


^)  Uhland  kennt  und  verwendet  dasselbe  sonst  seltene  Heinesche  Traumbild- 
Metrum  fast  gleichzeitig  mit  Heine  in  einer  Romanze,  die  auch  sonst  Ähnlichkeiten 
mit  dem  2.  Tr.  aufzuweisen  hat.  ,,Das  Nothemd"  handelt  von  einer  Maid,  die 
im  Bunde  mit  höllischer  Macht  ihrem  Vater  in  stiller  Nacht  ein  Nothemd  spinnen 
sollte,  aus  dem  aber  ein  ,, Totenhemd"  wurde.  U.s  Romanze  erschien  im  Frauen- 
taschenbuch für  181 7.  Ein  Einwirken  auf  Heine  wäre  nicht  unmöglich,  da  das 
zweite  Traumbild  um  die  Jahreswende  1816/17  entstand. 

2)  Vgl.  das  Liedfragment  in  den  Memoiren  und  dazu  Traumbild  2  und  6. 
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aber  der  älteren,  schauerlichen  Volksballade.  Diese  ist  es  ge- 
wesen, die  uns  in  dem  kurzen  Beispiele  der  Heineschen  Memoiren, 
wie  auch  in  der  Vorlage  für  den  Don  Rodrigo  entgegentritt,  sie 
war  es,  die  „den  größten  Einfluß  auf  den  erwachenden  Poeten 
geübt  hat"  (VII,  503).  Daß  zugleich  mit  diesem  durchaus  un- 
persönlich aufzufassenden  Einwirken  auch  noch  von  Josephas 
eigenem  rätselhaften  Wesen  und  ihrem  zweifellos  eigenartig  pi- 
kanten Äußeren  einzelne  Züge  für  die  poetische  Ausmalung  der 
Heineschen  Traumdichtung  mitübernommen  sein  können,  wäre 
an  sich  nicht  undenkbar.  Aber  schwerlich  wird  sich  jemals  ent- 
scheiden lassen,  wieviel  etwa  von  der  Marmorbleichheit  seiner 
jMädchengestalten  im  2.  und  9.  Traumbild  von  dieser  Seite  her- 
stammt, und  wieviel  die  in  derselben  Manier  ihre  weiblichen  Ge- 
stalten zeichnenden  ihm  voraufgegangenen  Romantiker,  von  Goethe 
bis  zu  Fouque,  an  diesem  Heineschen  .Frauentypus  verschuldet 
haben,  der  damit  die  Folge  eines  nicht  lange  vorher  aufgekommenen 
Modegeschmacks  sein  würde,  dem  man  auch  in  der  Malerei  seitens 
der  Nazarenerschule  entsprechenden  Ausdruck  geliehen  hat. 

Festzuhalten  ist  jedenfalls:  Die  Veranlassung  der  Traumbilder 
ist  gegeben  in  dem  unglücklichen  Umschwung  der  Heineschen 
Liebe  zu  Molly,  sie  allein  denkt  sich  Heine  unter  jener  Maid,  die 
ihm  ein  Leides  antut,  (Tr.  9),  ihm  den  Tod  bringt  (Tr.  2)  oder 
die  ihli,  den  bis  dahin  Gottesfürchtigen ,  zum  Bösen  verführt. 
(Tr.  6).  Die  hier  und  jahrelang  nachher  ständig  auftauchende 
Mädchenfigur,  die  auch  unter  der  Maske  einer  „Nixe"  oder  eines 
„Königskindes  mit  nassen  blassen  Wangen"  oder  der  „Loreley" 
mit  ihrem  goldenen  Haar  späterhin  begegnet,  sie  ist  niemand 
anderes  als  der  Schatten  seiner  verlorenen  und  doch  unglücklich 
weiter  geliebten,  mit  ihm  und  durch  ihn  unsterblich  gewordenen 
Cousine  Amalie,  deren  Name  in  der  abkürzenden  Koseform  Molly 
seiner  Briefe  leicht  erkennbar  ist. 

Die  Basis  für  die  neue  Welt  der  Traumbilder  finden  wir  in 
dem  zitierten  Oktoberbrief  an  Sethe  gelegt.  Zweierlei  lebt  hier  in 
dem  vollkommenen  Bewußtsein  Heines:  i)  Die  Geliebte  will  nichts 
von  ihm  wissen.  2)  Die  Geliebte  zieht  ihn  „gewaltsam"  und  „auf 
eine   unbegreifliche  Art"  zu    sich   hin.     Diese   dort   objektiv,   hier 
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subjektiv  begründeten  Tatsachen,  Wahrnehmung  und  Vorstellung 
in  der  Wirklichkeit  zu  verbinden,  ist  dem  Schüler  Schallmeyers 
„logisch"  unmögHch,  der  Wunsch  aber  sie  zu  verschmelzen,  läßt 
ihn  schon  im  Verlauf  des  Briefes  in  den  Zustand  des  unvoll- 
kommenen Bewußtseins  geraten,  der  seinen  Höhepunkt  im  Traum- 
zustand erreichte,  dessen  spezifischer  Inhalt  der  ist:  Es  findet 
eine  Zusammenkunft  mit  der  Geliebten  statt,  angeregt  niemals 
durch  den  willenlosen  Träumer,  sondern  durch  den  willens- 
stärkeren weiblichen  Teil,  verbunden  zunächst  mit  angenehmen 
Empfindungen;  der  Ausgang  aber  ist  niemals  befriedigend,  er 
bringt  Verderben,  Leid  oder  Tod,  direkt  oder  indirekt  durch  die 
Geliebte  herbeigeführt.  So  erklärt  sich  das  Heinesche  Traummotiv, 
das  seiner  Dichtung  auch  späterhin  charakteristisch  bleibt:  Der 
tiefere  Grund  liegt  in  der  ursprünglichen  und  durch  mancherlei 
Kindheitseinflüsse  noch  verstärkten  Eigenart  dieser  dichterischen 
Persönlichkeit,  ihr  besonderer  Anlaß  in  dem  Erlebnis,  nämhch  der 
unglücklichen  Wendung  seiner  Liebe  zu  Molly.  Vergessen  wir 
aber  dabei  nicht,  daß  Heine  in  der  Anwendung  des  Traum- 
motivs wiederum  einer  damals  allgemein  herrschenden  Zeit- 
stimmung folgte.  Nicht  aus  der  Volksdichtung  ist  das  Heinesche 
Traummotiv  ursprünglich  hervorgegangen.  Dort  findet  es  sich 
selten,  meist  nur  flüchtig  angedeutet,  niemals  aber  durchgeführt, 
wie  der  zusammenstellende  Fleiß  der  Spezialforschung  bewiesen 
hat;  ein  Beispiel  wie  in  Heines  Traumbildern,  w^o  nach  ausführ- 
licher Einleitung  in  den  Traumzustand  die  ganze  lange  Handlung 
im  Traume  geschieht,  bis  endlich  ein  jähes  Erwachen  die  Traum- 
gestalten entweichen  läßt,  wird  man  in  der  ganzen  deutschen 
Volksliedliteratur  vergebens  suchen.  Dagegen  ist  das  Traumbild- 
motiv seit  jeher  häufiger  in  der  volkstümlichen  Kunstdichtung  ^), 


*)  Vgl.  „Der  Traum"  in  Haßlers  Lustgarten  .  .  1601  bei  Erlach,  Volksl.  I,  207, 
das  inhaltlich  wie  seiner  technischen  Anlage  nach  ein  Vorläufer  des  Heine- 
schen 9.  Traumbildes  genannt  werden  muß,  womit  nicht  gesagt  ist,  daß  Heine  es 
nun  sicherlich  auch  gekannt  hat. 

„Mir  träumt  in  einer  Nacht  gar  spät 
Wie  ich  mein  fein's  Lieb  bei  mir  hätt, 
Tat  mich  freundlich  umfansren 
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am  häufigsten  in  der,  an  welche  der  junge  Heine  naturgemäß 
sich  anschließen  mußte,  und  die  wir  unter  dem  Gesamtnamen  der 
Romantik  zu  kennzeichnen  pflegen.  Traumbilder  —  das  Wort 
taucht  bezeichnenderweise  erst  in  den  70  er  Jahren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  auf,  zuerst  wohl  bei  Hölty  177 1  —  durchzogen  alle 
möglichen  Arten  der  damaligen  Dichtung.  Vom  pathetischen 
Schicksalsdrama,  dessen  meist  fürchterliche  Träume  als  Vorboten 
künftigen  Geschickes  gelten  sollten,  bis  herab  zum  anfangs  mehr 
spielerischen,  später  mehr  dem  sentimentalen  zugewandten  Traum- 
lied, für  das  in  der  durch  Heine  gepflegten  Richtung  jenes 
Kernersche:  „mir  träumt  ich  flog'  gar  bange  |  wohl  in  die  Welt 
hinaus"  oder  das  noch  frühere  Höltysche  „ein  banger  Traum  er- 
schreckte mich"  ^)  als  Typus  gelten  mag.  Es  war  ein  Schwelgen 
in  Träumen,  zuweilen  märchenhaft  schöner,  meist  aber  gespenstisch 
grausiger  Art,  daß  es  schon  eines  urgesunden  Sinns  für  die  Wirk- 
lichkeit und  die  Gegenwart  bedurfte,  um  sich  solche,  damals  herr- 
schenden Geister  vom  Leibe  zu  halten.  Heine  hat  dies  letztere 
nicht  vermocht,  auch  wohl  in  seinem  Zustande  nicht  einmal  ernst- 
lich versucht,  so  daß  dies  passive  Verhalten  in  seiner,  allerdings 
prekären  Lage  uns  nicht    sehr   männlich,  ja  sogar   als  Schwäche 


Und  sprach  zu  mir : 
Mein  Schatz,  zu  Dir, 
Trag'  ich  gar  groß  Verlangen. 

Und  ich  vor  Freud'  demütiglich 

Hergegen  wiedrum  zu  ihr  sprich : 

Ach  Schatz,  könnt'st  Du  mir  werden! 

Denn  Dich  allein 

Im  Herzen  mein 

Lieb  ich  vor  AU'n  auf  Erden. 

Drauf  ihren  schönen  roten  Mund 

Bot  sie  mir  her  zur  selben  Stund; 

Als  ich  mit  ihr  wollt'  scherzen. 

Erwacht'  ich  gleich, 

Sie  von  mir  weich. 

Das  macht  mir  Angst  und  Schmerzen." 

Dasselbe  in  Eschenburgs  Denkmälern  S.  457  und  in  Büschings  Volksliedern  S.  97. 
^)  Vgl.  damit  den  Anfang    des    2.  H.schen  Traumbildes    ,,ein    banger   (nicht 
„langer",  wie  ich  mit  Redlich  glaube)  Traum  —  erschreckte  mich  — ". 
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anmuten  muß;  aber  wer  die  Entwicklung  der  Heineschen  Dich- 
tung verfolgt,  wird  leicht  erkennen,  daß  in  diesem  scheinbaren 
Sichgehenlassen,  in  dieser  Energielosigkeit,  die  zu  schwach  war, 
sich  von  dem  Gegenstand  der  Liebe  jemals  ganz  loszulösen,  der 
sie  wieder  und  wieder,  sei  es  auch  nur  im  Traume,  zu  bannen 
suchte,  die  dichterische  Größe  Heines  im  Prinzip  begründet  liegt. 
Die  ersten  Heineschen  Traumbilder  waren  freilich  von  for- 
maler Vollkommenheit  noch  weit  entfernt.  Der  überall  herrschende 
starre  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  so  gut  er  auch  jene 
unheimliche  Apathie  der  Traumzustände  zu  charakterisieren  ver- 
mochte, er  hinderte  zugleich  die  freie  Entfaltung  des  an  sich  noch 
unzureichenden  sprachlichen  Ausdrucks,  und  daher  waren  Not- 
behelfsreime, Flickwörter,  Ausfall  von  Worten  (besonders  des  Ar- 
tikels und  des  Pronomens)  und  die  schlimmsten  Arten  von  Wort- 
entstellungen durchaus  nichts  Seltenes.  Das  zweite  Traumbild  und 
die  Rodrigo-Romanze  beweisen  es,  deren  ursprüngliche  Form  uns 
durch  einen  frühen  Druck  erhalten  ist.  Was  aber  heute  sogar  noch 
beim  Lesen  auffallen  dürfte,  das  ist  der  sonderbare  Kontrast 
zwischen  der  Schauerlichkeit  und  Gespensterhaftigkeit  der  Träume 
und  der  mitunter  spaßigen  Naivität  ihrer  Darstellung.  Gerade 
hierin  unterscheiden  sich  die  frühen  Traumbilder  deutlich  von  den 
späteren,  1821  entstandenen.  Ein  banger  Traum,  der  sich  gleich 
eingangs  als  „fürchterlich**  ankündigt,  indem  aber  zunächst  Blüm- 
lein und  Vöglein  auftauchen  und  eine  wonnevolle  Magedein  mit 
bleichen  Wänglein  und  milden  Äuglein,  die  ein  Liedchen  her- 
summt, das  alles  kann  den  Leser  nicht  so  erschrecken,  wie  es 
den  Dichter  selber  „erschreckt",  späterhin  bezeichnender  „ergötzt 
und  erschreckt"  hat.  Ebenso  mutet  uns  die  schöne  Maid  des 
6.  Traumbildes,  die  „wie'n  Rehlein  süß  den  Schläfer  umschmiegt", 
deren  „Rosenmündlein"  er  stumm  küßt  und  die  plötzlich  „recht 
bitterlich"  zu  weinen  beginnt,  sehr  wenig  teuflisch  an.  Auch  daß 
der  Dichter  sie  dringend  anfleht,  sich  doch  seiner  „Minneglut"  zu 
ergeben,  ist  eine  dem  Charakter  der  Dichtung  gänzlich  unwürdige, 
aus  Heines  vergangenem  Minnesängertum  aber  sehr  erklärliche 
Bezeichnung,  die  er  in  viel  späterer  Erkenntnis  erst  zu  dem 
echteren  „Liebesglut"  umgeschaffen  hat.     Und  denselben  Ursprung 

Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.    N.  F.  i.  Bd.  4 
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verrät  es,  wenn  Don  Rodrigo  ursprünglich  als  „kühner  Ritter" 
auftrat  oder  wenn  die  Trauung  des  neuvermählten  Paares  vor 
einem  „Hochaltare"  vollzogen  wird,  der  besser  als  der  heutige 
Altar  dieselben  katholisierenden  Tendenzen  des  jungen  Roman- 
tikers verrät  wie  jene  Waldkapelle,  in  der  kurz  zuvor  der  fromme 
Knabe  zu  seiner  Madonna  gebetet  hatte.  In  all  diesen  dichte- 
rischen Zeugnissen,  besonders  aber  im  9.  Traumbild  muß  es  ferner 
auffallen,  mit  welcher  Unschuld  Heine  damals  noch  erotische 
Probleme  behandelt;  das  läßt  anschließend  an  die  fast  entrüstete 
Erwähnung  der  Hamburger  Huren  im  ersten  Brief  an  Sethe  tat- 
sächlich daran  zweifeln,  daß  Heine  um  die  Wende  1 816/17  schon 
mit  den  leichtfertigen  Hamburger  Schönen  in  nähere  Berührung 
gekommen  war;  es  hat  vielmehr  geradezu  den  Anschein,  als  habe 
Heine,  der  eben  19  geworden,  damals  die  ersten  Stadien  der 
Pubertät  noch  zu  überwinden  gehabt. 

Besonders  das  9.  Traumbild  ladet  in  der  angedeuteten 
Beziehung  zu  näherer  Betrachtung  ein,  die  aber  auch  weitere  Aus- 
blicke gestattet.  Wir  finden  hier  das  bekannte  Motiv  der  antiken 
Vampyrsage  wieder,  diesmal  in  einer  besonderen  Art,  die  seine 
literarische  Herkunft  ganz  unzweifelhaft  macht.  Heine  muß  Goethes 
Braut  von  Korinth  schon  in  früher  Jugend  gekannt  haben:  Aus 
seines  Bruders  Max  Heines  Erinnerungen  (Berlin  1868,  S.  36)  geht 
hervor,  daß  dieser  es  in  der  Jugendzeit  schon  auswendig  gelernt 
hat.  Von  der  tieferen  Symbolik  der  Goetheschen  Ballade  konnte 
sich  allerdings  der  kaum  den  Schuljahren  entwachsene  jüngere 
Dichter  noch  keine  Idee  machen.  Aber  etwas  wie  eine  Ahnung 
von  den  dort  ausgemalten  Gegensätzen  zwischen  Liebesglück  und 
Liebesschmerz,  Entsagung  und  Begierde,  Leben  und  Tod  hatte 
ihn,  den  in  seinem  Zustand  doppelt  für  solche  Vorstellung  Emp- 
fänglichen, doch  ergriffen  und  Ähnliches,  wenn  auch  individuell 
recht  umgestaltet,  in  seine  eigene  Poesie  übertragen. 

In  Goethes  Dichtung  erscheint  dem  auf  dem  Bette  ruhendea 
Jüngling  die  einstens  versprochene  und  ihm  dennoch  vorgehaltene 
Geliebte  und  sie  ergibt  sich  schließlich  seiner  inbrünstigen  feurigen 
Liebe,  um  gleichzeitig  damit  auch  ihr  Geheimnis  zu  verraten: 
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Aber  ach!  berührst  Du  meine  Glieder, 

Fühlst  Du  schaudernd,  was  ich  Dir  verhehlt: 

Wie  der  Schnee  so  weiß 

Aber  kalt  wie  Eis 

Ist  das  Liebchen,  das  Du  Dir  erwählt". 

„Es  schlägt  kein  Herz  in  ihrer  Brust"  —  aber  er  hofft  jenes 
verlorene  Leben  ihr  wieder  einflößen  zu  können: 

„Heftig  faßt  er  sie  mit  starken  Armen, 

Von  der  Liebe  Jugendkraft  durchmannt : 

Hoffe  doch  bei  mir  noch  zu  erwarmen 

Wärst  Du  selbst  mir  aus  dem  Grab  gesandt  —  — 

Gierig  saugt  sie  seines  Mundes  Flammen 
Eins  ist  nur  im  Andern  sich  bewußt, 
Seine  Liebeswut 
Wärmt  ihr  starres  Blut  —  — " 

sie  wird  zur  Lamia,  sie  entzieht  ihm  sein  Lebensblut,  und  so 
bleiben  sie  unter  Klag-  und  Wonnelaut  beisammen,  bis  der  Hahn 
erwacht. 

Interessant  ist,  was  aus  diesem  Motiv,  das  auch  andere  Ro- 
mantiker, besonders  Eichendorff  zur  Nachahmung  gereizt,  der  junge 
Heine  gemacht  hat  ^). 

Auch  zu  ihm  kommt  deutlich  die  dem  Vorbild  nachge- 
zeichnete „marmorblasse  Maid"  während  der  Nacht,  jedoch  nicht 
in  Wirklichkeit,  sondern  bezeichnenderweise  nur  im  Schlafe  als 
ein  „Traumgebild".  Noch  viel  bezeichnender  aber  ist  das  Ver- 
halten des  Heinejünglings  im  Gegensatz  zum  Goetheschen;  zu 
jenem  echt  Goetheschen  aggressiven  Temperament  steht  im 
schärfsten  Gegensatz  die  vollständige  Passivität  des  romantischen 
Träumers,  was,  wüe  sehr  es  auch  der  W^ahrheit  eines  Traum- 
erlebnisses entsprach,  doch  auch  auf  die  Eigenart  der  ursprüng- 
hchen  Heineschen  Liebesempfindung  ein  helles  Licht  wirft  Seine 
Geliebte   kommt  zu    ihm  im  Traum  und  zwar  legt  sie  sich  ohne 


^)  Vgl.  St.  Hock,  die  Vampyrsage  und  ihre  Verwertung  in  der  deutschen 
Literatur,  Berlin  1900.  H.s  Dichtung  findet  keine  Erwähnung,  dagegen  hat 
W.  Bölsche  bereits  a.  a.  O.  zum  erstenmal  auf  eine  mögliche  Beziehung  zur 
Goetheschen  Dichtung  hingewiesen. 
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jede  Aufforderung  seinerseits  auf  sein  Ruhebett  (Urform).  Jede 
Liebesbezeugung  geht  durchweg  von  ihr  aus,  von  seiner  Seite 
kommen  nur  die  verschiedenen  Momente  der  Schmerz-  und  Lust- 
empfindung zum  Ausdruck: 

„Wild  küßt  sie  und  umschlingt  sie  mich, 
Die  Brust  so  weiß  wie  Schnee 
Bedeckt  mich  lieb  und  innig-lich 
Mir  war  so  wohl,  so  weh. 

Wie  bebt,  wie  pocht  mein  Herz  vor  Lust 
Und  zuckt,  und  brennet  heiß, 
Nicht  bebt,  nicht  pocht  der  Schönen  Brust 
Die  ist  so  kalt  wie  Eis " 

dann  fährt  sie  fort: 

„Mir  blüht  kein  Rot  auf  Mund  und  Wang 
Mein  Herz  durchströmt  kein  Blut 
Doch  sträube  nicht  Dich  schauernd  bang 
Ich  bin  Dir  hold  und  gut. 

Und  wilder  noch  umschlang  sie  mich 
Und  tat  mir  fast  ein  Leid, 
Da  kräht  der  Hahn  —  und  stumm  entwich 
Die  marmorblasse  Maid." 

Dieselbe  eigentümliche  Passivität  in  der  Heinescheri  Erotik 
begegnet  öfters,  ganz  ähnlich  lO  Jahre  später  in  dem  I2.  Liede 
der  Heimkehr,  wo  die  schöne  Wasserfee,  um  zu  erwarmen,  an  den 
Strand  zum  Dichter  kommt  und  ihn  umschlingt,  derart  gewaltsam, 
daß  sie  ihm  fast  ein  Weh  antut.  Zweifellos  hängt  dieser  schon 
so  früh  auftretende  Zug  außer  mit  der  Eigentümlichkeit  seines 
Liebesverhältnisses  doch  auch  aufs  tiefste  zusammen  mit  Heines 
Naturanlage.  Diese  Natur  steht  in  ihrer  erotisch  gerichteten  Sen- 
sibilität scharf  geschieden  von  der  Goetheschen,  wohingegen  sie 
in  ihrer  weicheren  femininen  Art  manche  Züge  mit  gleichzeitigen 
Romantikern  gemeinsam  hat,  so  besonders  mit  Clemens  Brentano. 
Auch  diesem  fehlt  nicht  das  stark  «an  den  modernen  Masochis- 
mus Erinnernde,  das  Heinrich  Heine  in  so  hohem  Maße  eigen  ist 
—  Als  eine  Vorstufe  hierzu  muß  auch  jene  Art  bezeichnet  werden, 
wie  Heine  schon  früher  zur  Geliebten  als  seiner  Herrin  hinaufsah. 
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die  nur  zu  befehlen  oder  zu  handeln  brauchte,  und  ihr  gehorsamer 
Liebhaber  Heß  alles  mit  sich  geschehen.  Geduldig  und  ihrem 
Willen  Untertan  sahen  wir  ihn  damals  auf  das  ihn  so  hoch  be- 
glückende Lockengeschenk  warten,  und  ebenso  willenlos  stürzt  er 
jetzt  in  das  Grab,  das  sie  ihm  gegraben.  Damit  erhält  das,  was 
bisher  nur  als  ein  allgemeines  Charakteristikum  der  Minnesänger- 
zunft von  Interesse  war,  plötzlich  eine  persönliche  Note,  wird  zu 
einem  den  jungen  Heine  und  sein  Geschick  aufs  tiefste  kenn- 
zeichnenden Moment. 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  daß  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
in  Heines  damaliger  Dichtung  der  männliche  Teil  handelnd  und 
damit  die  Situation  beeinflussend  erscheint,  deutliche  Hterarische 
Einwirkungen  wahrzunehmen  sind.  Indem  heutigen  6.  Traum- 
bild e  gibt  der  Dichter  nach  langem  Zögern  den  Bitten  der  Liebsten 
nach  und  opfert  seine  Seligkeit,  um  dann  sie  umschlingend  sie 
küssen  zu  dürfen.  Schon  im  Oktoberbrief  an  Sethe  sieht  man 
diesen  Gedanken  in  der  überhitzten  Phantasie  des  Dichters  Ge- 
staltung gewinnen: 

„Dem  Teufel  meine  Seele 
Dem  Henker  sei  mein  Leib 
Doch  ich  allein  erwähle 
Für  mich  das    schönste  Weib." 

„ Oh  Gott,  Wahnsinn  sündigt  nicht  —  da  hab'  ich  eben 

ein  wunderhübsches  Kartenhaus  aufgeschichtet  und  ganz  oben 
stehe  ich  und  halte  sie  im  Arm!"  —  Aber  während  damals  noch, 
das  lehrt  der  Gesamtinhalt  des  Briefes,  das  gute  Element  oder 
besser  gesagt  der  frühere  fromme  Sängerjüngling  mit  dem  Bösen 
um  den  Sieg  ringt,  zeigt  sich  dieser  Prozeß  nunmehr  in  einer 
eigenen  Heineschen  Dichtung  bereits  vollzogen,  in  der  die  ein- 
zelnen Phasen  des  „Kampfes"  —  so  lautete  sehr  bezeichnend 
der  ursprüngliche  Titel  des  Traumbildes  —  noch  einmal  an  dem 
Leser  vorüberziehen:  Erscheinung  der  Geliebten,  Versuchung  zum 
Bösen,  Entscheidung,  kurze  Liebeslust  und  Katastrophe.  Die 
Faustische  Idee  ist  unverkennbar,  nicht  jedoch  in  der  Art,  wie  sie 
Goethe    dichterisch   gestaltete,   sondern    mehr   in   der   Art   seiner 
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Nachfahren,  der  romantischen  Faustdichter.  Zeitlich  und  inhalt- 
lich steht  der  Heineschen  Dichtung  am  nächsten  der  1815  er- 
schienene Klingemannsche  Bühnenfaust.  Hier  ist  Helene  das  teuf- 
lisch schöne  Weib,  zu  dem  Faust  in  Liebe  entbrannt  ist;  endlich 
kommt  sie  zu  ihm,  er  fleht  sie  um  Liebe  an,  aber  sie  will  ihn 
nur  erhören,  wenn  er  seine  Seligkeit  preisgibt;  nach  langem 
Zögern  siegt  Fausts  böse  Lust,  an  sie  will  er  gefesselt  sein,  was 
Helene  mit  ihrem  „Auf  Ewig"  triumphierend  bestätigt.  —  Die 
mitternächtige  Hochzeitsstunde  naht,  im  Begriffe  aber,  sie  zu  um- 
schlingen, und  ihr  den  Brautkuß  aufzudrücken,  naht  schon  die 
Katastrophe:  der  Teufel  in  der  Maske  des  Fremden  schleudert 
ihn  in  den  Höllenpfuhl  hinab.  Auch  zu  dem  ganz  eigentümlichen 
Verhalten  der  Liebsten  im  Heineschen  Traumbild  wird  durch  diese 
Parallele  eine  Erklärung  gewonnen.  Wie  kommt  es,  daß  sie,  die 
ihn  doch  verführt,  zu  weinen  beginnt,  als  ihr  der  Sieg  gelungen  ? 
Trotz  Heines  hinzugefügtem  „ich  weiß  warum"  erscheint  dieser 
Zug  im  ersten  Moment  doch  etwas  unbegreiflich,  zumal  der  Dichter 
sich  gar  nicht  auf  eine  nähere  Begründung  einläßt.  Wir  finden 
nun  aber  bei  Klingemann  dasselbe  Motiv,  hier  jedoch  weiter  aus- 
geführt und  begründet  (IV.  Akt,  2.  Sz.):  Helene  weint  und  auf 
Fausts  verwundertes  Fragen,  warum  sie  weine,  erfährt  er  die  halbe 
Wahrheit,  während  das  übrige  mühelos  zu  erraten  ist:  sie  weint, 
weil  sie  ihn  liebt,  weil  sie  aber  als  eine  Angehörige  der  teuflischen 
Sippe  dieser  Liebe  nicht  Folge  leisten  kann  und  darf;  sie  weint 
also  die  Tränen,  wie  sie  sagt,  sich  selber!  mag  nun  Klingemann 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  eine  ähnliche  Quelle  in  Betracht 
kommen,  der  zweifellos  auch  die  obengenannten  vier  nicht  von  Heine 
herrührenden  Verszeilen  des  Briefes  entstammen,  sowie  manches 
von  dem  unheimlichen  Kolorit  und  der  übertriebenen  Diktion  in 
demselben  Brief  —  jedenfalls  schwindet  viel  von  der  Heineschen 
Eigenart  der  motivischen  Gestaltung,  wenn  man  sie  mit  dieser 
älteren  Dichtung  vergleicht,  die  so  manches  Unbegreifliche  des 
Heineschen  Traumbildes  näher  erklären  hilft,  welches  man  bisher 
glaubte  nur  auf  die  Liebe  zu  der  verrufenen,  unehrlichen  Scharf- 
richterstochter zurückführen  zu  können,  während  die  einfache  Er- 
klärung die  ist,  daß  der  junge  Dichter  seine   durch    die  unglück- 
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liehe  Liebe  zu  Molly  hervorgerufenen  tiefgreifenden  Seelenwand- 
lungen in  eine  zwar  eigenartige,  aber  dichterisch  durchaus  nicht 
mehr  neue  Form  verkleidet  hat. 

Eine  ganz  anders  geartete  Quelle  kommt  in  der  Don  Rodrigo- 
romanze  in  Betracht.  Während  Metrum,  Sprache  und  einzelne 
Partien,  besonders  des  ersten  Teils,  wie  gezeigt,  unter  dem  Ein- 
fluß der  Fouqueschen  Lektüre  stand,  fanden  wir  dort  für  den 
eigentlichen  Höhepunkt  des  Ganzen:  die  Hochzeit,  die  Erschei- 
nung eines  Unheimlichen  im  schwarzen  Mantel,  der  die  Braut 
zum  Tanze  bittet,  sie  wild  umschlingt  und  sie  solange  durch  sein 
sonderliches  Gebaren  ängstigt  und  schreckt,  bis  sie  ihn  unter 
Anrufung  des  Gottesnamens  zum  Weichen  zwingt,  selbst  aber 
ohnmächtig  zusammenbricht,  nicht  die  geringsten  Vergleichspunkte. 
Hier  hat  H.  eine  alte  Volksballade  vorgeschwebt,  deren  Herkunft 
ebenso  wie  das  in  den  Memoiren  erwähnte  Odilienlied  auf  münd- 
liche Überlieferung  zurückweist,  und  die  uns  in  noch  zahlreicheren 
Versionen  erhalten  ist  als  jenes.  Nur  die  spezielle  Quelle  ist 
offenbar  eine  andere  gewesen.  Während  nämlich  Heine  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  rheinischen  Odilienlied  zweifellos  Josepha 
verdankt,  haben  wir  es  im  vorliegenden  Fall  mit  einer  Ballade  zu 
tun,  die  besonders  häufig  im  Westfälischen,  zumal  in  der  Um- 
gegend von  Münster  ^)  gesungen  wurde,  wogegen  sie  im  Rhein- 
lande selten  und  nur  in  stark  zersungener  Gestalt  auftaucht,  so 
daß  es  mehr  als  wahrscheinHch  ist,  daß  hier  dem  jungen  Dichter 
ein  Lied  in  die  Erinnerung  kam,  das  er  einst  von  seiner  Amme 
hatte  singen  hören,  die  bekanntlich  aus  dem  Münsterlande  ge- 
bürtig und,  wie  nach  der  Droste  Aussage  das  ganze  Münster- 
länder Landvolk,  unerschöpflich  war  in  Schauerballaden  und  Ge- 
spenstergeschichten. Es  war  ein  Lied,  das  ihm  so  recht  in  seine 
damaUge  Hamburger  Situation  passend  scheinen  mochte: 


*)  Vgl.  Erk-Böhme:  Deutscher  Liederhort  I,  629  ff.,  woselbst  die  Belege.  Her- 
vorzuheben wäre  noch,  daß  Simrock,  der  das  Lied  kannte,  vergeblich  in  seinem 
Sammelgebiet  (zwischen  Köln  und  Remagen)  danach  geforscht  hat  und  daher 
andere,  literarische  Quellen  benutzen  mußte,  vgl.  seine  „Die  deutschen  Volkslieder", 
Frankfurt  a.  M.  (1851),  S.  88  u.  596. 
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Ein  Mädchen  von  i8  Jahren, 
Das  hatte  zwei  Freier  zugleich, 
Der  eine  war  ein  Schiffmann, 
Der  andere  ein  Kaufmannssohn. 

Darin  war  weiter  von  der  Untreue  des  Mädchens  die  Rede, 
die  sich  jenem  einst  versprochen  hatte,  jetzt  aber  den  anderen 
heiraten  will.  Alle  Vorwürfe  und  Vorstellungen  des  verschmähten 
Liebhabers  prallen  an  ihrem  gefühllosen  Herzen  ab.  Zum  Hoch- 
zeitfeste  erscheint  plötzlich  ein  Unbekannter,  es  ist,  wie  man  bald 
merkt,  der  Teufel.  Er  tanzt  mit  ihr  den  Ehrentanz  „dreimal 
rumme'^,  entführt  und  tötet  sie  und  raubt  ihr  die  Seele.  Dabei 
fiel  Heine  durch  eine  sehr  naheliegende  Ideenassoziation  eine 
andere  Ballade  in  den  Sinn,  in  der  ebenfalls  am  Schluß  der  Teufel 
unter  der  Bezeichnung  „Feuerkönig"  ^)  erschienen  war,  ein  Aus- 
druck, sonderbar  und  aufifallend  genug,  um  ihn  jahrzehntelang 
nicht  zu  vergessen  ^),  und  er  verwandte  diese  Titulatur  in  derselben 
Don  Rodrigoromanze  ^),  hielt  sie  jedoch  für  den  düstern,  schwarz 
gekleideten  SonderHng  wenig  geeignet,  sondern  verglich  mit  ihr 
die  „in  goldenem  Purpurmantel  strahlende"  Figur  des  Bräutigams. 
Auch  anderes  noch  ist  für  die  Beurteilung  der  Heineschen  Ro- 
manze nicht  uninteressant.  Hier  erscheint  beim  Hochzeitsfeste 
überhaupt  kein  Teufel,  sondern  der  verschmähte  Liebhaber  selbst! 
Der  Dichter  hatte  hierdurch  dessen  im  Volkslied  stark  vernach- 
lässigte Gestalt  mit  feinem  künstlerischen  Instinkt  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  gewußt  und  als  gänzlich  neues  Moment  sein 
tragisches  Geschick,    seinen  Tod  erst  geschaffen!     Auch   das   ge- 


^)  Heine,  der  das  Wort  aus  ,, alten  Balladen"  geschöpft  haben  will,  verdankt 
es  nicht  dem  deutschen  Volkslied,  wo  es  ebensowenig  wie  auch  sonst  in  der 
deutschen  Sprache  und  Mythologie  begegnet.  Damit  bleibt  nur  eins  übrig :  Heine 
muß  um  die  Wende  1816/17  Walter  Scotts:  Ballads  from  ihe  German  bereits  ge- 
kannt haben,  in  deren  einer  ,,the  dread  Fire-King"  d.  i.  der  Teufel  die  sehr  ge- 
spenstische Hauptrolle  spielt,  wie  überhaupt  die  das  Gespenstische  und  Grauen- 
volle bevorzugende  Ausmalung  bei  Scott  deutlich  auf  Heine  herübergewirkt  hat, 
vgl.  z.  B.  den  glühend  rauchenden  Fußboden  bei  H.  mit  den  Schlußstrophen  der 
engl.  Ballade.  Ihre  Übersetzung  ins  Deutsche  geschah  erst  1826,  H.  hat  somit  den 
Originaltext  gelesen. 

2)  Vgl.  IV,  588  Lesarten  (1834)  und  besonders  IV,  411  (1836). 

^)  Nur  in  der  Urform!  vgl.  die  Lesarten  I  509  u.  511. 
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schah  nicht  ganz  ohne  fremde  Einwirkung:  die  Sage  vom  toten, 
die  Liebste  ins  Grab  lockenden  Freier,  die  Heine  zum  mindesten 
aus  der  Bearbeitung  der  Bürgerschen  Lenore  in  dem  erwähnten 
Scottschen  Balladenbuch  bekannt  sein  mußte,  hat  ersichtlich  auf 
die  Abänderung  der  Heineschen  Komposition  gewirkt.  „Sind  ja 
schneeweiß  deine  Wangen"  und  „Leichenhauch  ist  ja  dein  Odem", 
so  lauten  Donna  Claras  Worte  an  ihren  teuflischen  Tänzer.  Diese 
motivische  Verbindung  zwischen  dem  teuflischen  Liebhaber  und 
dem  toten  Freier  war  um  so  leichter  gegeben,  als  der  Dichter 
aus  ihm  früh  bekannt  gewordenen  Quellen  von  der  „kalten  Natur 
des  Teufels"  und  der  „Eiskälte  ihrer  Umarmungen  und  Liebes- 
ergüsse" gewußt  haben  muß  ^).  Eiskalt,  so  klagten  einer  späteren 
Heineschen  Aussage  zufolge  stets  die  Damen,  die  ihre  fleischlichen 
Verbindungen  mit  dem  Teufel  eingestanden,  waren  die  Ergüsse 
dieser  teufhschen  Zärtlichkeit  und  „sind  ja  eiskalt  deine  Händel" 
flüstert  Clara,  krampfig  zuckend,  dem  sie  „wild  umschlingenden" 
Liebhaber  in  der  Romanze  zu. 

Weiterhin  beachtenswert  ist  in  psychologischer  Hinsicht  noch 
zweierlei:  bei  Heine  ist  im  Gegensatz  zum  Beginn  der  Volks- 
ballade von  einer  wirklichen  Untreue  der  Geliebten  keine  Rede. 
Dieser  doch  auch  in  der  WirkHchkeit  nahe  genug  liegende  Ge- 
danke war  für  den  Dichter  damals  und  auch  später  zumeist  un- 
erträglich. Er  sucht  daher  für  Claras  Verhalten  nach  einer  Ent- 
schuldigung und  läßt  sie  gänzlich  ohne  innere  Berechtigung  sagen : 

„Don  Rodrigo  !  Don  Rodrigo  I 

Deine  Worte  treffen  bitter; 

Aber  Vater  drohet  strenge, 

Nichtig  ist  der  Tochter  Wille."     (Urform.) 

Auf  solche  Weise  konnte  in  Heines  Herzen  leicht  jener  noch 
lange  währende  Verdacht  geweckt  werden,  als  werde  die  Geliebte 
gegen  ihren  Willen  durch  die  Verwandtschaft  gezwungen,  sich  von 
ihm  abzuwenden  und  einen  anderen  zu  heiraten.  Dieser  Gedanken- 
gang hat  offenbar  auch  den  Ausgang  der  Romanze,  die  Kata- 
strophe, beeinflußt :  Heine  geht  hier  längst  nicht  soweit  wie  seine 


IV,  411   und  VI,  515. 
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Vorlagen,  er  ist  zarter,  empfindsamer,  kultivierter  als  die  rauh  zu- 
packende, aber  im  ganzen  konsequentere  Volkssage.  Bei  Heine 
kommt  die  Braut,  nachdem  sie  den  sich  recht  teuflisch  gebärden- 
den Tänzer  durch  Anrufung  des  Gottesnamens  endlich  zum  Weichen 
veranlaßt  hat,  ohne  eigentliche  Bestrafung  mit  dem  bloßen  Schrecken 
davon,  ja  noch  mehr:  es  ist  alles  zuletzt  nicht  grause  Wirklichkeit 
gewesen,  sondern  nur  ein  böser  Traum ! 

Das  Vollkommenste  dieser  Art  hat  Heine  wohl  in  dem  heutigen 
zweiten  Traumbilde  geschaffen.  Bei  allen  stilistischen  Schwächen 
offenbart  sich  hier  doch  eine  erstaunliche  Originalität,  die  in  diesem 
Fall  fremder  Vorbilder  fast  ganz  entbehren  konnte,  indem  sie 
lediglich  den  Traumzustand  damaliger  Nächte  mit  visionärer  Ein- 
dringlichkeit noch  einmal  durchlebend  künstlerisch  zusammenfaßte. 

Ein  wunderschöner  Garten  ist  es,  durch  den  der  Träumer 
sich  anfangs  bewegt,  er  ergötzt  sich  an  reicher  Blumenzahl  und 
am  Vogelgesang.  Da  erblickt  er  einen  Marmorbrunnen,  daran 
eine  Maid.  So  fremd  und  doch  so  wohlbekannt  erscheint  sie  ihm 
in  ihrer  Engelsschöne,  nun  hört  er  sie  singen,  nähert  sich  ihr, 
erfährt  auf  seine  geflüsterte  Frage  die  rasche  Antwort :  „Ich  wasche 
dir  dein  Totenkleid !"  Und  blitzschnell  ist  alles  verändert,  in  einem 
düsteren  wilden  Wald  findet  sich  der  Träumer,  himmelan  ragende 
Bäume  um  ihn,  und  während  er  erstaunt  versucht,  über  seine  Lage 
nachzudenken,  vernimmt  er  fernes  Getön  wie  Axteschläge.  Er 
eilt  durch  den  Wald  und  steht  an  einer  Lichtung;  in  ihrer  Mitte 
dasselbe  wundersame  Mägdlein  I  Es  schlägt  mit  dem  Beil  einen 
Eichenstamm,  ein.  seltsam  Lied  dazu  summend.  Es  treibt  ihn  zu 
ihr,  wieder  wagt  er  zu  fragen  und  hört:  „Ich  zimmre  deinen  Toten- 
sarg 1"  Kaum  das  gesprochen,  verschwindet  das  Ganze.  Eine 
bleiche  und  weite  Heide  dehnt  sich  um  ihn.  Und  da  sieht  er 
auch  etwas  nebelhaft  Weißes  in  der  Ferne.  Es  ist  die  Maid.  Sie 
schaufelt  eine  Grube  und  wieder  vernimmt  er  solch  wunderliche 
Liedweise.  Kaum  wagt  er  noch  dies  schöne  und  doch  so  grauen- 
volle Wesen  anzureden,  da  tönen  ihre  Worte:  „Ich  schaufle  dir 
ein  kühles  Grab!"  Und  die  Grube  dehnt  sich  weiter  und  weiter, 
ein  kalter  Schauer  durchgraut  ihn,  schon  stürzt  er  hinunter  —  da 
erwacht  er  in  demselben  Moment. 
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Man  kennt  solche  blitzschnellen  Wechsel  der  Traumszene- 
rien, jenes  willenlose  Hingezogenwerden  durch  die  Zauberkraft 
unheilvoller  Gestalten  und  endlich  das  jähe  Erwachen  im  Momente 
größter  Gefahr,  gewöhnlich  eines  furchtbaren  Sturzes  ins  Abgrund- 
lose. Die  Lyrik  vor  Heine  weist  kein  Beispiel  auf  einer  gleich 
künstlerisch-virtuosen  Behandlung  dieser  oder  ähnlicher  Traum- 
eigentümlichkeiten. Und  man  kann  hinzufügen:  auch  der  spätere 
Heine  hat  in  dieser  Hinsicht  kein  vollkommeneres  Traumbild  mehr 
zu  schaffen  vermocht. 

Damit  haben  wir  die  Periode  der  Heineschen  Traumdichtung 
in  ihren  bemerkenswertesten  Zügen  zu  kennzeichnen  versucht.  — 
Eines  ist  klar :  ihr  Fortschritt  über  die  einstige  Minnedichtung  ist 
ein  gewaltiger;  bisher  ein  rechter  DutzenddichterHng,  jetzt  plötz- 
lich die  Ansätze  Eines,  der,  wenn  er  diese  neue,  seinem  Wesen 
mehr  entsprechende,  nicht  ganz  alltägliche,  aber  sehr  entwicklungs- 
fähige Gattung  weiter  ausbaute,  Großes  verhieß.  Ganz  freilich 
hatte  und  konnte  der  Dichter  sich  von  der  minnesingenden  Manier 
der  früheren  Dichtung  noch  nicht  befreit  haben,  wie  an  einer 
Reihe  von  Einzelheiten  bereits  gezeigt  wurde.  Aber  trotz  solcher 
Mängel,  trotz  greifbarer  literarischer  Anlehnungen,  haftet  der  neuen 
Traumpoesie  etwas  Wahres  an,  wie  es  nur  das  Erlebnis  zu  geben 
imstande  war.  Zum  erstenmal  hatte  mit  dem  Liebesleid  die  tra- 
gische Muse  in  Heines  gequältem  „Busen"  eine  Wohnstätte  ge- 
nommen, die  sie  fortab  niemals  ganz  wieder  verlassen  sollte.  In 
einem  Zustand  völligster  Unvorbereitung  und  naivster  Knaben- 
haftigkeit hatte  Heine  den  tiefsten  Blick  in  die  Tragik  mensch- 
lichen Erlebens  tun  müssen,  —  dieser  jähe  Umschlag  in  einer 
Zeit  noch  unfertiger  Entwicklung  mußte  an  sich  schon  bleibender 
und  eindrucksvoller  wirken,  als  ähnliche  Schicksale  in  reiferen 
kampfgerüsteteren  Jahren.  Aber  dies  allein  wäre  vielleicht  zu 
überwinden  gewesen.  In  dem  Oktoberbriefe  von  1816  hat  Heine 
das  im  letzten  Grunde  entscheidende  Moment  bereits  voraus- 
geahnt. „Nur  halte  mich,  o  Gott,  in  sicherer  Hut  vor  die  schleichende 
finstere  Macht  der  Stunde.  —  Entfernt  von  ihr,  lange  Jahre 
glühende  Sehnsucht  im  Herzen  tragen,  das  ist  Höllenqual,  und 
drängt  höllisches  Schmerzgeschrei  hervor.     Aber,  in  ihrerNähe 
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sein,  und  doch  ewig  lange  Wochen  nach  ihrem  alleinselig- 
machenden Anblick  oft  vergebens  schmachten,  u  —  u  —  und  — 
und  —  O!  —  O!  —  O  Christian!  da  kann  auch  das  frömmste 
und  reinste  Gemüt  in  wilder  wahnsinniger  Gottlosigkeit  auf- 
lodern." —  Nicht  Wochen,  sondern  Monate  und  Jahre  dauerte 
dieser  Zustand.  Gerade  dieses  Immerwiedersehen,  dies  immer  aufs 
neue  voller  Wünsche  und  ohne  Hoffnung  sein,  im  Gespräch  mit 
Ihr  seine  innersten  Gefühle  immer  wieder  in  die  innersten  Tiefen 
zurückdrängen  müssen,  das  war  es,  was  ihn  nicht  loskommen 
ließ  und  ihm  bei  seinem  angeborenen  Hang  zum  träumerisch 
poesievollen  Sichgehenlassen  zuletzt  jede  gesunde  Energie  raubte, 
das  wars,  w^as  sein  Leben  und  seine  Lieder  vergiftet  hat. 

Diese  lange  fast  3  Jahre  währende  Zeit  vom  Entstehen  der 
Traumbilder  bis  zur  Mitte  des  Jahres  18 19  ist  wieder  einmal  in 
tiefes  Dunkel  gehüllt.  Nicht  ein  einziges  seiner  Jugendgedichte 
läßt  sich,  wenn  auch  nur  mit  ungefährer  Sicherheit  auf  die  Jahre 
18 17  oder  1818  zurückführen.  Was  natürlich  nicht  ausschließt, 
daß  Heine  sich  damals  nicht  doch  poetisch  betätigte.  Jedenfalls 
aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache,  Werke  von  einiger  Bedeutung 
kamen  in  jener  Zeit  nicht  zustande,  und  der  Dichter  war  allem 
Anscheine  nach  klug  genug,  das  Wenige  oder  Viele,  w^as  er  ge- 
schaffen, niemals  zu  veröffentlichen.  Solche  Perioden  künstle- 
rischer Unfruchtbarkeit,  die  Heine  mit  anderen,  man  denke  etwa 
an  Goethe,  Bürger,  Tieck,  gemein  hat,  verlangen  immerhin  eine  Er- 
klärung. Wir  werden  bald  einer  zweiten  derartigen  Epoche  bei 
Heine  begegnen,  die  nach  einer  Zeit  tiefgreifendster  Erregungen  und 
dadurch  veranlaßter  gesteigerter  Produktionskraft  gänzlich  be- 
deutungslos verlief.  So  auch  hier.  Die  ersten  Traumbilder,  ge- 
boren in  einer  Zeit  schmerzlichster  Liebesenttäuschung,  hatten  den 
Dichter  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  18 16,  vielleicht  noch 
etwas  darüber  hinaus  beschäftigt.  Wir  sahen  in  ihnen  Heines 
damalige  Sensibilität  bis  zum  höchsten  Affekt  gesteigert.  Es  er- 
folgte naturgemäß  eine  Reaktion,  die  auf  das  dichterische  Pro- 
duktionsvermögen nachteiHg  wirken  mußte.  Daneben  wirkte  auch 
ein  äußeres  Ereignis  deprimierend  auf  Heine;  es  war  die  wenig 
spätere  Nachricht,  daß  „Hamburgs  Wächter",  die  Zeitschrift,  welche 
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zu  Beginn  des  Jahres  18^17  einige  seiner  Gedichte  gebracht  hatte, 
wieder  eingegangen  war  ^).  Damit  waren  auch  Heines  Hoffnungen 
auf  weitere  Drucklegung  seiner  Gedichte  auf  lange  Zeit  .zunichte 
gemacht.  Ja,  wenn  noch  irgendein  äußeres  tief  in  sein  Leben 
und  Denken  einschneidendes  Ereignis  damals  vorgefallen  wäre! 
Aber  nichts  von  Bedeutung  künden  uns  seine  eigenen  späteren 
Berichte. 

Heine  erhielt  allerdings,  wie  aus  dem  ersten  Teil  seines 
6.  Freskosonetts  '^)  hervorgeht,  einmal  einen  Kuß  von  der  Ge- 
liebten, im  Sommer  1817,  als  Heine  oder  Amalie  von  einer  Reise 
zurückkehrte.  Dieser  Kuß,  der  einzige,  den  er  je  von  ihr  erhalten, 
„in  wunderbar  süßer  Stund'"  (L.  J.  7)  wurde  ihm  späterhin  eine 
absolute  Gewißheit  zwischen  allen  Zweifeln  an  ihrer  Liebe  (L.  J.  13). 
Daß  jedoch  kein  einziges,  gleichzeitiges  Gedicht  nachweisbar  ist, 
das  diesen  Vorgang,  ähnlich  dem  früheren  Lockengeschenk  ver- 
herrlicht hätte,  dürfte  Beweis  genug  sein,  daß  dieser  sicher  sehr 
unschuldig  gemeinte  Verwandtschaftskuß  ihn  über  den  Mißerfolg 
in  seiner  Liebe  nicht  hinwegzutäuschen  vermocht  hat  ^).  Und  so 
bleibt  ein  letzter  Rest  unbefriedigter  Sehnsucht  in  alledem,  was 
von  dieser  einseitigen  Liebe  aus  seinen  Weg  in  die  spätere  ero- 
tische Dichtung  Heinrich  Heines  finden  sollte. 

Nicht  lange  nach  jenem  Ereignis  schenkte  der  Dichter  Müllners 
„Schuld",  seine  damalige  Lieblingslektüre,  der  Geliebten  mit  der 
Widmung*):  „Ich  wünsche  Ihnen  viel  Glück  zum  neuen  Jahre. 
Amen.  Ottensen  d.  1.  Jan.  18 17  Harry",  Worte,  die  unter  ihrer 
fast  kaufmännisch  schön  geschriebenen  Außenseite  selbst  dem  Ein- 


^)  Karpeles  H.  H.     Aus  seinem  Leben  —  Leipzig  1899.     S.   55. 

^)  Dessen  Schluß  guten  biographischen  Wert  besitzt. 

^)  Zweifelhafter  scheint  das  im  selben  Sonett  mitgeteilte  Myrtengeschenk, 
bemerkt  sei  nur,  daß  die  Myrte  in  Heines  Jugenddichtung  neben  der  Rose  am 
meisten  genannt  wird  (vgl.  Tr.  i  in  auffälligem  Zusammenhang  mit  Locken  und 
Resede,  besonders  auch  Alm.  Trag.  II,  283),  später  jedoch  in  mehreren  Fällen  durch 
anderes  ersetzt  wurde  (J.  L.  L.  9;  Romanze  II ;  L.  J.  65,  7).  Die  symbolische  Be- 
deutung der  M.  (z.  B.  im  Gegensatz  zur  Cypresse)  ist  H.  demnach  erst  1820/21 
aufgegangen. 

*)  Das  Original  in  der  Versteigerung  O.  Deneke  in  Frankfurt  a.  M.  bei 
J.  Baer,   19.— 21.  Okt.   1909,  Nr.    1109. 
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geweihten   die  tieferen    Gefühle    des  Spenders   nicht   aufzudecken 
imstande  sind. 

Über  sein  sonstiges  Leben  in  jenen  schweigsamen  Jahren  er- 
fahren wir  nur  sehr  allgemein  durch  späteren  Bericht.  „Mein 
inneres  Leben",  so  charakterisiert  er  in  dem  schon  zitierten  Briefe 
vom  7.  April  1823  mit  jener  frühen  Epoche  seiner  Traumzustände 
zugleich  auch  die  folgenden  Hamburger  Jahre,  war  „toll,  wüst, 
zynisch,  abstoßend;  mit  einem  Worte,  ich  machte  es  zum  schneiden- 
den Gegensatze  meines  inneren  Lebens,  damit  mich  dieses  nicht 
durch  sein  Übergewicht  zerstöre".  Zu  derselben  Zeit  also,  in  der 
Heine  seine  Traumbilder  schrieb,  besser  wohl  geschrieben  hatte, 
fing  er  auch  an,  die  Nachtseiten  des  Hamburger  Lebens  kennen 
zu  lernen.  Sicher  nicht,  weil  er  sich  zu  einem  Roue  und  Lebe- 
mann berufen  fühlte,  sondern  um  sich  zu  betäuben,  sich  zu  ver- 
gessen. Hätte  die  Geliebte  damals  noch  ihren  Sinn  gewandelt, 
vielleicht,  ja  wahrscheinlich  wäre  es  anders  mit  Heine  und  besser 
geworden.  So  jedoch  sehen  wir  ihn  bald  völlig  untergetaucht  in 
dem  Strudel  einer  für  ihn  neuen  und  so  ganz  absonderlich  gearteten 
Welt,  die  er  viel  später  erst  fesselnd  zu  schildern  weiß.  Auch 
dieser  Versuch  der  Selbstbetäubung  kam  noch  hinzu,  um  Heines 
Muse  verstummen  zu  lassen.  Sie  rächte  sich  für  diese  ihrer  un- 
würdige Behandlung,  ganz  ähnlich  wie  nach  des  Dichters  Ge- 
ständnis in  dem  Winter  18 19/20,  indem  sie  ihn  für  recht  lange 
Zeit  im  Stiche  Heß. 


Byron  und  der  Abschied  von  Hamburg. 

Also  eine  Zeit  poetischer  Stagnation,  für  die  man  eine  Er- 
klärung in  den  Lebensumständen  des  Dichters  und  aus  psychischen 
Bedingungen  heraus  unschwer  zu  erkennen  vermag.  Bezeichnend 
für  die  Unfruchtbarkeit  jener  Tage  ist  es  wohl  auch,  wenn  Heine 
sich  damals  zum  ersten  Male  in  Übersetzungen  fremdsprachlicher 
Dichter  versuchte.  In  einer  wirklich  fruchtbaren  Epoche  seines 
Dichtens  wäre  solcher  Gedanke  Heine  wohl  schwerlich  gekommen. 
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Wie    geriet    er    nun    gerade    auf   einen    englischen   Dichter,    auf 
Byron  ? 

Auf  der  Schule  hatte  Heine  kein  Englisch  gelernt  ^).  Für 
eine  Pflege  der  englischen  Sprache  im  Elternhause  (Melchior)  fehlt 
jeder  Beweis.  Seiner  eigenen  Aussage  zufolge  hat  Heine  erst 
nach  dem  Fall  des  Kaisertums  (VII  464)  neben  anderen  Privat- 
stunden auch  mit  Unterricht  im  Englischen  begonnen.  Das  war 
nach  Verlassen  der  Schule,  d.  h.  nach  Ostern  18 14.  Dies  Studium 
wurde  auch  18 16  in  Hamburg,  wo  die  englische  Sprache,  besonders  in 
den  kaufmännischen  Kreisen  florierte,  zweifellos  fortgesetzt.  Um 
die  Wende  18 16/17  bereits  trafen  wir  Heine  bei  der  Lektüre  der 
auf  den  Charakter  der  damals  entstehenden  ersten  Traumbilder 
miteinwirkenden  Schauerballaden  Scotts.  Ihn  sollte  sehr  bald  ein 
Dichter  von    noch  weittragenderem  Einfluß  ablösen. 

Zu  jener  Zeit  gerade  war  in  Hamburg  ein  Byronkultus  im 
Entstehen,  dem  sich  selbst  Heines  sonst  recht  unpoetisch  denken- 
der Onkel  Salomon,  der  Vater  seiner  Liebsten,  nicht  völlig  zu 
entziehen  vermochte.  Wieviel  weniger  sein  ganz  anders  gearteter 
NeÖ*e  Harry!  Dieser  mußte  gar  bald  in  dem  Briten  mehr  ent- 
decken, als  eine  bloße  Vorlage  zum  Übersetzen.  Menschlich  fand 
er  in  ihm  einen  Leidensgefährten,  der  Dichter  in  dem  Dichter 
eine  Art  von  Wahlverwandten.  Dazu  das  ungleich  künstlerischere 
Ausdrucksvermögen  des  Briten  gegenüber  seiner  eigenen,  bis- 
herigen Dichtersprache,  die  ihn  nunmehr  kümmerlich  und  kin- 
disch anmutete,  ferner  die  augenblickliche  Unproduktivität  in  eigener 
Dichtung  —  das  alles  lies  den  Versuch  einer  Übersetzung  Byron- 
scher Lyrik  damals  als  nicht  unangebracht  erscheinen.  So  ent- 
standen noch  in  Hamburg  die  Übersetzungen  zweier  Stücke,  in 
deren  Inhalt  der  verdeutschende  Nachdichter  ganz  besonders  den 
bezeichnenden  Ausdruck  für  seine  eigene,  damalige  Stimmung 
wiederfinden  mußte:  Die  Byronsche  Geliebte,  die  den  Dichter 
„grausam  fortzustoßen*'  vermag,  ihm  damit  „die  Todeswunde 
schlagend",    der   Byronsche    „Wahnsinn"    und    sein    „herzkrankes" 


^)  Vgl.    die  Forschungen    Asbachs    im    Gegensatz    zu    Ochsenbeins    Annahme 
(a.  a.  O.   129). 
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Einsamkeitsgefühl  (vgl.  für  alles  das  die  Heinesche  Übersetzung 
der  „Fare  thee  well"),  der  Schmerz,  der  dem  britischen  Dichter 
„nagend  Freud  und  Jugend  zerfrißt",  die  „düstere  Glut"  eines  der 
„im  Grabe  nur  Ruhe  finden  kann"  (vgl.  Übersetzung  von  „To 
Inez")  —  dieses  und  noch  mehr  Bryonsches  Gut  wird  zunächst 
durch  jene  Übersetzung  in  das  eigene  Heinesche  Bewußtsein  ver- 
pflanzt, um  nicht  lange  danach  (seit  1819)  auch  in  der  wieder- 
erwachten Heineschen  Dichtung  aufzutauchen  als  ein  ganz  neues 
Moment  der  Heineschen  Poesie,  in  der  es  über  Jahre  hinaus  einen 
bleibenden,  festen  Bestandteil  bilden  sollte.  Späterhin  findet  zwar 
Heine,  nachdem  er  besonders  in  Bonn  manches  hinzugelernt  hatte, 
vieles  an  den  früheren  Übersetzungen  zu  tadeln ;  sie  seien,  wie  er 
sich  ausdrückt,  „in  unreifer  fehlerhafter  Form"  übersetzt;  aber  er 
wird  sich  selbst  kaum  haben  verhehlen  können,  daß  sie  den  noch 
früheren,  eigenen  Schöpfungen  gegenüber  sprachlich  und  stilistisch 
einen  bemerkenswerten  Fortschritt  bedeuteten:  Von  jenen  früher 
bemerkten  Mängeln  ist  hier  so  ziemlich  alles  geschwunden !  Dies 
war  allerdings,  zumal  sich  Heine  einer  möglichst  wortgetreuen 
Wiedergabe  seiner  Vorlage  befleißigte,  nur  mögUch  bei  gewissen 
Abänderungen  hinsichtlich  des  Metrums  und  Reims.  So  wurden 
die  vierhebigen  Verse  von  „To  Inez"  zu  Fünfaktern  ausgedehnt, 
die  durchweg  stumpfen  Versausgänge  durch  teilweis  klingende  er- 
setzt. Oder  Heine  behielt  etwa  in  der  ersten  Strophe  des  übersetzten 
„Lebewohl"  den  gekreuzten  Reim  bei,  da  er  sich  hier  durch  das 
englische  Reimpaar:  ever/never  =  immer/nimmer  von  selbst  er- 
^ab,  im  übrigen  verzichtete  er  darauf.  Das  geschah  kaum  zum 
Nachteil  des  Originals,  wohl  aber  zum  Vorteil  einer  freieren 
Sprachentfaltung,  und  so  mochte  sich  der  Übersetzer  vor  sich 
selbst  rechtfertigen;  der  Dichter  tat  es  damit,  daß  er  in  einem 
eigenen  bald  darauf  geschaßenen  Gedicht,  das  schon  durch  seine 
später  weggefallene  Überschrift  „Lebewohl !"  wie  durch  seinen  In- 
halt stark  an  jenes  Byronsche  erinnert,  auch  dasselbe  Metrum 
wieder  anwandte  und  —  den  gekreuzten  Reim.  Es  ist  überhaupt 
auffallend,  wie  stark  Heine  gerade  diese  trochäischen  gereimten 
Vierzeiler,  die  wir  in  früherer  Zeit  schon  einmal  bei  ihm  wahr- 
genommen (Deutschland  181 5),  nun  unmittelbar  nach  dieser  Über- 
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Setzung  bevorzugt.  Wir  finden  sie  bei  ihm  1819/20,  im  ganzen 
1 1  mal  vertreten  ^),  während  sie  in  späterer  Zeit  fast  gar  nicht  mehr 
begegnen.  Zufällig  ist  dies  damalige,  häufige  Vorkommen  sicher- 
lich nicht,  wie  rein  äußerlich  betrachtet  einige  Reimüberein- 
stimmungen zeigen  werden,  die  um  so  absonderlicher  anmuten, 
als  sie  sich  in  der  jedesmaligen  ersten  Strophe  der  betreffenden 
Gedichte  finden: 

Lebewohl  (Byrons  Übersetzung).  Deutschland   1819. 

Lebe  wohl,  und  sei's  auf  immer!  Sohn  der  Torheit,  träume  immer 

Sei's  auf  immer,  Lebe  wohl !  Wenn  dir's  Herz  im  Busen  schwillt ; 

Doch  Versöhnungslose,  nimmer  Doch  im  Leben  suche   nimmer 

Dir,  mein  Herze  zürnen  soll.  Deines  Traumes  Ebenbild  ! 

Lebe  wohl  (J.  L.  L.  5).  Minneklage. 

Schöne  Wiege  meiner  Leiden,  Einsam  klag  ich  meine  Leiden 

Schönes  Grabmal  meiner  Ruh',  Im  vertrauten  Schoß  der  Nacht 

Schöne  Stadt,  ich  muß  dich  meiden,  Frohe  Menschen  muß  ich  meiden 

Lebe  wohl,  ruf  ich  dir  zu.  Fliehen  scheu,  wo  Freude  lacht. 

Man  sieht,  es  waltet  hier  ein  eigentümlicher  Zusammenhang 
zwischen  sicherlich  in  ein  und  demselben  Jahr  entstandenen  Ge- 
dichten der  Heineschen  Lyrik,  ein  Zusammenhang,  der  ersichtlich 
auch  zu  Byron  hinüberleitet. 

Wir  stehen  mit  diesen  Beispielen  schon  mitten  in  einer  neuen, 
fruchtbaren  Periode  der  Heineschen  Poesie.  Sie  muß  nach  den 
vorausgegangenen,  dichterisch  so  bedeutungslosen  Jahren  immer- 
hin verwundern.  Wie  war  sie  zustande  gekommen?  Sie  steht 
unter  dem  deutlichen  Einfluß  Byrons.  Die  mühevolle  Über- 
setzungsarbeit des  jungen  Dichters  ist  einer  günstigen  Entwicklung 
seiner  Dichtersprache  offenbar  zugute  gekommen :  aber  diese  neuen 
Lieder,  die  wie  „ein  Lavastrom,  der  dem  Glutberg  entquillt"  aus 
dem  tiefsten  Gemüt  hervorsprühen,  verdanken  einem  anderen  tief 
in  das  Leben  des  Dichters  einschneidenden  Ereignis  ihre  Ent- 
stehung: Es  war  die  Abreise  von  Hamburg  und  was  wichtiger 
war,  die  Trennung  von  der  Geliebten  im  Sommer  des  Jahres  18 19. 

Wer  diese  Gedichte,  die  der  Trennung  folgten,  und  die  mehr- 


1)  J.  L.  L.  5,  6,  7,  8;  Rom.   i,  3,   ii;  Nachl.  I,  3,  II,  5.  9,  III,  l. 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  5 
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fach  unmittelbar  auf  sie  Bezug  nehmen  ^),  aufmerksam  durchliest, 
wird  nicht  der  Ansicht  sein,  daß  der  hofifnungs-  und  zukunfts- 
freudige Jüngling  von  Anno  dazumal,  da  er  auszog  das  Lieben  zu 
lernen,  noch  aus  einer  einzigen  dieser  Zeilen  spricht.  Aber  auch 
mit  der  schwülen  gespenstischen  Traumdichtung  hat  die  neue 
Poesie  wenig  mehr  zu  tun.  Die  unerbittliche  Tatsache  seiner 
Abreise  hatte  ihn  unsanft  aufgerüttelt  aus  dem  Zustande  der  Le- 
thargie und  schHeßlichen  geistigen  Erschlaffung  der  Hamburger 
Leidenszeit.  Dem  Dichter  war  nach  langem  Schweigen  endHch 
wieder  die  Zunge  gelöst,  und  der  Byronsche  Einfluß  bewirkte, 
daß  Heine  nunmehr  mit  ganz  anderer  Kühnheit  und  Rüchsichts- 
losigkeit  als  früher,  aber  auch  mit  entsprechender  Übertreibung 
sein  inneres  und  äußeres  Leben  dichterisch  auszumalen  verstand. 
In  seinem  Verhältnis  zur  Geliebten  hatte  sich  —  das  lassen  ge- 
rade diese  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Erlebnisses  geschaffenen 
Dichtungen  besser  erkennen  als  seine  späteren,  die  Wahrheit  oft 
absichtlich  verschleiernden  kleinen  Lieder  —  so  gut  wie  nichts 
geändert:  die  GeHebte  ließ  ihn  ziehen,  ohne  ihm  nur  die  Spur 
einer  Hoffnung  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  ja  die  Heineschen 
Äußerungen  lassen  noch  Schlimmeres  vermuten;  das  eine  Mal 
müssen  wir  aus  Heines  Gedichten  entnehmen,  daß  sie  ihn  selbst 
von  hinnen  drängte,  mit  bittern,  bösen  Worten  (J.  L.  L.  5,  Str.  5), 
und  ein  anderer  damit  nicht  unvereinbarer  Bericht  läßt  die  Deu- 
tung zu,  daß  die  Geliebte  in  den  letzten  Augenblicken  seiner  Ab- 
reise überhaupt  nicht  in  seiner  Nähe  war  (J.  L.  L.  6,  Str.  3).  Der- 
artige Ereignisse  würden  allerdings  die  in  den  damaligen  Ge- 
dichten ausgesprochenen  Stimmungen  erklären,  die  in  einem  Zu- 
stand schmerzlichster  Erregung  sich  leicht  bis  zu  Vorwürfen  von 
Grausamkeit  und  Tücke  der  GeHebten  steigern  konnten.  Doch 
trägt  an  solchen  Vorwürfen  sicherlich  die  Geliebte  weniger  die 
Schuld  als  Byron  und  der  durch  ihn  tief  beeinflußte  Gemüts- 
zustand des  Dichters.  Ein  gut  Teil  des  neuerwachten  Heineschen 
Grolls,  seiner  Bitterkeit,  seiner  Hoffnungslosigkeit  und  Todes- 
sehnsucht, Gefühle,  die  sich  sehr  bald  nach  letzter  Hinzugesellung 


1)  J.  L.  L.  5,  6,  Rom.  8,  14. 
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der  Ironie  zu  einer  Idee  des  Weltschmerzes  verbinden  lassen, 
dürften  auf  das  Konto  des  älteren  britischen  Dichters  zu 
setzen  sein. 

Hierzu  gehören  besonders  die  trotz  aller  Echtheit  der  Emp- 
findung oft  unangenehm  bemerkbaren  Übertreibungen,  in  denen 
sich  der  neue  Heine  gefällt.  So  schwer  dem  Dichter  der  Ab- 
schied von  Hamburg  —  der  schönen  Wiege  seiner  Leiden  — 
auch  fallen  mußte,  die  überspannte  Einbildungskraft  vergrößerte 
und  verzerrte  dieses  Ereignis  in  recht  eigenartiger  Weise: 

Ich  stand  am  Mastbaum  angelehnt 

Und  zählte  jede  Welle; 

Ade  mein  schönes  Vaterland, 

Mein  Schiffchen  segelt  schnelle  (Rom.   14) 

oder  gar: 

Warte,  warte,  wilder  Schiffmann 
Gleich  folg'  ich  zum  Hafen  dir ; 
Von  zwei  Jungfraun  nehm'  ich  Abschied 
Von  Europa  und  von  ihr  (L.  6). 

Man  sollte  meinen,  es  handle  sich  hier  um  eine  Ozeanfahrt 
ins  Unermeßliche  hinein,  ähnlich  jener  von  Byron  in  seinen  Ge- 
dichten angedeuteten ;  und  tatsächlich  konnte  auf  diese  Weise  ein 
verdienter  Heineforscher  wie  Karpeles  gelegentlich  auf  den  Ge- 
danken kommen,  Heine  habe  auf  der  Rückreise  in  die  Heimat 
zum  ersten  Male  die  See  kennen  gelernt,  während  es  sich  doch  in 
Wirklichkeit  um  nichts  anderes  gehandelt  haben  kann,  als  um  eine 
unschuldige  Nachenüberfahrt  zum  linken  Eibufer. 

Auch  der  Trennungsschmerz   wird   entsprechend  vergrößert: 

,, Blutquell,  rinn'  aus  meinen  Augen 
Blutquell,  tritt  aus  meinem  Leib, 
Daß  ich  mit  dem  heißen  Blute, 
Meine  Schmerzen  niederschreib'. 

Eil  mein  Lieb,  warum  just  heute 
Schauderst  Du  mein  Blut  zu  sehen 
Sah'st  mich  bleich  und  herzeblutend 
Jahrelang  ja  vor  Dir  stehn." 

5* 
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Eigenartig  berührt  es  ferner,  wenn  der  früher  sanftmütige  und 
fromme  Knabe,  der  seiner  GeHebten  niemals  auch  nur  den  ge- 
ringsten kränkenden  Vorwurf  zu  machen  gewagt  hatte,'  jetzt  plötz- 
lich wie  umgewandelt  erscheint;  es  hängt  das,  wie  schon  gesagt, 
zum  Teil  mit  des  Dichters  Entwicklung  und  den  jedesmaUgen 
Literatureinflüssen  zusammen.  So  lag  in  der  einstigen  Don  Ro- 
dfigo-Romanze, in  der  Heines  lebhafte  Einbildungskraft  die  Ge- 
liebte bereits,  mit  einem  anderen  vermählt  sah,  nichts  näher  als 
der  Vorwurf  der  Untreue,  der  sich  auch  in  dem  von  ihm  ver- 
wendeten Volklied motive  deutlich  kundgab.  Aber  kein  Wort  da- 
von war  damals  über  Heines  Lippen  gekommen;  das  frühere 
Idealbild  der  Geliebten  lebte  noch  zu  mächtig  in  seinem  Innern. 
Jetzt  ist  eine  neue  Stimmung  über  ihn  gekommen.  Sie  „die  schöne 
Herzenskönigin"  allein  ist  schuld,  daß  er  so  elend  ist,  daß  „Wahn- 
sinn in  seinen  Sinnen  wühlt",  daß  sein  „Herz  krank  und  wund" 
ist  (L.  5).  Sie  ist  wie  der  Rheinstrom  „oben  Lust,  im  Busen 
Tücke",  äußerHch  „gleißend"  ^),  bergen  beide  „im  Innern  Tod  und 
Nacht"  (L.  7) ;  sie  hat  ihm  sein  Lebensglück  geraubt,  so  daß  sein 
ferneres  Leben  verflucht  ist  (L.  7,  Urform);  von  ihr,  der  Evas- 
tochter, kommt  alles  Unheil,  sie  bringt  ihm  „Flamm'  und  Tod"  ^). 

Den  Höhepunkt  solch  bitterer  Anklagen  bedeuten  wohl  jene 
Strophen,  mit  denen  Heine  ursprünglich  (1821)  sein  Lied  von 
„des  Knaben  Wasserfahrt"  beschloß  (Rom.  14,  Urform): 

„Stolziere  nicht,  du  falsche  Maid, 
Ich  wiU's  meiner  Mutter  sagen, 
Wenn  meine  Mutter  mich  weinen  sieht, 
Dann  brauch  ich  nicht  lange  zu  klagen. 

Meine  Mutter  singt  mir  ein  Wiegenlied  vor, 

Bis  ich  schlafe  und  erbleiche 

Doch  Dich  schleppt  sie  nachts  bei  den  Haaren  herbei 

Und  zeigt  Dir  meine  Leiche." 


^)  Das  bei  H.  sehr  seltene  Wort  hat  etwas  Gehässiges,  vgl.  ,,Dein  gleißend 
Angesicht"  (L.  J.  i6,  Urform)  u.  Alm -Trag.  II,  254. 

2)  Vgl.  dagegen  die  frühere  naive  Auffassung  des  in  den  Flammen  der  Liebe 
umgekommenen  Bieneleins  (II,   II2). 
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Wir  sehen  hier  zum  erstenmal  bei  Heine  deutliche  Anzeichen 
eines  gehässigen  und  rachsüchtigen  Temperaments,  das  auch 
späterhin  und  zwar  besonders  deutlich  in  der  Lyrik  des  Jahres 
1821  begegnen  wird.  ^) 

In  diesem  Zustande  der  Hoffnungslosigkeit,  des  Schmerz- 
zerrissenseins flüchtete  der  junge  Dichter  (wie  auch  1821)  zurück 
zu  dem  Wesen,  dessen  Liebe  ihm  das  Verlorene  ersetzen  sollte, 
seiner  Mutter,  die  ihn  zwar  höchstwahrscheinlich  nicht  immer  ver- 
standen hat  und  der  er  trotz  seines  der  ungetreuen  GeHebten  an- 
gedrohten, in  Wahrheit  dem  Volkslied  abgelauschten,  „ich  will's 
meiner  Mutter  sagen"  wohl  ebensowenig  von  jenem  seinem  tiefsten 
Seelengeheimnis  erzählt  haben  wird,  wie  bei  der  2  Jahre  späteren 
Rückkehr  ins  Elternhaus;  deren  kräftige  und  gesunde  Natur  aber 
auf  sein  zerfahrenes  Gemütsleben  mehr  als  der  etwas  weichHche, 
dem  Naturell  des  Dichters  allzu  verwandte  Vater  beruhigend  und 
tröstend  zeitlebens  eingewirkt  hat. 

Das  eigenartige,  nur  durch  die  Rückkehr  ins  Elternhaus  (18 19) 
ihre  biographische  Erklärung  findende  Wechselverhältnis  zwischen 
der  Geliebten  und  der  Mutter  hat  der  Dichter  zweimal  etwas 
später  in  der  Bonner  Zeit  (1820)  zum  Ausdruck  gebracht.^)  Es 
wird  sich  zeigen,  daß  für  dieses  mit  dem  Erlebnis  nicht  gleich- 
zeitige Entstehen  noch  andere  Gründe  mitbestimmend  waren. 
„Das  Liedchen  von  der  Reue"  (I,  49)  singt  vom  Herrn  Ulrich, 
der  durch  den  Wald  reitend  zunächst  einem  Mägdlein  begegnet, 
dessen  Hebreizendes  Äußere  leider  ein  um  so  tückischeres,  für 
den    Unerfahrenen    verderbliches    Gemüt    verbirgt.      Da    er    nun 


^)  Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  daß  gerade  diese  beiden  letzten  Strophen 
wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  erst  später  (1821)  hinzugefügt  wurden; 
hierfür  sprechen  besonders  der  auffallende  Wechsel  des  Metrums:  das  in  den  beiden 
letzten  Strophen  verwendete  hat  H.  erst  1820  bei  Schlegel  kennen  gelernt.  —  Auf- 
fallend ist  auch  das  durchaus  unmotivierte  jähe  Umschlagen  der  Stimmung,  H.  hat 
die  2  letzten  Strophen  deshalb  später  wieder  fallen  lassen.  Die  Überschrift  des  Ge- 
dichts entstand  erst   1821   vgl.  den  Abschnitt:  Göttingen  .... 

2)  J.  Nassen,  H.  H.s  Familienleben,  1895,  hat  leider  nicht  auf  eine  einzige 
sämtlicher  drei  Stellen  hingewiesen,  di«  als  früheste  Belege  seiner  zeitlebens  der 
Mutter  gegenüber  bewiesenen  kindlichen  Anhänglichkeit,  dazu  noch  im  Zusammen- 
hang mit  der  Geliebten  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfen. 
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weiter  reitet,  sieht  er  eine  zweite  Gestalt   „so  bleich,  so  traurig"; 
es  ist  die  Mutter 

„Die  mich  so  mütterlich  liebte, 
Der  ich  mit  bösem  Tun  und  Wort 
Das  Leben  bitterlich  trübte. 

Oh  könnt'  ich  Dir  trocknen  die  Augen  naß 
Mit  der  Glut  von  meinen  Schmerzen 
Oh  könnt'  ich  Dir  röten  die  Wangen  blaß 
Mit  der  Glut  aus  meinem  Herzen." 

Zu  einer  ganz  anderen  überraschenden  Ausgestaltung  er- 
wächst ihm  dasselbe  Erlebnis  in  „die  Heimführung"  (I,  41): 

,,Ich  geh'  nicht  allein,  mein  feines  Lieb, 
•     Du  mußt  mit  mir  wandern 

Nach  der  lieben,  alten,  schaurigen  Klause, 
In  dem  trüben,  kalten,  traurigen  »Hause, 
Wo  meine  Mutter  am  Eingang  kau'rt. 
Und  auf  des  Sohnes  Heimkehr  lau'rt." 

Seltsame  Worte !  Erst  durch  die  nachfolgende  Strophe  werden 
sie  begreiflich.  Da  erscheint  der  Freiwerber  als  ein  plötzlich 
auftauchender  „finstrer  Mann",  dessen  „Odem  glüht",  dessen 
„Hand  Eis"  ist,  eine  dämonische  Maske,  in  die  sich  Heine  nur 
ein  einziges  Mal  noch  in  seiner  Jugendlyrik  gekleidet  hat:  im 
Don  Rodrigo.  Daß  er  diese  Beiden  durch  einen  Zeitraum  von  vier 
Jahren  getrennten  Dichtungen  in  der  noch  später  getroffenen 
Reihenfolge  der  Gedichte  unmittelbar  nebeneinander  gestellt  hat, 
dürfte  gewiß  nicht  zufällig  sein.  Hier  wie  dort  dieselbe  Figur, 
hier  wie  dort  die  alte,  Heine  seit  früher  Zeit  bekannte  Volkssage 
wieder  erwacht  von  dem  Teufel,  der  das  ungetreue  Mädchen  in 
die  Hölle  entführt,  beide  Mal  offenbar  verquickt  mit  einem  ähn- 
lichen Sagenmotiv,  wonach  der  verstorbene  Liebhaber  die  Braut 
zu  sich   ins  Grab  lockt ;  ^)     Der  biographische  Kern   ist   dadurch 


^)  Heine  scheint  im  21.  Lied  der  Heimkehr  darauf  anzuspielen: 

Kennst  du  das  alte  Liedchen: 
Wie  einst  ein  toter  Knab' 
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fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Heines  Elternhaus,  in  das 
er  die  Geliebte  heimführen  will,  ist  zur  schaurigen  Klause  ge- 
worden, bei  der  offenbar  die  Vorstellung  des  Grabes  oder  der 
Hölle  im  Anschluß  an  das  Sagenmotiv  mitgewirkt  hat.  Die  am 
Eingang  derselben  „gekauerte  und  auf  die  Heimkehr  des  Sohnes 
lauernde"  Mutter  hat  fast  die  Züge  einer  nahen  Verwandten  des 
Teufels,  unter  dessen  Maske  Heine  sich  denkt,  angenommen.  Aber 
trotz  solch  dichterischer  Gestaltung  ins  Grausige  hat  auch  dies 
Gedicht  zweifellos  die  1819  erfolgte  Rückkehr  nach  Düsseldorf 
zur  ältesten  Voraussetzung. 

So  war  Heine  endHch  wieder  daheim.  Nach  dreijähriger  Ab- 
wesenheit wieder  im  alten  Elternhause,  das  er  einst  mit  schönen 
Hoffnungen  und  voller  Ideale  verlassen  hatte,  um  jetzt  müde, 
enttäuscht,  um  eine  bitter  erkaufte  Erfahrung  reicher,  wieder  zu- 
rückgekehrt zu  sein.  Es  war  natürlich,  daß  an  der  Stätte  seiner 
Kindheit  alte  Erinnerungen  sich  wieder  neu  beleben,  daß  daher 
auch  ein  Vergleich  von  einst  und  jetzt  sich  in  der  da- 
maligen Dichtung  stärker  wiederspiegeln  mußte. 

Unversehens  entführt  ihn  der  Gesang  einer  Romanze,  vor- 
getragen von  einer  Sängerin,  die  nach  des  Bruders  Erinnerungen 
im  Heineschen  Elternhause  verkehrte  und  deren  Name  seit  Be- 
ginn des  Jahres  181 8  in  Düsseldorfer  Konzertprogrammen  be- 
gegnet,^) aus  der  Gegenwart  in  frühere  Zeiten  zurück  [I,  51]: 

^  nEin  Traum  war  über  mich  gekommen, 

Als  sei  ich  noch   ein  frommes  Kind 
Und  säße  still  beim  Lämpchenscheine 
In  Mutter's  warmen  (!)  Kämmerleine 
Und  läse  Märchen  wunderfeine 
Derweilen  draußen  Nacht  und  Wind." 


Um  Mitternacht  die  Geliebte 
Zu  sich  geholt  ins  Grab  ? 

Dies  neue  Zitat  vom  ,, toten  Knaben"  war  wieder  angeregt  worden  durch  die 
Lektüre  der  Meinertschen  Volkslieder-Sammlung,  der  er  kurz  vorher  schon  (1822) 
das  Motiv  der  an  der  „Wagschaed"  stehenden  „Armesünderblum"  (L.  J.  62)  ent- 
lehnt hatte. 

^)  Näheres  in  meiner  Chronologie  Euphorion  191 1.     2.  Heft. 
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Und  damit  lebt  er  wieder  in  seiner  einstigen  holden  Schwärmerei 
von  deutscher  Vorzeit:  ihm  träum,t  von  kühner  Recken  Streiten, 
von  Kaiser  Karl  und  seinen  Helden,  bis  er  durch  das  Hände- 
klatschen des  Kohzertpublikums  etwas  unsanft  an  die  Gegenwart 
erinnert  wird.  Noch  durchgeführter  erscheint  solche  Vergleichung 
in  einem  anderen,  gleichzeitigen  Beispiel  (II,  4): 

„Einst  ein  lachend  munt'rer  Knabe 
Spielt  ich  manches  schöne  Spiel 
Freute  mich  der  Lebensgabe 
Wußte  nie  von  Schmerzgefühl  — 

Träumend  süß  auf  grüner  Aue 
Sah  ich  Bächlein  fließen  mild, 
Wenn  ich  jetzt  in  Bächlein  schaue, 
Zeigt  sich  mir  ein  bleiches  Bild. 

Bin  ein  bleicher  Mann  geworden, 
Seit  mein  Auge  sie  gesehn  —  — .'* 

Solche  Gegenüberstellung  erscheint  allerdings  als  recht  all- 
täglich und  verbraucht.  Ohne  bekanntere  Beispiele,  etwa  Schillers 
„Jüngling  am  Bache"  heranziehen  zu  wollen  oder  an  das  aus  dem 
Taschenbuch  für  Freunde  altdeutscher  Zeit  und  Kunst"  von  Mücke 
(a.  a.  O.  33,  34)  als  Vorbild  angeführte  Gedicht  „Meine  Kindheit" 
zu  erinnern,  sei  hier  nur  noch  auf  die  Lyrik  eines  anderen  kleineren 
Geistes,  Goethes  Schwager  Vulpius,  hingewiesen,  und  zwar  des- 
halb weil  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  Heine  dessen  Rinaldo 
Kinaldini  damals  las,  in  dem  sich  der  Räuberhauptmann  von 
Liebesschmerz  überwältigt,  zu  den  Worten  versteigt  ^) : 

„Froh  und  heiter,  unbeklommen 
Irrt  ich  sonst  durch  Feld  und  Wald, 
Und  ein  Sammelplatz  der  Leiden 
Ist  mir  jetzt  mein  Aufenthalt. 

Mag  ich  durch  die  Felder  wandern 
Such'  ich  einen  kühlen  Hain 
Überall  mit  Gram  und  Kummer 
Bin  ich  ohne  Trost  allein.  — 


*)  1801,  III,   19;  vgl.  I,  24  u.  VII,  597;    dazu  den  spätem  Abschnitt:  Heine 
u.  Bürger,  Hoffmann,  Goethe. 
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Ruhe,  Freude  lachten  heiter 
Mir  in  jedem  Sonnenstrahl 
Und  ich  find  im  Sonnenglanze 
Jetzo  nur  ein  Meer  von  Qual. 

Oh  ihr  frohen  Morgenstunden 

Oh  Du  sanfter  Abendstern 

Ach  ihr  seid  so  schnell  verschwunden 

Seid  mir  nun  auf  ewig  fern.'* 

Eine  tatsächliche  Beeinflussung  möchte  ich  auch  hier  (trotz 
des  gleichen  Versmaßes)  ebensowenig  wie  in  den  anderen  Fällen 
zugestehen:  es  waren  das  dichterische  Gemeinplätze,  in  denen 
besonders  gerne  mit  dahin  fließenden  Bächlein  und  dem  ent- 
schwundenen Stern  operiert  wurde.  —  Der  zur  Düsterkeit  ge- 
steigerte Schluß  des  Heineschen  Gedichtes  ist  dagegen  mit  neuen 
Byronschen  Farben  ausgemalt: 

„Schwarze  Nacht  mein  Aug'  umdüstert, 
Schatten  drohen  feindlich  grimm; 
Und  im  Busen  heimlich  flüstert 
Eine  eigen  fremde  Stimm'. 

Fremde  Schmerzen,  fremde  Leiden 
Steigen  auf  mit  wilder  Wut, 
Und  in  meinen  Eingeweiden 
Zehret  eine  fremde  Glut. 

Aber  daß  in  meinem  Herzen 
Flammen  wühlen   sonder  Ruh', 
Daß  ich  sterbe  hin  vor  Schmerzen 
Minne,  sieh !  Das  thatest  Du !" 

Im  Grunde  aber  war  bei  Heine  ein  solcher  Vergleich  zwischen 
sonniger  Vergangenheit  und  Düsterkeit  der  Gegenwart  ein  durch 
die  Situation  gegebener.  Er  kommt  am  stärksten  zum  Aus- 
druck in  einem  3.  Gedichte  desselben  Jahres,  das,  wie  die  po- 
litischen Andeutungen  leicht  erkennen  lassen,  schon  die  ersten 
unangenehmen  Bonner  Erfahrungen  verwertete;  es  ist  das  schon 
öfters  zitierte  „Deutschland,  ein  Traum". 
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Neue  politische  Wandlungen. 

Heines  frühere  politische  Ideale  hatten  bezeichnenderweise 
während  der  ganzen  Heine  persönlich  aufs  tiefste  berührenden 
Hamburger  Zeit  völlig  in  den  Hintergrund  treten  müssen.  Nun 
erst  in  Bonn  kam  der  junge  Student,  angeregt  durch  einen  Kreis 
gleichgesinnter  Genossen  dazu,  seine  Gesinnungen  von  1 8 1 5  / 1 6  weiter 
zu  betätigen,  besser  gesagt,  sie  einer  zeitgemäßen  kritischen  Re- 
vision zu  unterziehen.  Denn  gewaltige,  innerpolitische  Umwäl- 
zungen hatten  inzwischen  stattgefunden.  Es  waren  Neuerungen 
angeordnet,  die  geeignet  waren,  den  alten  Glauben  an  eine  wieder 
angebrochene  altdeutsche  Herrlichkeit  des  Reiches  in  starke  Zweifel 
zu  ziehen  und  nicht  nur  den  weniger  tiefgegründeten,  wenn  auch 
aufrichtigen  Patriotismus  eines  nicht  germanischen  Rheinländers 
zu  erschüttern.  Heine  trat  hierfür  eben  rechtzeitig  genug  in  seinen 
neuen  Bonner  Wirkungskreis  (Oktober  18 19):  Die  soeben  im 
Ministerkongreß  zu  Karlsbad  gefaßten  Beschlüsse  hatten,  in  der 
Erwägung,  daß  gerade  die  Universitäten  als  ein  Hauptsitz  für  de- 
magogische Umtriebe  zu  betrachten  seien,  ihre  ständige  Über- 
wachung durch  Regierungskommissare  angeordnet.  Schon  im 
Juli  18 19  war  eine  der  volkstümlichsten  PersönHchkeiten,  der  Turn- 
vater Jahn,  als  des  Demagogentums  verdächtig,  verhaftet  worden 
und  von  Festung  zu  Festung  verschleppt;  im  September  wurden 
gar  in  Bonn  bei  E.  M.  Arndt  eine  Haussuchung  vorgenommen 
und  Papiere  beschlagnahmt.  Dann  kam  der  18.  Oktober,  der  Jahres- 
tag der  Leipziger  Schlacht.  Er  wurde  auch  von  den  Bonner 
Studenten  auf  dem  Kreuzberg  durch  die  üblichen  Siegesfeuer  wie 
bisher  festlich  begangen ;  daß  dabei  die  Gefühle  der  studentischen 
Jugend  nach  den  letzten  Vorkommnissen  nicht  mehr  die  ro- 
sigsten sein  konnten,  daß  sich  die  allgemeine  Unzufriedenheit  mit 
den  Neuerungen  in  manch  scharfe,  für  die  Regierung  unangenehme 
Worte  umsetzte,  kann  man  sich  denken.  Die  Sache  wurde  zur 
Anzeige  gebracht  und  eine  Untersuchung  eingeleitet,  bei  der  auch 
Heine  einem  eingehenden  Verhör  sich  unterziehen  mußte.  ^)  Solche 


Vgl.  Hüffer,  H.  Heine,  ed.  Elster  1906  S.  540". 


und  ähnliche  Maßnahmen  erweckten  bald  auch  in  dem  weiteren 
jüngst  erst  Preußen  einverleibten  Rheinland  den  ungünstigsten 
Eindruck.  Im  folgenden  Jahr  (1820)  wurde  die  Leipziger  Sieges- 
schlacht nur  hier  und  da  und  mit  geringerer  Anteilnahme  gefeiert, 
was  einige  Kernpatrioten,  welche  die  Zeitstimmung  nicht  kannten 
oder  nicht  verstehen  wollten,  veranlaßte,  ihre  warnenden  Stimmen 
zu  erheben,  ^)  sich  darüber  zu  entrüsten,  daß  selbst  „in  diesen 
vaterländischen  Blättern",  dem  sonst  national  gesinnten  Rheinisch- 
westfälischen Anzeiger  „man  für  das  Mahl  der  Feier  des  18.  Okt. 
mit  keiner  Silbe  gedacht  gefunden  hat"  oder  sich  etwa  über  die 
Essener  Bewohner  zu  verwundern  mit  ihrem  „alten  Klagelied": 
„Was  sollen  wir  denn  feiern?  Sollen  wir  uns  der  vielen  Steuern, 
des  Ruins  des  Handels  und  der  Gewerbe  freuen?  Ist  unsere  Lage 
nicht  noch  drückender  als  zur  französischen  Zeit  geworden?  Und 
was  haben  wir  denn  durch  die  Leipziger  Schlacht  gewonnen?" 
In  denselben  Chor  der  Unzufriedenen  hat  aber  auch  Heine  in  dem 
zwischenliegenden  Zeitraum  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  ein- 
gestimmt. Unter  dem  frischen  Einfluß  der  oben  erzählten  pein- 
lichen Vorfälle  entstand  jenes  lange  Gedicht  „Sohn  der  Torheit", 
dessen  poetischen  Wert  ich  nicht  allzuhoch  anschlagen  möchte, 
das  aber  für  jeden,  der  Heines  Stellung  zu  zeitgeschichtlichen 
Fragen  erkennen  und  gleichzeitig  die  Stadien  der  Heineschen 
Jugendentwicklung  verfolgen  will,  ein  Dokument  von  unschätz- 
barem Wert  bedeutet.  Hier  spricht  nicht  mehr  der  Heine  von 
181 5/16.  .  Jener  damalige  aller  Kritik  bare  Enthusiasmus  ist  einer 
Skepsis  gewichen,  deren  tief  melancholischer  Grundzug  nicht  nur 
ein  Symbol  der  allgemeinen  Zeitstimmung  ist,  sondern  der  auch 
auf  persönhchstes  Miterleben,  auf  bitter  enttäuschte  Hoflhungen 
schUeßen  läßt.  Ja,  man  darf  behaupten:  das  Gedicht  wirkt  in 
der  Hauptsache  unverständlich  für  den,  der  diese  Seite  der  Heine- 
schen Jugendentwicklung  übersieht  oder  auch  nicht  verstehen  will  ^), 


^)  Vgl.  hier  und  für  das  folgende  den  Rheinisch-Westfälischen  Anzeiger 
Nr.  87  vom  27.  Okt.  1820.  Dasselbe  Mißvergnügtsein  spricht  schon  1819  aus  dem 
Bericht  Neunzigs  über  das  Kreuzbergfest  an  die  Düsseid.  Ztg.  vgl.  Hüffer,  Ges. 
Aufsätze   1906  S.  53. 

2)   So  Holzhausen,    welcher  der    Heineschen  Napoleonverehrung   zuliebe  den 


-  li,  ~ 

dagegen  läßt  sich  sein  Inhalt  restlos  erschließen,  wenn  man  sich 
des  einstigen  Düsseldorfer  Patrioten  und  Minnesängers  erinnert. 
Jetzt  nennt  er  sich  selbst  einen  „Sohn  der  Torheit",  dessen  früher 
erträumte  Ideale  im  Leben  niemals  ihre  VerwirkUchung  finden 
können.  Einst  (1815)  allerdings,  waren  solche  Hoffnungen  be- 
rechtigt : 

„Einst  stand  ich  in  schönern  Tagen 
Auf  dem  höchsten  Berg  am  Rhein ; 
Deutschlands  Gaue  vor  mir  lagen 
Blühend  hell  im  Sonnenschein." 

Jenen  Tagen  patriotischer  Schwärmerei  ist  nun  die  Ernüch- 
terung gefolgt: 

„Lausch'  ich  jetzt  im  Sang  der  Wogen 
Klingt  viel  andre  Melodei : 
Schöner  Traum  ist  längst  verflogen, 
Schöner  Wahn  brach  längst  entzwei." 

Hier  wird  die  Gegenüberstellung  des  Einst  und  Jetzt,  wie  es 
uns  schon  in  anderen  damaligen  Gedichten  aufstieß,  besonders 
deutlich,  ja,  es  sieht  fast  aus,  als  sei  dies  neue  Gedicht  als  ein 
Gegenstück  zu  jenem  früheren  gedacht,  mit  dem  es  außer  dem- 
selben Metrum  und  einer  bei  etwa  gleicher  Ausgedehntheit  pa- 
rallelen Zweiteilung  des  Inhalts  (I.  Die  allgemeine  Lage,  IL  Die 
deutsche  Weiblichkeit)  auch  eine  Übereinstimmung  des  Titels  auf- 
weist, die  sicher  nicht  zufällig  ist;  nur  ist  zu  der  alten  Über- 
schrift „Deutschland"  sehr  bezeichnenderweise  nunmehr  hinzu- 
gekommen „ —  ein  Traum  — ",  und  unwillkürlich  gedenkt  man 
jener  wunderbaren  poetischen  Verklärung  desselben  Motivs  in  viel 
Späteren  Tagen:  „Ich  hatte  einst  ein  schönes  Vaterland  .  .  .  .  Esi 
war  ein  Traum."  —  Und  nun  beginnt  die  Gegenüberstellung  im 
einzelnen:  glaubte  Heine  früher  an  ein  frommes,  biederes  Volk, 
an  eine  kernhafte,  altdeutsche  Gesinnung,  so  sieht  er  jetzt  an 
ihrer  Stelle  nur   ein  Völklein  Zwerge,   kriechend   auf  der   Riesen 


Heineschen  frühen  Patriotismus  lediglich  als  zeitgemäße  Phrase  hinstellt;  neuer- 
dings R.  Fürst  in  der  Heine-Biogr.  Tempel-Verlag  X,  27,  der  das  Gedicht  sich 
1 813/15  entstanden  denkt.  Den  ersten  Versuch  zur  richtigen  Einstellung  boten 
längst  vor  beiden:  Hüffer  (a.  a.  O.  86 ff.)  u.  Elster  (II,  510). 
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Grab"  (Str.  5),  statt  der  erträumten  goldenen  Friedenszeit  sieht 
er  „die  Kette  schmieden,  die  den  deutschen  Nacken  biegt".  (Str.  6), 
die  einstigen  Vaterlandsbefreier  hört  er  „Narren  schelten"  und  er, 
der  sich  181 5  darüber  gefreut,  daß  ihrer  „heil'gen  Wunden"  auf^ 
opferungsvoll  gepflegt  wurde,  muß  es  jetzt  mitansehen,  daß  „ihrer 
Wunden  heil'ge  Narben  ein  grobes  Bettlerkleid  deckt".  Kurz  die 
heutige  Zeit  ist  nur  noch  „ein  Spottlied  auf  die  Ahnen",  und  ver- 
gebens sucht  der  heutige  Dichter  die  alte  Einfachheit  (Str.  9),  die 
alte  Sitte  und  Tugend  (Str.  ii),  die  alte  Biederkeit  und  die  alte 
deutsche  GastHchkeit  (Str.  13  ff.).  Alles  Dinge,  die  für  den  patrio- 
tischen Sänger  von  anno  1815  noch  vorhanden  gewesen.  Deut- 
lich tritt  dieser  Gegensatz  in  der  nunmehrigen  Stellung  zur 
frommen  Minne  hervor.  Wir  sahen  diese  personifiziert  zu  denkende 
„fromme  Minne"  zusammen  mit  anderen  Herrlichkeiten  des  deut- 
schen Mittelalters  bei  Heine  einstens  zum  Leben  wiedererwacht. 
Wir  sahen  sie  bald  darauf  seine  Liebesgöttin  werden,  das  Symbol 
seiner  Minne  in  den  ersten  noch  glücklich  zu  nennenden  Tagen 
seiner  Hamburger  Liebesleidenschaft.  Blind  hat  er  ihr  vertraut, 
bitter  war  er  enttäuscht  worden.  Für  den  Dichter  von  18 19  ist 
sie  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  ist  in  ihr  Grab  hinabgestiegen, 
aus  dem  sein  jugendlicher  Enthusiasmus  sie  einst  voreiHg  herauf- 
beschworen : 

1815  1819 

Auch  die  alte  fromme  Minne  Heimlich  schauern  da   die  Lüfte 

Kehrt  zurück,  die  Sängerlust  Wie  von  Minnesängerhauch 

Zierest  herrlich,  fromme  Minne  Denn  in  diese  heil'gen  Grüfte 

Deutschen  Mannes  Heldenbrust.  Stieg  die  fromme  Minne  auch. 

Mit  diesen  Worten  der  neuen  Dichtung  ist  die  Brücke  ge- 
schlagen, die  den  ersten  größeren  Teil,  der  damals  allgemein 
empfundene,  soziale  Mißstände  beklagt,  mit  dem  kürzeren  zweiten 
Hauptteil  verbindet,  dessen  durchaus  autobiographischer  Charakter 
sofort  auffallen  muß.  Heines  einst  hochgehaltene  fromme  Minne 
ist  hinabgestiegen  „zu  den  Frauen  minnehold",  deren  alte  Lieb' 
und  Treue  mit  ihrer  edlen  Einfachheit  und  Innerlichkeit  längst 
vom  Erdboden  verschwunden  sind  (Str.  19 ff.);  denn  unsere  heutige 
Damenwelt? 
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„Zwar  auch  unsre  Damen  preis'  ich, 
Denn  sie  blühen  wie  der  Mai, 
Lieben  auch  und  üben  fleißig 
Tanzen,  Sticken,  Malerei. 

Singen  auch  in  süi3en  Reimen 
Von  der  alten  Lieb'  und  Treu', 
Freilich  zweifelnd  im  Geheimen, 
Ob  das  Märchen  möglich  sei." 

Und  dann  in  noch  schärferem  Gegensatz: 

„Unsere  Mütter  einst  erkannten, 
Sinnig,  wie  die  Einfalt  pflegt, 
Daß  den  schönsten  der  Demanten 
Nur  der  Mensch  im  Busen  trägt. 

Ganz  nicht  aus  der  Art  geschlagen 
Sind  die  klugen  Töchterlein; 
Denn  die  Fraun  in  unsern  Tagen 
Lieben  auch  die  Edelstein'." 

Welche  Veränderung  des  Heineschen  deutschen  Frauenbildes 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit!  1815  noch  waren  dem  Minne- 
sänger „Deutschlands  Töchter  wie  Luise",  dem  damaligen  könig- 
lichen Ideal  deutscher  Reine  und  Einfachheit,  jetzt  weisen  die- 
selben Töchter  eine  unverkennbare  wenig  ehrenvolle  Familien- 
ähnlichkeit auf  mit  jener  „Schönen  von  der  Seine  Strand",  die 
nur  „nach  feilem  Golde  buhlet",  also  dem  einst  so  verachteten 
französischen  Frauentyp!  Heine  hatte  allerdings  inzwischen  außer 
mit  seiner  ungetreuen  Amalie  auch  noch  mit  den  Damen  der 
Halbwelt  Bekanntschaft  geschlossen  und  gerade  in  dem  Winter- 
semester, in  dem  dieses  Gedicht  zustande  kam,  war  des  Studenten 
VorHebe  für  „schöne  Busen"  besonders  stark  ausgeprägt.  Man 
sieht  hier  persönlichste  Erfahrung  aus  engstem  Gesichtskreise 
heraus  in  Allgemeingültigkeit  umgesetzt,  recht  kennzeichnend  für 
den  Heineschen  Subjektivismus,  für  ein  Vorwalten  und  Beherrscht- 
werden durch  die  eigene  Gefühlswelt,  das  von  vornherein  in 
folgerechter  Weiterentwicklung  nicht  auf  einen  künftigen  Drama- 
tiker, wohl  aber  auf  einen  Lyriker  hindeutet.  Auch  schon  etwas 
wie  Ironie  macht  sich  hier  zum  erstenmal  in  der  Heineschen  Kunst- 
dichtung schüchtern  geltend.     Zweifellos  wie   so  vieles    in    seiner 
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gleichzeitigen  Lyrik  eine  Frucht  der  Byronschen  Lektüre,  ist  sie 
dennoch  innerhalb  der  nächsten  2  Jahre  noch  völlig  unbedeutend 
und  dürfte  wegen  ihres  bitter  reflektierenden  Beigeschmacks  besser 
als  Sarkasmus  anzusprechen  sein.  Der  Höhepunkt  dieser  Richtung 
liegt  Anfang  1821,  das  Einsetzen  der  eigentlichen  Ironie  geschieht 
erst,  wie  sich  zeigen  wird,  um  die  Wende  1821/22. 

Die  drei  folgenden  Strophen  mögen  einen  noch  schärferen 
Ton  angeschlagen  haben,  da  Heine  sie  nur  durch  Gedankenstriche 
auszufüllen  wagte;  sie  wiederherzustellen  ist  unmöglich,  immerhin 
lassen  Reste  wie: 

„Denn  die  schöne  Jordansperle 
Hat  des  Römers  Geiz  verfälscht  — " 

als  entsprechende  Reimworte  „Kerle  |  verwälscht"  erkennen  und 
damit  allerdings  auf  das  nicht  gerade  einwandsfreie  der  Heine- 
schen Diktion  schließen.  Die  Schlußstrophe  faßt  noch  einmal  den 
Gegensatz  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  damit  den  Ge- 
dichtinhalt kurz  zusammen: 

„Fort  Ihr  Bilder  schön'rer  Tage 
Weicht  zurück  in  eure  Nacht! 
Weckt  nicht  mehr  die  eitle  Klage 
Um  die  Zeit,  die  uns  versagt." 

Dieses  für  die  Heinesche  Entwicklung  so  überaus  wertvolle 
lange  Gedicht  zeigt  am  besten  die  tiefgreifenden  Wandlungen,  die 
in  Heines  Wesen  und  Denken  sich  zu  vollziehen  bereits  begonnen 
haben,  Wandlungen,  die,  soweit  sie  sich  mit  Staat  und  Gesell- 
schaft beschäftigen,  in  den  Zeitereignissen  ihre  Erklärung  finden, 
wogegen  die  fast  ebenso  eingehende  Stellungnahme  zur  deutschen 
W^eiblichkeit  in  seinem  so  auffallenden  Abweichen  von  der  4  Jahre 
zuvor  geäußerten  Ansicht  dem  eigenen  Erleben  des  Dichters  ent- 
sprungen ist. 

Die  von  ihm  jetzt  ausgesprochenen,  politischen  Gesinnungen 
zeigen  sich  nahe  verwandt  den  freiheitlichen  Tendenzen  der  gleich- 
zeitigen bur  sehen  seh  aft  liehen  Bewegung,  sie  richten  sich  gegen 
das  Pfaffentum,  aber  nicht  gegen  die  Religion,  sie  schelten  die  Bevor- 
rechtigung des  Adels,  sind  aber  keineswegs   antipatriotischer  Art. 
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Noch  freut  sich  Heine  wie  einstens  seines  befreiten  deutschen 
Vaterlands,  noch  im  Frühsommer  1820  kommt  diese  Begeisterung 
bei  Gelegenheit  eines,  auf  dem  Drachenfels  abgehaltenen  Studenten- 
festes zu  einem  recht  sympathischen  Ausdruck  (II,  64)^). 

„Um  Mitternacht  war  schon  die  Burg   erstiegen, 

Der  Holzstoß  flammte  auf  am  Fuß  der  Mauern, 

Und  wie  die  Burschen  lustig  niederkauern, 

Erscholl  das  Lied  von  Deutschlands  heil'gen  Siegen, 

Wir  tranken  Deutschlands  Wohl  aus  Rheinweinkrügen". 

Burschenschaftliche  Ideen  klingen  besonders  deutlich  nach 
in  einem  Sonett  an  Freund  Rousseau  vom  15.  September  des 
Jahres  (II,  59): 

,,Bang  hat  der  Pfaff  sich  in  der  Kirch  verkrochen. 
Der  Herrschling  zittert  auf  dem    morschen  Thrönlein, 
Auf  seinem  Haupte  wackelt  schon  sein  Krönlein  — 
Denn  Rousseau's  Namen  hab'  ich  ausgesprochen. 

Doch  wähne  nicht  das  Püpplein,  womit  pochen 
Die  Mystiker  sei  Rousseau's  Glaubensfähnlein, 
Auch  halte  nicht  für  Rousseau's  Freiheit,  Söhnlein, 
Das  Süpplein,  das  die  Demagogen  kochen. 

Sei  Deines  Namens  wert,  für  wahre  Freiheit 

Und  freie  Wahrheit  kämpf  mit  deutschem  Sinne; 

Schlag  drein  mit  Wort  und  Schwert,  sei  treu  und  bieder. 

Glauben,  Freiheit,  Minne  sei  deine  Dreiheit  — '• 

Daß  in  dieser  dichterisch  stark  verunglückten  Verskünstelei 
—  man  beachte,  wie  Heine  hier  zum  erstenmal  mit  dem  ironisch 
gefärbten  Diminutiv^)  stärker  zu  arbeiten  beginnt  —  doch  mehr 
liegt,  als  bloße  Phrasendrescherei,  zeigt  der  ziemlich  gleichzeitige 
Heinesche  Aufsatz  „Die  Romantik"  betitelt,  indem  es  gegen  Schluß 
ganz  ähnlich  lautet: 


1)  Dasselbe  Fest,  das  offenbar  Heines  Freund  J.  B.  Rousseau  zu  seinem 
großen  „Lied  der  Nibelungen"  begeistert  hat.  Vgl.  meine  Chronologie,  Euphorion, 
19U,  2.  Heft. 

2)  Anfänge  davon  waren  1819  in  ,, Deutschland,  ein  Traum"  Str.  5,  9,  12,  24 
zu  bemerken. 
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„Deutschland  ist  jetzt  frei;  kein  Pfafife  vermag  mehr  die 
deutschen  Geister  einzukerkern;  kein  adeHger  HerrscherHng  ver- 
mag mehr  die  deutschen  Leiber  zur  Fron  zu  peitschen,  und  des- 
halb soll  auch  die  deutsche  Muse  wieder  ein  freies  blühendes  un- 
affektiertes deutsches  Mädchen  sein  — ." 

Hier  haben  wir  die  letzten  Dokumente  seiner  deutsch  (nicht 
mehr  altdeutsch-)  patriotischen  Gesinnung.  Sie  verschwinden 
auffallenderweise  genau  mit  dem  Zeitpunkt,  in  dem  Heine  — 
September  1820  —  Bonn  verlassen.  Kein  Zweifel,  der  Göttinger 
Boden  war  einer  weiteren  Betätigung  nach  dieser  Richtung  hin 
so  ungünstig  wie  möglich.  Das  dortige  Burschenpersonal  cha- 
rakterisiert Heine  sehr  unkollegial  mit  Worten  wie  „patente  Po- 
madehengste, Prachtausgaben  wäßrigter  Prosaiker,  plastisch  en- 
nuyante  Gesichter".  Während  er,  Heine,  seinen  früheren  geliebten 
aber  für  die  Wirklichkeit  verlorenen  Minnesängerideen  wenigstens 
ein  philologisch-historisches  Interesse  wahren  möchte  dadurch, 
daß  er  —  auf  Kosten  seiner  Jurisprudenz  —  sich  in  altdeutsches 
Wesen,  Literatur  und  Sprache  zu  vertiefen  sucht,  sind  unter  den 
eben  gekennzeichneten  Deutschen  kaum  welche,  „die  für  die 
Sprache,  für  das  innere  Leben  und  für  die  geistigen  Reliquien 
ihrer  Väter  Interesse  haben".  Eine  bedauernswerte  Tatsache,  die 
dem  Dichter  den  bis  dahin  unerhörten  Stoßseufzer  entlockt:  „Oh 
Deutschland,  Land  der  Eichen  und  des  Stumpfsinns."  So  ge- 
schrieben am  9.  November  1820  und,  was  fast  noch  beachtungs- 
werter erscheint,  weder  in  diesem,  noch'  in  einem  der  späteren 
Briefe,  ebenso  in  keinem  einzigen  der  folgenden  Gedichte  findet 
sich  weiter  die  geringste  Spur  irgendwelchen  politischen  Inter- 
esses. Das  zeigt  doch,  daß  gleich  nach  der  Bonner  Zeit  eine 
Gleichgültigkeit  eingetreten  sein  muß,  die  in  ihrer  verhältnis- 
mäßig schnellen  Umwandlung  nur  durch  zweierlei  einigermaßen 
verständlich  wird:  durch  die  auf  Heine  stark  einwirkenden,  stetig 
wechselnden  Lebensverhältnisse  —  neben  dem  Göttinger  Boden 
kommt  die  Anfang  1821  wieder  hell  aufflammende  Liebe  zu 
Amalie  in  Betracht,  die  schon  einmal  18 16  die  patriotische  Dich- 
tung für  Jahre  verschwinden  ließ  —  besonders  aber  durch  die 
Erwägung,  daß  Heine  selber    nicht    deutscher    Abstammung  war, 

Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch,  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  6 
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daß  daher  seinem  Patriotismus,  so  aufrichtig  er  auch  gemeint  sein 
mochte,  stets  doch  etwas  mehr  Anerzogenes  als  Angeborenes  anhaften 
mußte,  daß  seine  ziemlich  lose  und  oberflächlich  eingepflanzten  Ideale 
eines  kräftigen  Nährbodens,  steter  Pflege  und  Anregung  bedurften, 
um  nicht  zu  verkümmern  und  schließHch  ganz  einzugehen.  Dazu 
kommt  noch  Heines  äußerst  sensible  Sanguinikernatur,  die  auf 
die  stetig  wechselnden  Eindrücke  von  der  Außenwelt  her  aufs 
lebhafteste  zu  reagieren  pflegte  und  die  wohl  aufrichtigen  und 
warmherzigen  Stimmungen  zugänglich  war,  schwerlich  aber  grund- 
sätzliche Überzeugung  groß  werden  Heß.  —  So  tritt  denn  Heine 
mit  gänzlich  neuen  Anschauungen,  die  uns  aber  nicht  ganz  un- 
erwartet mehr  kommen  können,  Anfang  des  Jahres  1822  aus  seiner 
bisherigen  Reserve  heraus ;  er  haßt  hier  (in  den  „Briefen  aus  Berlin") 
jedes  „Kokettieren  mit  dem  Deutschtum",  er  verhöhnt  die  deutsch- 
tümelnden  Jungfrauen  und  die  noch  immer  Körnersche  Befreiungs- 
lieder singenden  Jünglinge  (VII,  587),  sogar  die  Bonner  KommiU- 
tonen,  überhaupt  alles  Deutsche  wirkt  jetzt  auf  ihn  „wie  ein  Brech- 
pulver", und  indem  er  aus  einem  Extrem  ins  andere  fallend 
sich  von  allem  Bisherigen  losreißen  will,  schreibt  er  auch  seinem 
treusten  Freund  Sethe  einen  trotz  alles  Sarkasmus  tiefbewegten 
und  natürlich  nicht  innegehaltenen  Absagebrief  (14.  IV.  22).  Seine 
Seele  „glüht  zu  sehr  für  die  wahre  P>eiheit",  die  mit  jener  gleichen 
Namens  in  dem  einstigen  Sonett  des  Bonner  Burschenschaftlers 
an  Rousseau  (oben  S.  80)  durchaus  nicht  mehr  zu  identifizieren 
ist.  Denn  als  er  gleichzeitig  (VII,  591)  auf  die  Vorzüge  des  in 
den  Rheinlanden  geltenden  code  Napoleon  zu  sprechen  kommt,, 
schwärmt  er  von  „jener  ächten  Freiheitsliebe,  die  nicht  auf  Fran- 
zosenhaß und  Nazionalegoismus  basirt  ist"  (VII,   592). 

In  dieser  zwar  überraschend  schnellen,  aber  durchaus  folge- 
richtigen Gedankenentwicklung,  die  von  glühender  Vaterlands- 
liebe zum  burschenschaftlich-skeptischen  Patriotismus  hinüberführt,, 
bald  zur  Gleichgültigkeit  wird  und  in  antinationalem  Kosmopoli- 
tismus mündet,  liegen  teilweise  auch  die  Bedingungen,  die  zum 
Entstehen  der  genialsten  Heineschen  Jugenddichtung  hinüberleiten. 
Wer  freilich  „Die  Grenadiere"  sich  im  Jahre  1816  entstanden 
denkt,    wie   die    ältere   Forschung   oder   wer   in    Gefolgschaft  der 
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bis  jetzt  gültigen  Annahme  sie  ins  Jahr  1819  versetzen  möchte, 
wird  aus  dem  Dilemma  nicht  herauskommen.  Man  wird  ent- 
weder gezwungen,  die  patriotische  Dichtung  gänzlich  zu  ignorieren, 
oder  man  gelangt  mit  Holzhausen  in  die  doppelt  unangenehme 
Lage,  eine  schon  in  der  Kindheit  Heines  in  die  Erscheinung  ge- 
tretene, jedoch  nirgends  beglaubigte  Napoleonverehrung  zu  sub- 
stituieren, neben  der  andererseits  die  politische  Jugenddichtung 
Heines  nur  als  ein  interessanter  Versuch  gelten  darf,  wie  der 
junge  Dichter  sich  „in  dem  fast  mit  der  Sicherheit  mathematischer 
Formeln  feststehenden  Schematismus  der  patriotisch-altdeutschen 
Poeterei  bewegt  hat".  Das  sind  Spitzfindigkeiten,  die  für  sich 
allein  schon  geeignet  wären,  die  angesetzte  Entstehungszeit  der 
„Grenadiere"  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  das  muß  nachdrücklich 
betont  werden:  ein  Zumausdruckbringen  der  Napoleonverehrung 
in  so  früher  Zeit  war  einfach  unmöglich  neben  jenem  (also  gleich- 
zeitigen) Patriotismus,  mochte  er  sich  nun  in  der  utopistischen 
Schwärmerei  der  Früh-Düsseldorfer  Tage  kundgegeben  haben 
oder  in  der  skeptisch  unzufriedenen  Tonart  der  Bonner  Burschen- 
zeit. Wohl  aber  war  diese  letzte  Periode  sehr  wohl  imstande, 
Gefühle  vorzubereiten,  die  aus  Mißstimmung  ■  und  schließlicher 
Gleichgültigkeit  heraus  mittelbar  wenigstens  zu  einer  Dichtung, 
wie  dieser  Heineschen  Romanze  hinüberleiten  konnten.  Die  Klein- 
Uchkeit  der  umgebenden  Verhältnisse,  die  kriechende  Zwerghaftig- 
keit  der  Menschen  erweckten  naturgemäß  in  dem  Dichter  den 
Blick  zum  Großen,  Übermächtigen,  Heroischen,  der  im  deutschen 
Vaterland  so  gar  nicht  zu  finden  war.  Die  Führer  der  deutschen 
Nation  erschienen  ihm  alles  andere  denn  Wohltäter  an  der  Mensch- 
heit, aber  gerade  der  Gegensatz  hierzu  mußte  die  Erinnerung  in 
ihm  wachrufen  an  einen,  den  seine  jugendlichen  Augen  voreinst 
als  den  Weltherrscher  bewundert,  dessen  Machtwort  des  Dichters 
jüdische  Glaubensgenossen  vor  nicht  gar  zu  langer  Zeit  erst  aus  den 
Fesseln  des  Ghetto  befreit  hatte  und  dessen  segensreiche  Anord- 
nungen in  Heines  engerer  Heimat  noch  unvergessen  geblieben 
waren.  Solche  Gedanken  lagen  dem  Bewußtsein  eines  rhein- 
ländischen  Juden,  der  bereits  recht  unerquickliche  Erfahrungen 
mit  der  preußisch-deutschen  Behörde  gemacht  hatte,  längst  nahe 


genug,  sie  insgesamt  bilden  die  Voraussetzungen,  die  der  schöpfe- 
rischen Erregung  vorläufig  den  Boden  bereiteten,  ohne  natürlich 
imstande  zu  sein  eine  Dichtung  wie  die  Grenadiere  zu  schaffen. 
Dazu  war  ein  unmittelbarer  Anlaß  nötig,  geeignet  den  Dichter 
aus  der  Alltäglichkeit  urplötzlich  emporzuheben,  weit  über  alles, 
was  mit  politischer  Tendenzpoesie,  *  mit  Franzosenfreundschaft  und 
Vaterlandsverrat  zu  tun  hat.  Nur  solche  höhere  ästhetische  Be- 
wertung wird  der  Bedeutung  der  Grenadiere  wie  überhaupt  dem 
künstlerischen  Schaffen  Heines  vollauf  gerecht.  Sie  wird  aber  erst 
später  im  Rahmen  der  Bonner  bzw.  Nachbonner  Romanzendichtung 
am  Platze  sein. 


Die  Bekanntschaft  mit  Wilhelm  Schlegel  und 
seinen  kritischen  Kunstprinzipien. 

Wir  kehren  nach  diesem  Exkurse,  der  uns  eine  Linie  der 
Heineschen  Entwicklung  etwas  weiter  zu  verfolgen  zwang,  wieder 
zurück  zu  dem  Anfang  der  Bonner  Universitätszeit. 

Soeben  noch  in  Düsseldorf  hatte  Heine  dem  Abschiedsschmerz 
von  Hamburg  mehrfachen,  fast  übertrieben  scheinenden  Ausdruck 
verliehen.  Kaum  in  Bonn  angelangt,  folgte  wieder  eine  Zeit  fast 
vollkommener  poetischer  Stagnation.  Dafür  bot  aber  der  neue 
Wirkungsbereich  anderes  an  Ablenkungen  und  Anregungen  genug. 
Tieferes  Interesse  an  sozialpolitischen  Zuständen  sehen  wir  dazu- 
mal zuerst  in  dem  Dichter  erwacht;  „Deutschland  ein  Traum"  ist 
der  poetische  Niederschlag  trüber,  den  Zeitverhältnissen  ent- 
sprechender Enttäuschungen.  Aber  auch  in  anderer,  weniger  ein- 
wandfreier Weise  scheint  Heine  sich  zur  selben  Zeit  betätigt  zu 
haben,  und  wenn  wir  seinen  eigenen  Angaben  vertrauen,  so  läge 
gerade  hier  der  tiefere  Grund  seines  damaligen  dichterischen 
Versagens.  „Auch  ich  hab'  mal  (schöner  Busen  halber)  die  Musen 
vernachlässigt  —  so  gesteht  er  im  Briefe  Freund  Beughem  gegen- 
über am  15.  Juli  1820  —  Meine  Bestrafung  hast  Du  selbst  ge- 
sehen,   nämlich    meine    poetische    Unfruchtbarkeit    vom    vorigen 
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Winter,  die  mich  insofern  ärgerte,  als  ich  mich  auf  immer  von 
den  Musen  vernachlässigt  wähnte  und  nicht  einmal  ein  poetisches 
Klagelied  hierüber  zustande  bringen  konnte."  Und  nun  folgt 
etwas  ganz  neues,  dem  Kommilitonen  des  vergangenen  Winter- 
semesters noch  Unbekanntes:  „Aber  der  alte  Schlegel,  der  über- 
haupt mit  den  Damen  umzugehen  versteht,  hat  die  zürnenden 
Schönen  wieder  mit  mir  versöhnt.  —  Und  allen  9  Schwestern 
habe  ich  bereits  wieder  dicke  Bäuche  gemacht."  ^) 

Diese  Worte  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  beachtenswert. 
Rein  chronologisch  ergibt  sich  zunächst  daraus,  daß  Heine  die 
persönliche  Bekanntschaft  Wilhelm  Schlegels  erst  gegen  das  Früh- 
jahr 1820  gemacht  haben  kann,  vielleicht  noch  gegen  Ende  des 
Wintersemesters,  wie  wenigstens  aus  dem  Briefe  an  Brockhaus 
zu  schließen  wäre  ^).  Sie  sind  zugleich  aber  auch  für  die  An- 
setzung  der  neuen  unter  Schlegels  Einfluß  stehenden  Dichtung 
besonders  der  ersten  (nach  Elster  bereits  1819  entstandenen)  So- 
nette und  Romanzen  ^)  von  besonderem  Werte. 

Der  hiermit  beginnende,  den  Sommer  hindurch  währende  und 
noch  lange  nachwirkende  Einfluß  des  Begründers  der  Romantik 
auf  ihren  künftigen  Zerstörer  ist  für  beide  Männer  bezeichnend. 
Schlegel  war  —  so  berichtet  uns  der  Dichter  später  in  der  ro- 
mantischen Schule,  (V,  279)  —  nächst  Napoleon  der  erste  große 
Mann,  den  ich  damals  gesehen,  und  ich  werde  nie  diesen  erhabenen 
Anblick  vergessen.  Noch  heute  fühle  ich  den  heiligen  Schauer, 
der  durch  meine  Seele  zog,  wenn  ich  vor  seinem  Katheder  stand 

und  ihn  sprechen  hörte ".     Man  kann  sich  denken,  wie  sehr 

dieses  höchst  distinguierte  Auftreten  sowie    der  Ruf,  der  Wilhelm 


^)  Eine  Derbheit,  die  älterem,  noch  vorromantischem  Modegeschmack  ent- 
spricht. In  W.  Schlegels  Frühdichtung:  „Niemand  schwängert  unsrer  Bühne  Musen" 
sämtl.  Werke  herausgeg.  Böcking,  1846,  II,  263.  Sogar  Schiller  an  W.  v.  Hum- 
boldt 29.  XI.  1795:  ,,Da  sie  zu  blöde  und  schamhaft  sind,  selber  mit  der  Muse 
Kinder  zu  zeugen  .  .  .  sollen  Sie  die  Vatersfreuden  mit  mir  teilen". 

2)  Vom  7.  XI.  20:  ,,Schl.,  welcher  (vorigen  Winter  und  Sommer  in  Bonn) 
meine  Gedichte  mehrfach  kritisch  durchhechelte." 

^)  In  allen  den  Fällen,  in  denen  eine  genauere  Datierung  nicht  möglich  war, 
also  z.  B.  für  das  Gros  der  neuen  Romanzendichtung,  ist  die  seit  Elster  ange- 
nommene Zeitbestimmung  zwischen   1819/21   auf  1 820/21   zu  beschränken. 
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Schlegels  Gelehrsamkeit  vorausging,  einem  frisch  gebackenen 
Studiosus  imponieren  mußte.  Es  war  ganz  natürlich,  daß  Heine 
nicht  wagte,  dem  großen  Manne  so  ohne  weiteres  mit  der  Tür 
ins  Haus  zu  fallen.  Er  ließ  erst  einen,  wie  wir  sahen,  poetisch 
recht  unergiebigen  Winter  verstreichen,  hörte  inzwischen  ein  Kolleg 
bei  Schlegel  und  wagte  es  nun  erst,  bei  jenem  anzuklopfen  und 
ihm  von  seinen  poetischen  Liebhabereien  zu  sprechen.  Die  Auf- 
nahme, die  er  fand,  war  über  Erwarten  günstig,  desgleichen  der 
Bescheid,  der  ihm  über  seine  früheren  poetischen  Versuche  zuteil 
ward:  „Mit  meinen  Poesien  war  er  sehr  zufrieden  und  über  die 
Originalität  derselben  fast  freudig  erstaunt."  (Br.  15.  VII.  20). 
Mag  diese  Nachricht  von  dem  ersten  erfreulichen  Ergebnis  der 
neuen  Bekanntschaft  auch  etwas  temperamentvoll  vergrößert,  mag 
des  Lehrers  gute  Kritik  mitbeeinflußt  sein  durch  die  Heineschen 
Übersetzungsversuche,  was  so  recht  den  Schlegelschen  Intentionen 
entsprach,  sicher  ist:  Heines  frühere  Furcht  vor  dem  Versiegen 
seiner  poetischen  Ader  war  dahin,  neuer  Mut  zum  künstlerischen 
Schaffen  war  über  ihn  gekommen.  Heine  spricht  solche  Gefühle, 
die  sich  mit  Worten  einer  überschwänglichen,  aber  wohl  zu  ver- 
stehenden Dankbarkeit  dem  „Meister"  gegenüber  verbinden,  deut- 
lich in  einem    der   damals    an  Schlegel   gerichteten   Sonette    aus: 

Ql,  61): 

,,Der  schlimmste  Wurm:  des  Zweifels  Dolchgedanken, 
Das  schlimmste  Gift:  an  eigner  Kraft  verzagen, 
Das  wollt  mir  fast  des  Lebens  Mark  zernagen. 
Ich  war  ein  Reis,  dem  seine  Stützen  sanken. 

Da  mochtest  Du  das  arme  Reis  beklagen, 
An  Deinem  güt'gen  Wort  läßt  Du  es  ranken. 
Und  Dir,  mein  hoher  Meister,  soll  ich's  danken, 
Wird  einst  das  schwache  Reislein  Blüten  tragen". 

Dieser  bisher  ohne  derartige  Anregung  gebliebene,  sehr 
sanguinische  Kunstjünger  machte  Wilhelm  Schlegel  augenblicklich 
zur  unbedingten  und  höchsten  Instanz  in  allen  Fragen  der  Lite- 
ratur. Schlegel  ist  es,  der  (in  seinem  anderen  Sonett  an  Schlegel 
I,  56)  der  aufgetakelten  „Aftermuse"  aus  dem  Weg  gegangen, 
und  dem    dafür  „Deutschlands    ächte  Muse"   liebestrunken   in  die 


Arme  gesunken  ist,  dessen  Anschauungen  er  mündlich  und  schrift- 
lich preist  und  verteidigt,  dessen  Kunstwerk  er  allein  neben  die 
•eines  Goethe  stellt!  Es  ist  bisher  aber  noch  nicht  gelungen,  diesen 
übermächtigen  Einfluß  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Er  beginnt  (von  den  Vorlesungen  zunächst  abgesehen)  mit 
der  kritischen  Durchsicht  der  älteren  Heineschen  Poesien.  Um 
ihretwillen  war  Heine  ja  zu  Schlegel  gekommen,  sie  bahnten  das 
neue  Verhältnis  also  erst  eigentlich  an.  Trotz  manchen  Lobes, 
trotz  der  Freude  Schlegels  „über  die  Originalität  der  Dichtungen" 
gab  es  doch  manches  daran  auszusetzen.  Die  Varianten  der  be- 
reits 1817  gedruckten  und  1821  in  teilweis  erheblich  geänderter 
Gestalt  wieder  gedruckten  Jugendgedichte  geben  hierüber  die 
beste  Auskunft:  es  war  keineswegs  ihr  Inhalt,  der  bei  Schlegel 
irgendwelchen  Anstoß  erregt  hätte,  sondern  die  Form.  Sie  mußte, 
zumal  einem  derartigen  Beherrscher  der  Wort-  und  Verskunst, 
wie  Schlegel  es  war,  vielfach  bedenkUch,  nicht  selten  sogar  völlig 
unreif  und  mangelhaft  erscheinen.  Mit  Vorschlägen,  sogar  mit 
eigner  Hand  hat  Schlegel  hier  in  stets  liebenswürdiger  Hilfsbereit- 
schaft Wandel  geschaffen ;  hören  wir  doch  von  Heine  selber,  daß 
sein  Lehrer  mit  ihm  die  Gedichte  „mehrfach  kritisch  durchhechelte, 
manche  Auswüchse  derselben  hübsch  ausmerzte,  manches  Schöne 
besser  aufstutzte  — "  (Br.  7.  XL  20).  Diese  Korrekturen  wuchsen 
bald  zu  einem  derart  beträchtlichen  Umfange  an,  daß  Heine  sich 
gezwungen  sieht,  „wegen  der  vielen  Veränderungen",  die  er  auf 
Schlegels  Rat  gemacht  habe,  „noch  viele  Gedichte  wieder  ab- 
zuschreiben" Br.  15.  VII.  20).  Zweifellos  gehörten  hierzu  das 
heutige  2.  Traumbild  und  besonders  die  alte  Don  Rodrigo-,  nun- 
mehrige Don  Ramiro-Romanze  ^),  die  beide  eine  in  vielen  Teilen 
völlige  Umarbeitung  erfuhren,  welche  die  alten  Unzulänglichkeiten 
kaum  mehr  erkennen  läßt,  wogegen  sich  an  den  rein  lyrisch  ge- 
haltenen Gedichten  meist  kleineren  Umfangs  -)  nur  Weniges  zu 
verbessern  fand.  Natürlich  werden  auch  die  übrigen  bis  dahin 
ungedruckten  Jugenddichtungen  nicht  unverbessert  geblieben  sein ; 


^)  Der  Namenswechsel  erfolgte  wohl  nur,  um  nicht  die  Erinnerung  des  Lesers 
an  den  Herderschen  Helden  gleichen  Namens  zu  wecken, 
2)  Vgl.  J.  L.  L.  2,  4;  Nachlese,  III,   i,  2. 


ihre  eigentlichen  Urformen  sind  jedoch  nicht  erhalten,  schwerlich 
auch  jemals  wieder  zu  erlangen  ^).  Es  ist  das  zu  bedauern :  die 
Untersuchung  der  Dichtersprache  Heines  in  ihrer  allmählichen 
Entwicklung  wird  hierdurch  ebenso  beeinträchtigt  wie  die  Er- 
kenntnis der  Schlegelschen  Verbesserungsvorschläge.  Die  letztere 
Untersuchung  wird  aber  weiterhin  fast  unmöglich  dadurch,  daß^ 
die  frühen  Gedichte  nach  ihrer  Umarbeitung  nicht  sofort  im  Druck 
erschienen,  sondern  erst  i  ^2  Jahre  nachher,  so  daß,  wenn  auch  die 
eigentliche  Umarbeitung  der  alten  Gedichte  sicher  auf  Schlegel 
selbst  zurückging,  doch  noch  manche  Nachkorrektur  im  einzelnen 
später  vorgenommen  werden  konnte.  Man  wird  sich  also  be^ 
gnügen  müssen,  diese  und  jene  formalen  Unbeholfenheiten  des 
Anfängers  herauszuheben,  die  den  Schlegelschen  Kunstprinzipien 
besonders  entgegen  waren  und  deren  Beseitigung  darum  bei  dem 
nächsten  Druck,  sei  es  nun  direkt  oder  indirekt,  von  Schlegel 
herrühren  wird. 

Schlegel,  so  sehr  er  für  die  Berechtigung  einer  eigenen  poe- 
tischen Sprache  eintrat^),  hatte  jedoch  gleicher  Zeit  vor  Härten,. 
Übellaut  und  einem  bis  zur  Unverständlichkeit  vom  Gehörigen 
Abweichen  des  dichterischen  Sprachgebrauchs  gewarnt.  Besonders 
ein  Dichter,  der  sich  hierdurch  aus  metrischen  Schwierigkeiten 
allzu  gewaltsam  zu  befreien  suchte,  war  nicht  nach  dem  Herzen 
des  feinsinnigen  Ästheten  und  Metrikers.      Seine  eigenen  Poesien 


^)  Für  nicht  ursprünglich  halte  ich  die  Epiphora  d.  h.  die  refrainartige 
Wiederaufnahme  einer  ganzen  Verszeile  durch  die  ihr  entsprechende  nächstfolgende 
in  Tr.  9,  Str.  3,  da  diese  Technik  sonst  erst  seit  1821  begegnet  (Tr.  8,  Str.  10» 
L.  J.  19,  Heimkehr,  15)  und  wahrscheinlich  erst  aus  der  1820  einsetzenden  lite- 
rarischen Beeinflussung  des  Volksliedes  stammt.  Vgl.  Wunderhorn  (ed.  Grise- 
bach,  S.  52,  201  und  sonst): 

„Es  wollt  ein  Jäger  jagen 
Ein  Hirschlein  oder  ein  Reh 
Drei  Stündlein  vor  dem  Tagen 
Ein  Hirschlein  oder  ein  Reh." 

Ferner  wies  ich  bereits  darauf  hin,  daß  an  Stelle  von  ,,wunnevolles  Mage- 
dein"  (II,  3)  ursprünglich  das  Femininum  wie  in  Tr.  2,  gestanden  haben  müsse. 

2)  Vgl.  seine  Vorlesungen  (ed  Minor,  I,  285)  sowie  die  Kritik  über  Bürgers 
Gedichte  (Böcking  VIII,  64  ff.). 
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zeugen  dafür,  daß  er  solche  bereits  in  früher  Zeit  (i8oi)  ausge- 
sprochenen Grundsätze  auch  späterhin  praktisch  befolgt  hat  und 
sein  Bonner  Kolleg  im  Sommersemester  1820  „über  Metrik,  Pro- 
sodie  und  Deklamation"  wird  sich  also  kaum  wesentlich  von  den 
uns  allein  bekannten  beinahe  20  Jahre  älteren  Berliner  Vorlesungen 
unterschieden  haben. 

Solchen  Anforderungen,  denen  W.  Schlegel  selbst  in  Theorie 
und  Praxis  gerecht  zu  werden  suchte,  entsprachen  die  älteren 
Heineschen  Dichtungen  in  vielen  P'ällen  nicht.  Da  fanden  sich 
besonders  häufig  vom  Metrum  aufgezwungener  Silbenausfall,  be- 
sonders des  Verbalpräfixes  (ge-),  ebenso  unschöne  Synkopierungen 
von  Mittelsilben  oder  gar  völliger  Ausfall  kleiner  wichtiger  Wort- 
partikeln. Einige  Beispiele,  denen  zugleich  die  Verbesserung  an 
die  Seite  gestellt  wird,  mögen  den  Unterschied  wie  zugleich  den 
sprachlichen  Fortschritt  klar  machen. 

18 17  1820/21 

Wem  höret  dieses  weiße  Kleid  ?  Für  wen  ist  dieses  weiße  Kleid  ? 

Und  wie  sie  dies  gesprochen  dar,  Und  wie  sie  dies  gesprochen  kaum 

Auf  einmal  Alles  schwunden  war.  Zerrann  das  ganze  Bild  wie  Schaum. 

(Er)  hat  Alles  auf  einmal  umstaltet  gesehn.   Hat  Alles  auf  einmal  umwandelt  gesehn. 

Ich  kam  und  näh'rte  mich  zu  ihr  Ich  kam  und  näherte  mich  ihr 

(Die  Wunden)  die  geblut't  für's  Vaterland.  (Gedicht  blieb  ungedruckt). 

Donna  Clara,  freu  Dich  immer,  Donna  Clara  1  freu  Dich,  morgen 

Morgen  schon  am  Hochaltare,  Wird  Fernando  am  Altare 

Wird  Fernand  Dich  Weib  begrüßen Dich  als  Ehgemahl  begrüßen  —  — 

Auf  erhab'ne  Ehrensitze  Auf  erhob'ne  Ehrensitze 

Ließen  Beide  drob  sich  nieder.  Ließen  nun  sich  Beide  nieder. 

Ebenso  war  eine  steife,  altertümlich  anmutende  Umstellung 
des  Verbums  im  Satze,  mochte  sie  auch  bei  anderen  Romantikern 
gang  und  gäbe  sein,  nicht  im  Sinne  Schlegels,  der  zwar  für  die 
Berechtigung  einer  auch  durch  „Wortfügung  und  Wortstellung" 
von  der  prosaischen  unterschiedenen  poetischen  Sprache  energisch 
eintrat,    gleichzeitig    aber  vor   auffälligen  Übertreibungen,  Dunkel- 
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heiten  und  Schwerfälligkeiten  warnte  ^),  im  ganzen  und  großen 
eine  poetische,  aber  ungekünstelte  Wortreihenfolge,  wenn  irgend 
möglich  beizubehalten  wünschte,  besonders  mit  Hilfe  eines  Partizips 
oder  des  Enjambements,  d.  i.  einer  innigeren  Verknüpfung  der 
Verszeilen ;  dies  macht  sich  bei  den  Heineschen  Korrekturen  viel- 
fach geltend. 

1817  1820/21 

Anstarrte  mich  ein  wilder  Wald,  Und  fortgezaubert  stand  ich  bald 

Gar  schauerlich  war's  drin  und  kalt.         In  einem  düstern,  wilden  Wald. 

Und  sieh !  die  Maid  ich  wiederschaut  —  Und  sieh  I  Mein  Mägdlein  wundersam 
Die  emsig  in  den  Eichstamm  haut.  Haut  mit  dem  Beil  den  Eichenstamm. 

Dumpfig  und  wie  Bienensummen  Dumpfig  und  wie  Bienensummen 

Alle  Feierglocken  läuten  Alle  Feierglocken  läuten 

Und  entsteigen  Betgesänge  Lieblich  steigen  Betgesänge 

Aus  den  frommen  Gotteshäusern.  Aus  den  frommen  Gotteshäusern. 

Dort  gefeiert  wird  die  Hochzeit  —  Dort  beginnt  die  Hochzeitsfeier  — 

Und  die  Orgel  ferne  rauschet  Und  die  hellen  Glocken  läuten 

Und  die  Glocken  läuten  immer  Und  die  Orgel  rauscht  dazwischen 

Und  der  Ritter  huldig  lächelt.  Und  der  Ritter  lächelt  freundlich  (L). 

Ganz  auffallend  ist  ferner  der  Wechsel,  der  in  der  Wahl 
mancher  Beiworte  z.  B.  der  Adjektiva  vorgenommen  wurde.  Nach 
SchlegeP)  bestimmt  sich  der  Wert  solcher  Bei worte  danach,  ob 
sie  überhaupt  angenehme  und  schöne  Nebenvorstellungen  er- 
wecken und  ob  sie  dem  Zwecke  gerade  an  ihrer  Stelle  entsprechen. 
Bei  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  ihm  das  Bedeutsamste  das 
Schönste.     Man  vergleiche  hiermit  folgende  Verbesserungen: 

1817  1820/21 

Ein  wundersames  Himmelsbild  Ein   blondgelocktes  Heil'genbild 

Und  sieh !  vom  holden  Lockenhaupte        Und  sieh  1    vom  blonden  Lockenhaupte 

Da  sprach  sie  schnell :  bereit  Dich  hab,  Da  sprach  sie  schnell :  Sei  still,  mein  Knab, 
Ich  schaufle  Dir  Dein  eig'nes  Grab  Ich  schaufle  Dir  ein  kühles  Grab 


1)  Kritik    über    ,, Goethes    Hermann   und    Dorothea"    XI,    214 — 16,    „Bürger' 
VIII,  77,  An  Fouque  VIII,   143,  i.  allg.  Vorlesungen  D.  L.  D.   17,  284  fr. 

2)  Vorlesungen  a.  a.  O.  288. 
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Auf  erhabne  Ehrensitze  Auf  erhobne  Ehrensitze 

Du  altes  Herz,  was  pochst  Du  so  sehr!       Du  treues  Herz,  was  pochst  Du  so  schwer! 

(Die  Hören)  spotten  böslich  der  Sie  spotten  tückisch   der  Liebenden  Hast 

Liebenden  Hast 

Grub  in  die  Erd'  mit  Grabesscheit.  Grub  tief  die  Erd'  mit  Grabesscheit. 

Gerade  dieses  Kapitel  der  adjektivischen  Beiworte  nimmt  in 
der  Historie  der  Wandlungen  Heinescher  Poesie  auch  in  der 
späteren  Zeit  eine  wichtige  Stelle  ein.  Jede  Redaktion  der  Ge- 
dichte beschäftigt  den  Dichter  wiederum  mit  der  Frage  der  jedes- 
mal in  Betracht  kommenden  geeignetsten  Epitheta  oder  allge- 
meiner gesagt  der  Wortbeziehungen  überhaupt.  Um  nur  eins  der 
hierher  gehörigen  Beispiele  aus  spätester  Zeit  herauszuheben,  sei 
auf  eine  bekannte  Stelle  aus  den  Grenadieren  hingewiesen.  Hier 
hieß  es  bis  zur  vierten  Auflage  des  Buchs  der  Lieder  (1844): 
,, Besiegt  und  zerschlagen  das  tapfere  Heer." 

Diesen  prägnanten,  mit  der  ersten  Strophenzeile  korrespondierenden 
anapästischen  Rhythmus  findet  man  in  der  Schumannschen  Ver- 
tonung (1840)  noch  besonders  hervorgehoben,  aber  Heine  opferte 
—  fast  ein  Vierteljahrhundert  nach  dem  Entstehen  der  inzwischen 
längst  berühmt  gewordenen  Romanze  —  diese  rhythmische  Gleich- 
mäßigkeit, indem  er  das  tapfere  Heer  (jedes  Heer  ist  tapfer)  in 
das  viel  bezeichnendere  „das  große  Heer"  (la  grande  armee)  ver- 
wandelte. 

Während  aber  bisher  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  Schlegelscher 
Einfluß  hervortrat,  dürfte  es  in  anderen  Fällen  unmöglich,  ja  viel- 
leicht unberechtigt  sein,  einen  solchen  auch  hier  zu  substituieren. 
So  ist  beispielsweise  der  dichterische  Tempuswechsel  zwischen 
Vergangenheit  und  Gegenwart  in  den  erzählenden  Teilen  seiner 
frühen  Lyrik  in  vielen  Fällen  noch  gewaltsam  und  durchaus  un- 
begründet.    Manches  findet  sich  schon   1821   beseitigt: 

1S17  1821 

Ich  eil'  herzu  und  eilt,  und  stand Ich  eilt'  drauf  zu,  und  eilt  und  stand 

sowie  an  drei  Stellen  des  Don  Rodrigo: 

Und  es  wirbelten  die  Pauken  Und  es  wirbelen  die  Pauken 

Und  erschmettern  die  Trompeten.  Und  erschmettern  die  Trompeten. 
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Ebenso  ist  der  letzte  Teil  dieser  Romanze  in  der  Bearbeitung 
von  1821  aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  gerückt^),  was 
die  Lebhaftigkeit  im  Wechsel  der  schnell  zum  tragischen  Schluß 
drängenden  Situationen  bedeutend  erhöhte.  Und  trotz  solcher 
sicherlich  mit  guter  Überlegung  vorgenommenen  Änderungen  ver- 
fällt Heine  noch  in  Gedichten  von   1820/21    in    den  alten  Fehler: 

Ein  Ritter  lag  liebeswunde  Ein  Ritter  liegt  liebeswunde 

Doch  treulos  ist  sein  Lieb  —  —  Doch  treulos  ist  sein  Lieb  2)  —  — 

Das  war  mein  Täubchen,  meine  Braut      Das  war  mein  Täubchen,  meine  Braut 
Ein  fremder  Mann  umarmt  sie  traut.         Ein  fremder  Mann  umarmt'  sie  traut. 

Ferner  stand  der  ganze  Passus  von  Tr.  7  Str.  17  Schluß  bis 
Str.  19  ursprüngHch  in  der  Vergangenheit,  trotzdem  das  fieber- 
hafte Drängen  zum  Abschluß,  ebensogut  wie  in  der  vorerwähnten 
Don  Ramiro-Romanze  auch  hier  die  Verlegung  des  Ganzen  in 
die  Gegenwart  erfordert  hätte.  Das  geschah  aber  in  keinem  der 
beiden  Drucke  von   1821,  sondern  erst  1827  ! 

Vollständig  verfehlt  wäre  es  auch,  dem  Schlegelschen  Ein- 
fluß Änderungen  wie  „Minne"  zu  „Liebe"  (Tr.  i  und  6)  oder  „reuten" 
zu  „reiten"  (Rom.  2  und  15)^)  zuschreiben  zu  wollen.  Solche 
Archaismen,  nicht  oder  nur  indirekt  dem  mittelhochdeutschen^ 
vielmehr  dem  volkstümlichen  Sprachgebrauch  einer  längeren  Reihe 
dichterischer  Vorgänger  entlehnt,  sind  von  Schlegel  sicherlich  ge- 
billigt worden;  Heine  hat  sie  noch  in  Gedichten  verwandt,  die 
unter  seinen    Augen    oder    in    der    nachfolgenden    Universitätszeit 


1)  Vgl.  Str.  31,  35.  36. 

2)  Erst  für  die  V.  Aufl.  des  B.  d.  L.  1844  geändert. 


^)  Beides  bisher  noch  niemals  bemerkt,  vgl.  die  dadurch  falsche  Darstellung 
in  Seeligs  Diss.  „die  dichterische  Sprache  in  H.'s  B.  d.  L.*',  S.  27  und  bei  Fischer 
a.  a.  O.  S.  18.  Das  hier  angeführte  „Schiffsmann"  ist  tatsächlich  erst  spätere 
H.sche  Neubildung,  zurückgehend  auf  das  bisher  übliche  „Schiffmann",  was  auch 
noch  in  der  Urform  von  J.  L.  L.  6  (1819)  zu  finden  ist;  Schiffmann  braucht  natür- 
lich nicht  aus  dem  „Wunderhorn"  zu  stammen  (so  glaubt  Fischer),  das  Wort  geht 
vielmehr  zurück  auf  den  am  Niederrhein  wie  auch  in  Hamburg  üblichen  niederd. 
Vulgarismus,  vgl.  den  Anfang  des  auf  S.  56  zitierten  niederd.  Volkslieds.  Ebenso 
trat  an  Stelle  des  „Schildwacht"  (Rom  6)  1827  das  modernere  „Schildwach(e)",  wo- 
bei zweifellos  auch  metrische  Erwägungen  (geringere  Quantität  der  Nebensilben 
in  DoppelsenkuDgen)  maßgebend  waren. 
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entstanden.  Die  Änderungen  sind  nachweislich  erst  späteren 
Datums,  daher  eigener  Überlegung  des  den  Schranken  der  Ro- 
mantikersprache   langsam    entwachsenden  Dichters    zuzuschreiben. 

Wenn  also  auch  der  Schlegelsche  Einfluß  aus  der  Art  der  in 
den  Frühgedichten  vorgenommenen  Veränderungen  nicht  immer 
deutlich  zu  ersehen  ist,  und  solche  Beeinflussung  für  spätere  Kor- 
rekturen vielfach  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann,  so  steht 
wenigstens  die  allgemeine  Tatsache  fest:  jene  gerade  bei  Heine 
so  vielbekannte  peinlich  kritische  Genauigkeit,  mit  der  er  seine 
Poesien  bei  jeder  späteren  Gelegenheit,  zuweilen  noch  Jahrzehnte 
nach  ihrem  Entstehen  durchmusterte  —  wobei  er  nicht  nur  die 
ihm  verhaßten,  leider  immer  wieder  auftauchenden  Druckfehler 
beseitigte  oder  seine  „oft  von  der  gebräuchlichen  abweichende" 
Interpunktion  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  sondern  stets  auch, 
wo  es  ihm  gut  schien,  Änderungen,  sei  es  an  einem  Einzelwort 
oder  am  ganzen  Satzgefüge  vornahm  —  diese  also  weniger  dich- 
terische als  philologisch  zu  nennende  Gewissenhaftigkeit  muß  als 
eine  unmittelbare  Folgeerscheinung  der  bei  W.Schlegel  gewonnenen 
Selbstzucht  und  Selbstkritik  des  Dichters  aufgefaßt  werden  ^). 

ErgötzUch  wirkt  es  nun  zu  beobachten,  wie  Heine,  gleich 
nachdem  er  sich  diese  neueste  Errungenschaft  zu  eigen  gemacht, 
auch  seine  dichterischen  Freunde  zu  solcher  Arbeitsweise  zu  be- 
kehren sucht.  Besonders  Freund  Steinmann  erhält  hinsichtlich 
seiner  „Musenkindlein"  zu  öfteren  Malen  dahinzielende  Verhaltungs- 
maßregeln. „Schone  nicht  das  kritische  Amputiermesser,  wenn's 
auch  das  liebste  Kind  ist,  das  etwa  ein  Buckelchen,  ein  Kröpfchen 


^)  So  hat  H.  sein  bekanntes  „Aus  alten  Märchen  winkt  es"  L.  J.  43,  noch 
im  Jahre  1844,  volle  22  Jahre  nach  seinem  Entstehen,  fast  ganz  umgearbeitet,  wo- 
bei die  Beschreibung  des  ersehnten  Zauberlandes  nicht  nur  stark  verändert,  sondern 
auch  um  zwei  Ganze  und  zwar  sehr  bemerkenswerte  Strophen  verkürzt  wurde.  Die 
Gegenüberstellung  beider  Texte  ist  bezeichnend,  einmal  für  den  jungen  H.,  den 
Romantiker,  der  noch  völlig  im  Banne  der  Tieck,  Hoffmann,  Eichendorff  ihnen 
deutlich  entlehnte  Einzelbilder  darstellt,  die,  um  mit  Schi,  zu  reden,  weniger  plas- 
tisch, als  vielmehr  pittoresk  geschaut  sind,  und  andererseits  für  den  alten  Dichter, 
der  sich  in  allmählicher  Fortentwicklung  zu  einer  Art  Neuromantiker  umgeschaffen 
hatte.  Schumann  hat  s.  Zt.  (1840)  charakteristischerweise  noch  der  alte  Text  zu 
einer  Vertonung  begeistern  können. 
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oder  ein  anderes  Gewächschen  mit  zur  Welt  gebracht  hat.  Sei 
streng  gegen  Dich  selbst;  das  ist  des  Künstlers  erstes  Gebot.  Ich 
glaube  Dir  hierin  oft  ein  Beispiel  gegeben  zu  haben"  (Br.  29.  X.  20). 
Und  in  anderer  hübscher  Variation  heißt  es  ein  halbes  Jahr  später 
(Br.  4.  II.  21):  „Überhaupt  sei  streng  gegen  Dich  selbst,  dieses  ist 
bei  jungen  Dichtern  nicht  genug  zu  empfehlen.  Lieblich  singt 
der  persische  Goethe,  der  herrliche  Saadi: 

Streng  sei  gegen  Dich  selbst.     Beschneide  die  üppigen  Reben; 
Desto  fröhlicher  wächst  ihnen  die  Traube  dereinst. 

Auch  in  anderer  Weise  wußte  Schlegel  Heines  bis  dahin  noch 
schlummerndes,  kritisches  Gefühl  zu  wecken.  Jener  frühe,  kjeine 
Aufsatz  „Die  Romantik"  aus  dem  Sommer  1820  ist  der 
erste  kritische  Versuch  des  jungen  Dichters  überhaupt.  Daß 
Schlegel  bei  seiner  Taufe  Gevatter  gestanden,  beweist  nicht  nur 
das  Schlegelsche  Motto,  sondern  mehr  noch  der  Inhalt.  Dieser 
wendet  sich  zwar  scharf,  aber  mit  einer  für  eine  Erstlingsarbeit 
erstaunlichen  Sachlichkeit  gegen  eine  wider  Romantik  und  ro- 
mantische Form  gerichtete  Satire  (VII,  149 — 151),  eine  Leistung, 
für  die  ihn  sein  Studiengenosse  und  Freund  J.  B.  Rousseau  in 
den  höchsten  Superlativen  als  „Hohen  Waffenträger  der  Roman- 
tik" pries,  dem  voller  Dankbarkeit  die  älteren  Heroen  deutscher 
Kunst  —  Wolfram,  Walther,  Dürer,  Ofterding,  das  Brüderpaar 
(natürlich  die  beiden  Schlegel),  Uhland,  Tieck  —  nahen,  um  sich 
dem  jungen  Kämpen  „mit  deutschem  Gruß  und  biederm  Druck 
der  Rechte"  erkenntlich  zu  zeigen;  eine  denkwürdige  Rolle,  die 
der  junge  Heine  hier  spielt  und  für  die  er  in  späteren  Jahren  nur 
mehr  ein  ironisches  Lächeln  übrig  hatte  ^). 

Der  Enthusiasmus  des  Freundes  kann  indessen  nicht  hinweg- 
täuschen über  die  herzHch  geringe  Originalität  der  in  dem  Auf- 
satz dargebrachten  Anschauungen  des  jungen  Autors.  Das,  was 
Heine  hier  als  „meine  subjektiven  Ansichten  über  Romantik  und 
romantische   Form"   vorzutragen    beliebt,    stellt   sich   bei    näherer 


^)  Vgl.  die  ironische  Wiederanwendung  des  in  Rousseaus  Panegyricus  ge- 
brauchten Reims  „Romantik/Uhland,  Tieck"  in  Heines  „Deutschland,  ein  Winter- 
märchen"  1844.     (Euphorien  1910  3.  u.  4.  Heft). 
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Betrachtung  nicht  als  sein  geistiges  Eigentum  dar,  sondern  als 
das  seines  Lehrers  Schlegel.  Alle  die  Heineschen  Gedanken  finden 
sich  im  einzelnen  bei  jenem  an  öfteren  Stellen  ausgesprochen,  im 
Zusammenhang  jedoch  und  zwar  in  dem,  den  auch  Heine  bei- 
behalten hat,  in  den  1808  im  Frühling  zu  Wien  gehaltenen  und 
im  nächsten  Jahr  gedruckt  erschienenen  „Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunst  und  Literatur"  und  hier  gleich  in  der  ersten,  ein- 
leitenden Vorlesung  ^).  Ob  Heine  seine  Erkenntnisse  aus  diesem 
Einzeldruck  gewonnen  hat,  oder  aus  der  schon  im  Wintersemester 
1819/20  gehörten  „Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Poesie" 
oder  auch  aus  dem  persönlichen  Verkehr,  ist  nicht  zu  ersehen 
und  bleibt  ohne  Belang  gegenüber  der  wichtigeren  Tatsache  einer 
unleugbaren  Beziehung  zur  W.  Schlegelschen  Doktrin  überhaupt. 
Die  Unterscheidung,  die  Heine  zwischen  antiker  und  roman- 
tischer Poesie  macht,  hatte  Schlegel  seinen  Betrachtungen  über 
Poesie  und  Kunst  längst  und  zwar  zusammen  mit  seinem  Bruder 
als  erster  zugrunde  gelegt  ^).  Diese  im  Gegensatz  zu  Schiller 
nicht  philosophische,  sondern  historisch-genetische  Art  der  Kunst- 
betrachtung bei  Heine  ist  seiner  ganzen  Anlage  und  dem  In- 
halte nach  Schlegelschen  Ursprungs.  Sie  geht  aus  von  den 
Griechen  (und  Römern  bei  Heine),  bei  denen  die  Sinnlichkeit  vor- 
geherrscht habe,  die  zwar  zu  einer  geläuterten,  veredelten  empor- 
wuchs, ohne  daß  man  ihr  jedoch  das  Höchste  und  Tiefste  zuge- 
stehen kann  (Schlegel  V,  13).  Sie  war  „die  Poesie  der  Freude". 
Die  äußere  Anschauung  war  maßgebend  in  ihr,  was  Heine  allein 
betont,  wie  auch  in  der  Religion,  wie  Schlegel  besonders  hervor- 
hebt. Aber  „Der  Mensch  kann  sich  nie  ganz  vom  unendlichen 
abwenden".  Damit  ist  der  Übergang  zum  Christentum  gegeben. 
In  ihm  soll  im  scharfen  Gegensatz  zur  Antike  das  Endliche  ver- 
nichtet werden  durch  die  Anschauung  des  Unendlichen;  „nach 
diesem,  ihrer  Heimat  streben  nunmehr  die  Menschen".  Ahnung 
und  Schwermut  gibt  nunmehr  den  Grundton  ihrer  Lieder  ab,  ihre 
Poesie  ist  die  der  „Sehnsucht".     Damit  ist  Schlegel  und  mit  ihm 


^)  a.  a.  O.  V,    12—17. 

2)  über  Abhängigkeit  und  Verhältnis  zu  Schillers  Unterscheidung  von  naiver 
id  sentimentaler  Dichtung:    Haym,  Die  romant.  Schule   1870  S.  202,  204 f. 
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Heine  zu  der  Idee  des  Romantischen  vorgedrungen,  die  „alle  Stim- 
mungen bis  zum  Fröhlichsten  zu  durchgehen"  vermag,  wenn  sie 
auch  stets  „in  einem  namenlosen  Etwas  Spuren  ihrer  Quelle  an 
sich  trägt."  Dann  sagte  Schlegel:  „das  Gefühl  ist  im  ganzen  bei 
den  Neueren  inniger,  die  Phantasie  unkörperlicher,  der  Gedanke 
beschaulicher  geworden"  oder  wie  er  es  zu  Anfang  (W.  V,  lo) 
ausgedrückt:  „der  Geist  der  gesamten  antiken  Kunst  und  Poesie 
ist  plastisch,  sowie  der  modernen  pittoresk".  Damit  hatte  Schlegel 
nur  den  Empfindungsunterschied  charakterisieren,  nicht  aber  einer 
phantastischen,  vom  Boden  jeder  Wirklichkeit  losgelösten  Ein- 
bildungskraft den  Weg  in  die  Kunst  ebnen  wollen.  Er  hatte 
längst  (W.  XII,  12)  den  Schriftsteller  verdammt,  der  keine  „Romane 
fertigen  kann,  ohne  Gespenster  zu  zitieren  und  die  Riesengestalten 
einer  chimärischen  Vorzeit  aufzurufen"  und  sich  keineswegs  „mit 
Charaktern  —  einer  natürlichen  Personenzeichnung  —  zu  Schäften 
macht";  er  hatte  längst  (W.  VI,  432)  jene  populären  „halb  rührenden, 
halb  drolligen  Dramen,  die  uns  bald  nach  Peru,  bald  nach  Kamp- 
schatka,  bald  in  die  Ritterzeit  versetzen,  während  die  Gesinnungen 
modern  und  empfindsam  bleiben"  eine  „Fratze  des  Romantischen" 
genannt,  „die  man  auch  in  den  abgeschmacktesten  Zauberopern 
noch  wieder  kennt".  Solche  übersinnliche  Phantasterei  hatte  er 
schon  1806  bei  Fouque  wahrzunehmen  und  den  damaligen  Freund 
warnen  zu  müssen  geglaubt  (W.  VIII,  142 ff.);  eine  Phantasie,  die 
alles  für  die  „Tapferkeit,  Stärke  und  Übung  in  den  Waß"en  bei 
einem  Kampfspiel"  aufwende,  müsse  als  unzeitgemäß  empfunden 
werden,  indem  sie  noch  z.  T.  von  den  Umständen  herrühre, 
„unter  welchen  wir  die  Poesie  wieder  zu  beleben  versucht  haben" 
(W.  VIII,  148).  Heine  gibt  zunächst  den  obigen  positiven  Ge- 
danken wieder:  „Es  ist  wahr,  die  Bilder  der  Romantik  sollten 
mehr  erwecken  als  bezeichnen''.  Dann  aber  faßt  er,  um  dem 
V.  Blombergschen  Angriff  auf  die  Romantik  um  so  wirksamer  zu 
begegnen,  die  negative  Seite  der  Schlegelschen  Kunstkritik  mit 
doppelter  Schärfe:  „Aber  nie  und  nimmermehr  ist  dasjenige  die 
wahre  Romantik,  was  so  viele  dafür  ausgeben;  nämlich:  ein  Ge- 
mengsei von  spanischem  Schmelz,  schottischem  Nebel  und  italie- 
nischem Gekhnge,   verworrene   und   verschwimmende   Bilder,    die 
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gleichsam  aus  einer  Zauberlaterne  ausgegossen  werden  und  durch 
buntes  Farbenspiel  und  frappante  Beleuchtung  seltsam  das  Gemüt 
erregen  und  ergötzen.  Wahrlich,  die  Bilder,  wodurch  jene  roman- 
tischen Gefühle  erregt  werden  sollen,  dürfen  ebenso  klar  und  mit 
ebenso  bestimmten  Umrissen  gezeichnet  sein,  als  die  Bilder  der 
plastischen  Poesie".  Diese  Forderung  haben  nach  Heine  Goethe  und 
W.  Schlegel  erfüllt,  nicht  dagegen  die  schottischen  Nebel  Ossians, 
über  dessen  dichterischen  Unwert  sich  einst  auch  schon  W.  Schlegel 
in  den  derbsten  Ausdrücken  bei  Gelegenheit  der  Bürgerschen 
Übersetzungsproben  (W.  VIII,  134  f.)  Luft  gemacht  hatte.  Wichtiger 
noch  ist  Heines  neue  Stellungnahme  zur  deutschen  Literatur.  Auch 
hier  nennt  Heine  keinen  Namen,  dennoch  bemerkt  man  bei  näherem 
Zusehensofort,  daßerschon  jetzt  miteiner  Sondergattung  der  jüngeren 
romantischen  Schule  eine  eigentümliche  Abrechnung  hält.  Wir  lesen : 
„Viele  aber,  die  bemerkt  haben,  welchen  ungeheuren  Einfluß  das 
Christentum  und  in  dessen  Folge  das  Rittertum  auf  die  roman- 
tische Poesie  ausgeübt  haben,  vermeinen  nun  beides  in  ihren 
Dichtungen  einmischen  zu  müssen,  um  denselben  den  Charakter 
der  Romantik  aufzudrücken.  Doch  glaube  ich,  Christentum  und 
Rittertum  waren  nur  Mittel,  um  der  Romantik  Eingang  zu  ver- 
schaffen: die  F"lamme  derselben  leuchtet  schon  längst  auf  dem 
Altar  unserer  Poesie;  kein  Priester  braucht  noch  geweihtes  Ol 
hinzuzugießen  und  kein  Ritter  braucht  mehr  bei  ihr  die  Waffen- 
wacht  zu  halten.  —  —  —  Die  deutsche  Muse  soll  wieder  ein 
freies,  blühendes,  unaffektiertes,  ehrlich  deutsches  Mädchen  sein 
und  kein  schmachtendes  Nönnchen  und  kein  ahnenstolzes  Ritter- 
fräulein." Hier  haben  wir  die  Spitze  des  Heineschen  Angriffes. 
Er  richtet  sich  deutlich  gegen  die  im  Absterben  begriffene  Minne- 
sängerromantik oder  noch  genauer  ausgedrückt:  Heine  geht  hier 
ins  Gericht  nicht  nur  mit  seinem  eigenen  schemenhaften  Minne- 
sängertum  von  anno  dazumal,  seinen  mittelalterlichen  Magedeins 
und  seiner,  wie  wir  schon  sahen,  1819  als  unzeitgemäß  verworfenen 
frommen  Minne,  sondern  auch  mit  denen,  die  ihn  voreinst  mit 
jenem  dichterischen  Spielzeug  bekannt  gemacht  hatten,  in  erster 
Linie  Fouque.  Die  „romantische  Schule"  bringt  dasselbe  Urteil 
über   diesen  Junker  Dunst  de   la  Motte  Fouque   (an   Immermann 

Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  7 
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lO.  IV.  23),  nur  in  etwas  präzisierter  und  verschärfter  Form  (V,  337); 
hier  heißt  es :  „Die  unaufhörliche  VerherrHchung  des  alten  Feudal- 
wesens, die  ewige  Rittertümelei,  mißbehagte  am  Ende  den  bürger- 
lich Gebildeten  im  deutschen  Publikum,  und  man  wandte  sich  ab 
von  dem  unzeitgemäßen  Sänger.  In  der  Tat,  dieser  beständige 
Singsang  von  Harnischen,  Turnierrossen,  Burgfrauen,  ehrsamen 
Zunftmeistern,  Zwergen,  Knappen,  Schloßkapellen,  Minne  und 
Glaube,  und  wie  der  mittelalterHche  Trödel  sonst  heißt,  wurde 
uns  endlich  lästig ;  und  als  der  ingeniöse  Hidalgo,  Friedrich  de  la 
Motte  Fouque  sich  immer  tiefer  in  seine  Ritterbücher  versenkte 
und  im  Traume  der  Vergangenheit  das  Verständnis  der  Gegen- 
wart einbüßte,  da  mußten  sogar  seine  besten  Freunde  sich  kopf- 
schüttelnd von  ihm  abwenden."  Im  weiteren  Verlauf  dieser  ver- 
nichtenden Kritik  gelangt  Heine  auch  zu  dem  Hauptmangel,  dea 
er  bereits  1820  jener  Poesie  vorgeworfen,  es  ist  das  seiner  Ansicht 
nach  das  gänzliche  F'ehlen  plastischer  Anschaulichkeit.  Jetzt  (1835) 
sagt  er  mit  direktem  Hinweis  auf  Fouque:  „Seine  Rittergestalten 
bestehen  nur  aus  Eisen  und  Gemüt,  sie  haben  weder  Fleisch  noch 
Vernunft.  Seine  Frauenbilder  sind  nur  Bilder  oder  vielmehr  nur 
Puppen,  deren  goldene  Locken  gar  zierlich  herabfallen  über  die 
anmutigen  Blumengesichter".  Daß  seine,  Heines  eigenen,  ältesten 
Magedeins  und  Maidleins  um  kein  Haar  besser  waren,  verschweigt 
der  kluge  Autor;  er  glaubte  sie  sich  wohl  aus  dem  Gedächtnis 
ebenso  streichen  zu  dürfen,  wie  er  sie  aus  seinen  Gedichtsamm- 
lungen klüglich  verbannt  hatte  ^).  Den  Schlegelschen  Gegensatz 
zwischen  dem  romantischen  Prinzip  als  Darstellung  des  Unend- 
lichen und  der  antik-klassischen  Kunstform  hat  Heine  auch  später 
im  wesentlichen  anerkannt  ^).  Niemals  ist  Heine  überhaupt  gegen 
die  Romantik  in  dem  Sinne,  wie  W.  Schlegel  sie  verstanden  wissen 
wollte,  ^)  zu  Felde  gezogen.  Was  er  später  gegen  einzelne  ihrer 
Vertreter  vorzubringen  hat,  beruht  entweder  auf  persönlichen 
(W.  Schlegel,  Uhland)  oder  auf  sachHchen  Motiven  (Tieck,  Fouque, 


^)  Vgl.  seine  ,, Geständnisse",  VI,  66. 
2)  Vgl.  IV,  202  ff.  sowie  auch  V,  224. 

^)  Hierüber  soll  demnächst    eine    eingehendere    Betrachtung    von    mir:    ,,Die 
Maßstäbe  der  literarischen  Kritik  bei  Schiller  und  A.  W.  Schlegel"  berichten. 
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Kotzebue);  wo  er  hier  lobt  und  tadelt,  befindet  er  sich  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  Schlegel.  Auch  seine  Dichtung  widerspricht 
dem  nicht.  Sehen  wir  von  dem  Subjektivistischen,  dem  Autor, 
der  sich  später  bei  Heine  allzu  oft  und  immer  zum  Schaden  des 
Werks  in  die  Darstellung  hineindrängt,  ab  und  beurteilen  nur  das 
spezifisch  dichterische  in  seinem  Schaffen  (auch  in  seiner  Satire 
und  Prosa),  so  ist  Heine  durchaus  nicht  der  Zerstörer  dessen,  was 
man  allzu  summarisch  Romantik  nennt,  er  ist  vielmehr  —  in  den 
Grenzen  seiner  lyrisch-dichterischen  Individualität  natürlich  —  der- 
jenige, der  die  W.  Schlegelsche  Theorie  der  romantischen  Kunst 
nächst  Goethe  am  idealsten  verwirklicht  hat. 

Es  ist  das  eine  große  Verdienst  Schlegels,  seinen  Schüler  zum 
Nachdenken  über  das  Wesen  und  Werden  der  Kunst,  besonders 
der  ihm  eigentümlichen,  der  Poesie,  veranlaßt  zu  haben.  Dieses 
Theoretisieren  hatte  dem  Dichtertum  des  Älteren  vorzeitigen  Ab- 
bruch getan.  Bei  Heine  wie  bei  jedem  ursprünglichen  Dichter 
—  man  denke  an  Schiller  —  konnte  es  nur  anregend  und  för- 
dernd auf  das  Neuzuschaffende  einwirken.  Und  erstaunlich  ist 
denn  auch  die  Produktionskraft,  die  sich  nach  jenem  unerfreulichen 
ersten  Wintersemester  nun  plötzlich  offenbarte. 


r 


Die  neue  Bonner  Dichtung. 

a)  Das  Sonett. 

Zugleich  mit  dem  Einsetzen  der  neuen  Dichtungsperiode  be- 
obachtet man  die  Anfänge  der  Heineschen  Sonettenpoesie.  ^)  Was 
er  sonst  noch  zu  jener  Zeit  an  Technik  des  romanischen  Strophen- 
baus gelernt  haben  mag,  —  die  Verwendung  der  Stanze  in  einem 
Traumbild  des  Lyrischen  Intermezzo  sowie  einem  Gedicht  der 
Nachlese  -),  ferner  die  neue  strenge  Durchführung  des  Assonanzen- 


^)  Über  die  nicht  zutreffende  Datierung  1819    statt  1820  (VII,  646)  bei  zwei 
H.schen  Sonetten  (II,  6  u.  64)    vgl.  meine    Chronologie  Euphorion    181 1,  2.  Heft. 
2)  Vgl.  LJ.  60,  (1822),  und  Nachlese,  II,  23  (1823). 

7* 


—      lOO      — 

gesetzes  in  den  vorher  willkürlich  gehandhabten  spanischen  Tro- 
chäen —  kommt  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  gegenüber  der 
Verwendung  des  Sonetts  in  der  nächtfolgenden  Heineschen  Dich- 
tung. Vordem  von  ihm  nicht  gekannt,  jedenfalls  niemals  ver- 
wendet, treibt  jetzt  plötzlich  —  seit  dem  Sommer  1820  —  die 
Heinesche  Sonettenpoesie  ihre  üppigsten  Blüten,  sie  bildet  einen 
wesentlichen  Bestandteil  seiner  Dichtung  in  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre,  wird  dann  aber  mehr  und  mehr  durch  die  neue 
volkstümliche  Liedform  des  Lyrischen  Intermezzo  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  kann  längstens  im  Jahre  1825  als  erledigt 
gelten,  wenn  auch  drei  sehr  späte  einsame  Beispiele,  von  Elster 
in  die  Jahre  1850 (?),  1853  und  1855  gesetzt^),  dafür  zeugen,  daß 
ein  uns  unbekanntes  Etwas  den  Dichter  noch  einmal  kurz  vor  seinem 
Tode  zu  der  im  Wandel  der  Jahrzehnte  fast  vergessenen  Dicht- 
form seiner  Jugendtage  zurückgeführt  haben  muß. 

Dieses,  die  kurze,  aber  charakteristische  Geschichte  des  Sonetts 
in  der  Heineschen  Poesie.  Sie  verlangt  schon  deswegen  ein 
näheres  Eingehen,  weil  Heinrich  Welti  in  seiner  sonst  grund- 
legenden Arbeit  über  die  „Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen 
Dichtung"  (Leipzig  1884)  das  Heinesche  Sonett  unbegreifHcher- 
weise  mit  vollständigem  Stillschweigen  übergangen  hat. 

Man  ersieht  schon  aus  der  oben  angeführten  Übersicht  un- 
schwer, daß  zur  Anwendung  der  neuen  Dichtgattung  Heine  nicht 
ein  tiefinneres  Bedürfnis  getrieben  hat,  sondern  daß  äußere,  jedoch 
ziemlich  nachhaltige  Anregungen  ihre  Veranlassung  gewesen  sein 
müssen.  Bei  der  Frage  nach  dem  Woher  dieser  Anregung  steht 
Schlegel  im  Vordergrunde  der  Möglichkeiten,  und  es  bestätigt 
sich  diese  Annahme,  wenn  man  die  ganz  eigentümliche  Stellung 
Schlegels  zum  Sonett  näher  ins  Auge  faßt. 

Schlegels  Name  ist  mit  der  Geschichte  des  Sonetts  untrenn- 
bar verknüpft.  Anknüpfend  an  Bürger,  dem  die  Pflege  des  So- 
netts einen  erneuten  Aufschwung  zu  Ende  der  80  er  Jahre  des 
vergangenen  Jahrhunderts  verdankte,  war  Schlegel  doch  bald 
selbständige   Wege    gewandelt,    die    von    denen    seines    einstigen 


1)  II,  201,  II,.  105,  II,  89. 
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Lehrers  in  bemerkenswerter  Weise  abwichen  ^).  Schlegel  strebte 
nach  möglichster  Durchbrechung  der  dem  Inhaltlichen  des  Sonetts 
bisher  gesteckten  engen  Grenzen.  Von  dem  Spielerischen  und 
Gedankenarmen,  das  der  Gattung  bisher,  auch  bei  Bürger  noch 
eigen  gewesen,  hinweg,  und  den  „Beispielen  der  großen  italie- 
nischen und  spanischen  Meister"  folgend,  denen  „für  das  Sonett 
nichts  zu  groß,  stark  und  majestätisch"  gewesen,  zu  ernsthafteren, 
gedanklichen  Inhalten,  das  war  sein  erstes  Ziel.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  auch  die  satirische  Bedeutung  desselben  vollauf  ge- 
würdigt, das  Streitsonett  sollte  grade  in  den  Zeiten  der  Literatur- 
kämpfe zu  einer  gefürchteten  Waffe  in  Schlegels  Händen  werden; 
auch  dem  burlesken  Sonett  wurde  sein  gebührender  Platz  zuge- 
wiesen. Alles  in  allem :  großmöglichste  Universalität  der  Gattung, 
höchste  künstlerische  Vollendung  der  Form  war  das  Bestreben 
Wilhelm  Schlegels,  dem  er  in  der  eigenen  Dichtung,  wie  auch  in 
seinen  Kunsttheorien  reichlichen  Ausdruck  lieh.  Daß  er  auch 
noch  in  der  viel  späteren  Bonner  Zeit  hiermit  Schule  zu  machen 
wußte,  lehrt  gerade  die  neu  entstehende  Heinesche  Sonetten- 
dichtung. 

Die  erste  Erwähnung  des  Sonetts  tritt  uns  zugleich  mit  einem 
Beispiel  in  dieser  Strophenform  entgegen  in  einem  Briefe  vom 
15.  JuH  1820  (an  Beughem),  doch  haben  wir  Anlaß  genug  Heines 
früheste  schwache  Versuche  bereits  etwas  vorher,  in  den  Mai 
desselben  Jahres  anzusetzen  ^).  Schon  bald,  jedenfalls  noch  im 
Sommer  ergriff  den  Dichter  eine  w^ahrc  Sonettenwut,  die  bis  in 
das  nächste  Jahr  hinein  andauerte.  Nicht  genug  damit,  daß  Heine 
mit  Freunden,  etwa  mit  Rousseau  um  die  Wette  ihren  Meister, 
natürlich  nur  in  Sonettenform  zu  verherrlichen  bestrebt  waren, 
auch  gegenseitig  dichteten  sich  die  Freunde  in  reichlichen  So- 
netten an;  Heine  verstand  es,  meist  gleich  zu  Anfang  der  Briefe, 
auch  seine  auswärtigen  Bekannten,  wie  Sethe  oder  Straube,  damit 
zu  beglücken  ^)  und  scherzhaft  droht  er  einem  derselben,  Freund 


')  Vgl.  die  Schlegelsche  Charakteristik  Bürgers   1800  a.  a.  O.  VIII,   132. 
2)  Vgl.  die  Nacht  auf  dem  Drachenfels  II,  64  und  hierzu  meine  Chronologie 
Euphorion,   1911,  2.  Heft. 

»)  Br.   15.  VII.  20,   5.  IL  &  ?,  II.  21   und  Fresko-Sonett,  VIII,  (I,  61). 
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Beughem,  der  sich  plötzlich  „ganz  und  gar  vom  Busen  der  Musen 
losreißen  will",  ihn  „mit  einer  14  knotigen  Sonettgeißel  wieder 
zur  alten  Rüstigkeit  aufzugeißeln." 

Schlegel  mochte,  abgesehen  von  der  eigenen  Liebhaberei  noch 
besonderen  Grund  haben,  den  neuerworbenen  Kunstjünger  zur 
häufigen  Anwendung  gerade  des  Sonetts  zu  veranlassen;  legte  er 
doch  damit  hinsichtlich  der  Wahl  der  äußeren  Form  dem  jungen 
Heine  eine  Beschränkung  auf,  die  diesem  bisher  ganz  ungewohnt 
gewesen,  zuletzt  aber  nur  heilsam  werden  konnte.  Schlegel  hatte 
bereits  in  seinen  früheren  Vorlesungen ')  auf  eine  besonders  be- 
merkenswerte Eigenschaft  des  Sonetts  hingewiesen:  auf  seinen 
„epigrammatischen  Charakter",  die  „gebundene  Beschränkung", 
durch  die  das  Sonett  ganz  vornehmlich  bestimmt  sei  „einen  Gipfel 
der  Konzentration"  zu  bilden.  Von  dieser  Theorie  angesteckt, 
sah  sich  nun  Heine  gezwungen,  den  jedesmal  prägnantesten 
Ausdruck  einem  nicht  zu  überschreitenden  Rahmen  einzugliedern. 
Ein  bedeutsamer  Umstand,  der  gewissermaßen  als  Vorläufer, 
als  eine  Art  Übungsschule  aufzufassen  ist  für  die  bald  einsetzende, 
für  Heine  so  typische  vielsagende  Kürze  seiner  neuen  Lyrik,  die 
beispielsweise  seiner  Loreley  vor  weit  umfänglicheren  Dichtungen 
eines  Brentano  oder  Loeben  Weltruf  zu  verschaffen  imstande  war. 
Im  engen  Zusammenhang  damit  gelangte  auch  die  dichterische 
Sprachentwicklung  Heines  einen  weiteren  Schritt  vorwärts:  Die 
Sprache  wird  melodischer,  zugleich  unabhängiger  von  Strophe  und 
Verszeile,  dadurch  daß  sie  beide  zu  überspringen  sucht  und  so 
neue,  größere  Einheiten  schafft ;  Wortwahl  und  Wortstellung  führen 
teils  zu  einer  dem  Konventionellen  zugewandten  Glätte,  die  viel- 
fach unheinisch,  eher  schlegelich  anmutet  (man  vergleiche  die 
Sonette  an  Schlegel),  teils  dagegen  zu  einer  dem  burschikosesten 
Studentum  entsprechenden  Ungebundenheit,  die  der  ästhetischen 
Wirkung  nicht  selten  Abbruch  tut,  hierbei  sich  besonders  in  der 
Wahl  recht  sinnfälliger,  mehr  gewaltsam  als  kraftvoll  wirkender 
Reimworte  nicht  genug  tun  kann  und  etwa  durch  ein  allzuviel 
von  natürlich  sehr  charakteristisch  sein  sollenden  Verkleinerungs- 


^)  ed  Minor,  a.  a.  O.  III,  217. 


—     I03     — 

formen  entschieden  übers  Ziel  hinausschießt^).  Die  eigenthche 
Reimkunst  Heines,  später  nicht  selten  bis  zur  Reimspielerei  und 
Künstelei  übertrieben,  beginnt  überhaupt  erst  jetzt  mit  dem  So- 
nett. Nicht  ein  einziger,  durch  Kühnheit  oder  Seltenheit  be- 
merkenswerter Reim  fand  sich  in  der  früheren  Dichtung;  im 
Heineschen  Sonett,  das  durch  die  Forderung  des  Vierreims  in 
dieser  Beziehung  sehr  erhöhte  Anforderungen  stellte  und  die  Auf- 
merksamkeit natürlicherweise  auf  den  Reim  lenken  mußte,  sind 
es  deren  schon  eine  ganz  stattliche  Anzahl.  Sie  sind  den  von 
W.  Schlegel  in  seinen  Sonetten  gebrauchten,  besonders  seinen 
satirischen,  vielfach  nahe  verwandt,  versuchen  jedoch  ihr  Vorbild,  wie 
es  scheint,  noch  zu  überbieten.  Wenn  Schlegel  z.  B.  in  einem  Sonett 
an  Goethe  ^)  die  Reime  gebrauchte :  Götzen  /  ergötzen  /  Klötzen  / 
Flötzen,  so  Heine  im  ersten  seiner  Freskosonette  an  entsprechen- 
der Stelle,  Klötzen  /  Zerfetzen  /  Metzen  /  Götzen ;  oder  bei  Schlegel  ^) : 
Waffen  /  gaffen  und  beschwatzen  /  Fratzen,  so  bei  Heine  Laßen 
/  begaffen  /  Affen  /  Waffen,  und  Fratzen  /  Tatzen  /  Katzen  /  zer- 
kratzen. Verhältnismäßig  gering  ist  noch  bei  Heine  die  Ausbeute 
von  Reimen  unter  Benutzung  von  Eigennamen,  ein  Gebrauch,  in 
dem  Schlegel  besonders  groß  war*)  und  in  dem  ihm  sein  Schüler 
späterhin  nichts  nachgab.  Auch  Fremdworte  treten  jetzt  zum 
ersten  Male  bei  Heine  im  Sonett,  aber  ebenfalls  noch  spärHch 
auf;  von  auffallenderen  ist  nur  zu  nennen  „ausstaffieret",  etwas 
später  „maskieren  /  Manieren  /  kokettieren"  ^).  Deutlicher  aber 
und  unmittelbarer  zeigt  sich  eine  Besonderheit  der  Schlegelschen 
Theorie  des  Sonettenbaus:  seine  oft  wiederholte  Forderung  nach 


1)  Vgl.  Nachl.  II,  8  &  J.  L.  Freskosonett,  VII. 

2)  Schlegel  a.  a.  O.  I,  351.     Heine  a.  a.  O.  I,  58. 

^)  Schlegel  a.  a.  O.  I,  319,  II,   158;  Heine  a.  a.  O.  I,  59  und  61. 

*)  Bei  Heine  etwa  1820  Horsten  /  Dorsten  (II,  59)  Lorbeerreiser  /  Sachsen- 
häuser /;  Bei  J.  B.  Rousseau,  einem  anderen  Schüler  Schi.',  das  viel  Auffälligere: 
Romantik  /  Uhland-Tieck.  R.,  der  Verfasser  der  „Dresdener  Poesie"  (bei  H. 
II,  164)  ahmt  hier  auch  die  Schi. sehen  Wortspiele  mit  Eigennamen  nach:  „Heils 
Hellheit  schwademt,  Kinds  Kindheit  ist  kindisch".  Ihm  schwebte  bei  der  Ab- 
fassung Schl.s:  „Dich  neckt  mit  Tücken  Tieck,  mit  Schlägen  Schlegel  —  Dich 
will  Schütz  beschützen"  (a.  a.  O.  II,  268)  vor.     H.  hatte  für  derartiges  keinen  Sinn. 

'5)  a.  a.  O.  I,  56  u.  58. 
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dem  durchgehends  klingenden  Reim,  als  dem  idealsten  Reimtypus 
in  dieser  Dichtung  ^)  hat  Heine  zunächst  streng  erfüllen  zu  müssen 
geglaubt:  nicht  ein  einziges  seiner  in  Bonn  und  in  Göttingen  ent- 
standenen Sonette,  worunter  auch  die  an  Wilhelm  Schlegel  ge- 
richteten, weicht  von  dieser  Theorie  ab;  im  folgenden  Jahre  aber 
sieht  man  den  Dichter  an  vielen  Stellen  ^)  zwischen  klingendem 
und  stumpfem  Reim  wechseln:  ein  Zeichen  also  früh  beginnender 
Loslösung  von  der  ihm  pedantisch  scheinenden  Schlegelschen 
Doktrin.  Wie  wenig  auch  sonst  Heine  zunächst  noch  als  der 
Lernende  seinen  Lehrmeister  verleugnet  hat,  möge  der  Beginn 
eines  Schlegelschen  und  eines  Heineschen  Widmungs-Sonettes 
zeigen : 

Schlegel  (I,  377  „An  die  Königin")  1803. 

„Die  Blumen  sind  die  Kinder  in  den  Reichen, 
Der  lieblichen  Natur:  sie  dürfen  kommen, 
Am  hohen  Thron  selbst  freundlich  aufgenommen ; 
Drum  wag'  ich  heut.  Dir  diese  darzureichen. 

Lies  Huldigung    in  diesen  zarten  Zeichen  —  — " 

Heine  (II,  6  „An  Sie"  1820). 
„Die  roten  Blumen  hier  und  auch  die  bleichen, 
Die  einst  erblüht  aus  blut'gen  Herzenswunden, 
Die  hab'  ich  nun  zum  schmucken  Strauß  verbunden 
Und  will  ihn  Dir,  Du  schöne  Herrin,  reichen. 

•    Nimm  huldreich  hin  die  treuen  Sangeskunden ; 
Ich  kann  ja  nicht  aus  diesem  Leben  weichen 
Ohn'  'rückzulassen  Dir  ein  Liebeszeichen  — 
Gedenke  mein,  wenn  ich  den  Tod  gefunden".  .  . 

Nicht  nur  die  metaphorische  Sprache  (Blumen  für  Gedichte) 
und  die  Reimverwandtschaft,  die  Heine  augenscheinlich  dadurch 
zu  verbergen  sucht,  daß  er  der  Gewohnheit  entgegen  die  Reim- 
paare des  zweiten  Quartetts  umstellt,  so  daß  nunmehr  „reichen  / 


^)  „Verwerflich  ....  die  Abwechslung  der  männlichen  und  weiblichen 
Reime,  welche  ja  schon  eine  Verschiedenheit  der  Zeilen  macht.  Am  vorzüglichsten 
ist  der  weibliche  Reim  .  .  .  ."  Berl.  Vorl.  Minor  III,  214.  Dazu  Welti  a.  a.  O. 
Anhang. 

2)  Vgl.  J.  L.  Fresko-Sonett  I,  IV,  VI,  IX;  Nachlese,  II,  12,  15,  16,  26,  55; 
IV,  2. 
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Zeichen"  nicht  mehr  so  unmittelbar  folgen,  wie  bei  Schlegel  — 
auch  sonst  verrät  die  Anlage  bei  Heine,  daß  der  Dichter  das 
ältere  Schlegelsche  Poem  recht  gut  gekannt,  daß  es  ihm  für  die 
äußere  Abfassung  des  seinigen  zum  Muster  gedient  haben  wird  ^). 
Freilich  nichts  darüber  hinaus.  Die  auffällige  Verschiebung  des 
Inhalts  und  seiner  Symbolik  fehlt  der  Schlegelschen  Dichtung  voll- 
kommen und  die  trotz  aller  Verschleierung  dennoch  deutliche  Be- 
ziehung auf  die  eigene  schmerzliche  Vergangenheit  erheben  das 
Heinesche  Sonett  zu  einer  durchaus  individuell  umgestalteten  Er- 
lebnis- und  Bekenntnisdichtung. 

Andere  Heinesche  Sonette  lassen  solche  Einwirkung  weniger 
oder  gar  nicht  merken.  Immerhin  mag  etwa  eine  —  übrigens 
metrisch  stark  verunglückte  —  Zusammenfassung  am  Schluß 
eines  Heineschen  Sonetts  (II,  59):  „Glauben,  Freiheit,  Minne  sei 
Deine  Dreiheit"  durch  Schlegel  beeinflußt  sein,  der  Ähnliches 
an  entsprechender  Stelle  öfter  bringt,  etwa:  „Mut,  Freiheit,  Kraft 
sind  seines  Heils  Gestirne"  oder  „edler  Mut,  reine  Lieb  und  heil'ger 
Glaube"  ^) ;  oder  die  häufigen  Anreden  gerade  im  Heineschen  So- 
nett: Mein  Fritz,  (II,  59),  mein  Freund,  (I,  61,  II,  64)  mein  hoher 
Meister;  Du  Meister  (Beides  II,  61)  Du  geiz'ger  Mann  (II,  62)  u.  a.  m. 
könnten  auf  denselben  Schlegelschen  Gebrauch  zurückgehen,  aber 
solches  kam  jener  besonderen  Gattung  des  Sonetts  überhaupt  zu, 


1)  Eine  ganz   ähnliche    Allegorie    auch    in    Uhlands    Dedikationssonett    „Der 
Blumenstrauß"   1813;  in  manchem  dem  H.schen  noch  näher  verwandt: 

„So  brach  ich  wohl  mit  Grund  in  meinem  Garten 

„Die  Blumen  aller  Farben  aller  Arten 

Und  bring'  sie  Dir,  zu  wildem  Strauß  gereihet. 

Dir  ist  ja  meine  Lust,  mein  Hoffen,  Leiden, 

Mein  Lieben,  meine  Treu,  mein  Ruhm,  mein  Neiden, 

Dir  ist  mein  Leben,  Dir  mein  Tod  geweihet." 

Uhlands  Einfluß  auf  H.  ist  im  Jahr  1820  besonders  stark  (s.  später).  Die  U.schen 
Sonette  waren  H.  ebenso  bekannt  wie  dessen  sonstige  Gedichte.  Der  U.sche 
Reim  in  „Die  Bekehrung  zum  Sonett"  1815:  „Gehudelt  /  gesprudelt  /  besudelt  /" 
hat  zweifellos  auf  H.s  :  „Pudeln,  /  besudeln  /  hudeln  /  sprudeln  /  (I,  61)  gewirkt;  auch 
hier  hat  H.  auffallenderweise,  (außer  dem  oben  angeführten  das  einzige  Beispiel) 
die  wiederkehrenden  Reimglieder  vertauscht:  abba  baab). 

2)  a.  a.  O.  I,  363  und  341. 
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die  ausschließlich  an  Einzelpersönlichkeiten  gerichtet,  damit  einen 
Personen-  und  Freundschaftskult  großzog,  an  den  der  spätere  Heine 
nur  mit  Ärger  oder  Spott  zurückdenken  konnte. 

Auffallend  begegnet  im  Heineschen  Sonett  ein  Parallelismus 
des  Strophenbeginns  einmal  schon  1820:  mein  Fritz  /  mein  Fritz 
(II,  58),  viel  häufiger  in  den  nächsten  Jahren  ^),  Dieser  Gebrauch 
widersprach  dem  Wesen  des  Schlegelschen  Sonetts,  dessen  ein- 
zelne Glieder  hierdurch  nicht,  wie  es  sein  sollte,  ineinander  ver- 
schlungen wurden,  sondern  nun  strophenartig  gegliedert  scheinen. 
Besonders  das  siebente  Freskosonett  zeigt  dieses  Dilemma  in  recht 
auffälliger  Weise.  Wahrscheinlich  hat  Heine  in  diesen  Fällen  die 
Technik  der  neu  gewonnenen  Liedstrophe  auf  das  Sonett  zu  über- 
tragen-) gesucht,  womit  es  zusammenhängen  mag,  daß  fast  alle 
Beispiele  aus  dem  Jahr  1821   stammen. 

Auf  den  Inhalt  der  .Heineschen  Sonettendichtung  wurde  be- 
reits hier  und  da  kurz  hingewiesen.  Weitaus  die  meisten  dieser 
Sonette  sind  an  Personen  adressiert;  es  entsprach  das,  wie  schon 
gesagt,  der  Gepflogenheit.  Heine  hat  auf  diese  Weise  zumeist 
ernst,  seltener  auch  scherzhaft^)  seine  Freunde  angedichtet;  auch 
Freundinnen:  „der  schönsten  Frau"  Friederike  Robert,  hat  er 
1823  in  3  Sonetten  seine  Huldigung  zu  Füßen  gelegt,  hierbei  die 
bei  Schlegel  und  Bopp  erlernte  Weisheit  über  das  Wunderland 
Indien  etwas  allzureichlich  und  übergeistreich  verwertend  (I,  254 
— 256).  Ebenso  viele  von  ihm  später  verspottete  „Oden"  bezeugen 
die  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  seinen  Lehrmeister  W.  Schlegel ; 
ähnliche  Gefühle  sprechen  aus  einem  etwas  späteren  Sonett  an 
einen  Göttinger  Lehrer,  den  Professor  der  deutschen  Geschichte, 
Sartorius.  Ja  selbst  ein  ihm  persönlich  unbekannter  Meister,  wie 
der  heute  vergessene  Dramatiker  Koreff  (II,  60),  wurde  mit  einem 
solchen  Sonette  beglückt.  Während  dies  alles  aber,  wenn  auch 
im  besserem  Sinne    des  Wortes,    eine    ä  la   mode   Dichtung   dar- 


1)  13  Beispiele:  I,  58,  59,  6i,  62;  II,  63,  64,  67. 

2)  Vgl.  I,  37,  39,  50,  52  und  viele  Beispiele  im  L.  J. 

'j  II,  58  beginnt   mit    einer    Parodie    der    Goetheschen    Mignon-Ballade    vgl. 
später  S.   166. 


I 
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stellt,  deren  Lektüre  jetzt  nur  noch  den  Literarhistoriker  zu  inter- 
essieren vermag,  gab  es  Heine  weit  Näherstehende,  mit  denen 
sich  seine  Sonettendichtung  beschäftigt  hat:  die  GeHebte  und  die 
Mutter.  Hier  redet  der  Dichter  eine  ganz  andere  Sprache,  tief- 
innerste Gefühle  drängen  zu  oft  ergreifendem  Ausdruck  und  lassen 
den  Zwang  der  vorgeschriebenen  eng  begrenzenden  Strophenform 
fast  völlig  vergessen.  Sie  entstanden  in  der  Hauptsache  im  ersten 
Halbjahr  von  1821,  in  einer  Zeit  tiefster  seehscher  Depressionen, 
die  wiederum  wechselten  mit  Ausbrüchen  höchster  Leidenschaft- 
lichkeit. Vieles  davon  suchte  Heine  damals  in  Sonettenform  zu 
bannen,  die  damit  freilich  ein  eigentümliches  Gepräge  erhielt. 
Nicht  genug  damit,  daß  er  schon  jetzt  über  einige  Schlegelsche 
Vorschriften  kühn  sich  hinwegsetzen  zu  können  glaubte  —  wo- 
rüber oben  berichtet  wurde  —  oder  daß  er  durch  Reim-  und 
Wortneuheiten  in  einer  oft  mehr  als  derben  Humoristik  den  Lehr- 
meister zu  überbieten  versuchte  —  hierin  sind  die  Freskosonette 
besonders  ergiebig  —  fast  der  ganze  Inhalt  des  hier  Gebotenen 
war  der  bisher  üblichen  Sonetten-Dichtung  so  wesensfremd  wie 
nur  möglich.  Bald  entfernte  das  Erkennen  dieser  Divergenz 
zwischen  Inhalt  und  Form  den  Dichter  wie  von  der  Schlegelschen 
Theorie  so  zuletzt  vom  Sonett  überhaupt;  noch  ehe  das  Jahr  zu 
Ende,  war  seine  Sonettendichtung  bereits  verstummt  —  für  immer 
kann  man  sagen,  denn  die  sporadisch  bis  1824  noch  gedichteten 
Sonette  bewegen  sich  wieder  in  den  vorgeschriebenen  konven- 
tionellen Bahnen,  für  tiefere  Herzenstöne  glaubte  er  inzwischen 
neue,  entsprechendere  Ausdrucksformen  gefunden  zu  haben.  — 
Keines  jener  Sonette  von  1821  wendet  sich  aus  später  zu  be- 
greifenden Motiven  direkt  an  die  Geliebte,  obwohl  ihr  Liebreiz, 
ihre  Untreue  und  sein  dadurch  entstandenes  Liebesunglück  fast 
durchweg  den  Mittelpunkt  bilden.  Die  größere  Mehrzahl  der- 
selben wurde  in  den  schon  genannten  Freskosonetten  an  Christian 
Sethe  untergebracht,  jenem  alten  lieben  Jugendfreunde,  der  wohl 
am  besten  von  allen  Menschen  um  des  Dichters  verschwiegendste 
Herzensgeheimnisse  gewußt  hat;  andere  wurden  in  dem  Traum- 
bilderzyklus eingereiht,  einiges  aus  späteren  Sammlungen  ganz 
beseitigt. 
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Eines  ganz  anderen  Charakters  sind  die  zur  gleichen  Zeit  ^) 
entstandenen  beide  Sonette  an  die  Mutter.  Hier  ist  die  Gefahr, 
im  höchsten  Affekt  die  Grenzen  künstlerischer  Schönheit  zu  über- 
schreiten, glücklich  vermieden  worden.  Das  Ganze  ist  durch- 
zogen von  der  ruhigeren  Triebkraft  eines  natürlicheren  Gefühls, 
das  weit  eher  rühren  und  erschüttern  kann: 

„Im  tollen  Wahn  hatt'  ich  dich  einst  verlassen, 
Ich  wollte  gehn  die  ganze  Welt  zu  Ende, 
Und  wollte  sehn,  ob  ich  die  Liebe  fände, 
Um  liebevoll  die  Liebe  zu  umfassen. 

Die  Liebe  suchte  ich  auf  allen  Gassen 
Vor  jeder  Türe  streckt'  ich  aus  die  Hände, 
Und  bettelte  um  g'ringe  Liebesspende,  — 
Doch  lachend  gab  man  mir  nur  kaltes  Hassen. 

Und  immer  irrte  ich  nach  Liebe,  immer 
Nach  Liebe,  doch  die  Liebe  fand  ich  nimmer, 
Und  kehrte  um  nach  Hause,  krank  und  trübe. 

Doch  da  bist  du  entgegen  mir  gekommen. 

Und  ach !  was  da  in  deinem  Aug  geschwommen, 

Das  war  die  süße,  lang  gesuchte  Liebe". 

Dieses  das  zweite  bedeutendere  der  beiden  Stücke,  das  sich 
vielleicht  den  besten  Schöpfungen  deutscher  Sonettendichtung  an 
die  Seite  stellen  darf,  jedenfalls  aber  zu  den  höchsten  Offen- 
barungen Heineschen  Dichtertums  zu  rechnen  ist.  Hier  ist  die 
ernste,  allem  Spielerischen  abholde  Richtung,  die  dem  Theoretiker 
Schlegel  als  Ideal  vorschwebte,  zur  Tat  geworden. 

Aber  auch  andere  Inhalte  fand  der  Schlegelschen  Lehre 
entsprechend  diese  vielseitige  Dichtform  bei  Heine.  Nach  der 
satirischen  Richtung  hin  betätigte  sich  Heine  —  abgesehen  von 
den  drei  vorerwähnten  Sonetten  aus  der  spätesten  Zeit,  —  früh 
in  zwei  noch  recht  schwachen  Versuchen,  die  sich  mit  literarischen 
Tagesfragen  beschäftigten,  die  immerhin  bezeichnend  sind  für  den 
jungen,  kunstbegeisterten,  seinen  geistigen  Horizont  ständig  er- 
weiternden   Studenten    (II,    162    u.   163):    Kaufmännisches   Frank- 


*)  Keinesfalls  im  September  1820  (so  die  Annahme  Elsters  VII,  646),  sondern 
wahrscheinlich  im  Februar   1821   entstanden,  vgl.  meine  Chronologie. 
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furter  Protzentum,  das  die  dichterische  Größe  Goethes  nicht  er- 
faßt, aber  zu  Reklamezvvecken  auszunutzen  weiß,  war  ihm,  dem 
jenem  Stande  gerade  noch  glückUch  Entronnenen  ebensosehr  ver- 
haßt, wie  die  dramatische  Viel-  und  Schlechtschreiberei  von 
Auffenbergs  (der  nach  Elster  von  1819  bis  2i  acht  Trauerspiele 
und  einen  heroischen  Operntext  veröffentlicht  hatte)  ihm  unsym- 
pathisch sein  mußte,  der  er  damals  (182 1)  „mit  aller  Kraftan- 
strengung" selber  an  seinem  dramatischen  Erstlingswerk  gearbeitet, 
„kein  Herzblut  und  keinen  Gehirnschweiß  dabei  geschont",  und 
dennoch  das  ganze  nicht  als  befriedigend  und  druckreif  ansehen 
konnte.  Ein  etwas  später  geschaffenes  „Burleskes  Sonett"  (II,  67), 
das  sein  eigenes  an  künstlerischen  Idealen  mehr  als  an  irdischem 
Mammon  reiches  Studententum  mit  heiterer  Selbstironie  glossiert, 
entsprach  ebenfalls  den  Schlegelschen  Anforderungen  nach  dieser 
Richtung   hin. 

b)  Die  neue  Romanzendichtung. 

Noch  ein  anderer,  weit  kräftigerer  Zweig  der  neuen  Bonner 
Poesie  geht  auf  Schlegelsche  Anregungen  zurück:  Es  ist  die 
Heinesche  Balladen-  oder  wie  man  sie  besser  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Dichter,  der  hierin  durchaus  seinem  Lehrer  folgt,  be- 
zeichnen sollte,  die  Heinesche  Romanzendichtung  ^). 

Auch  frühere  Zeiten  Heinescher  Dichtkunst  hatten  bereits 
eine  Romanze,  die  vom  „Don  Rodrigo"  entstehen  lassen,  sowie 
ein  romanzenartiges  Gebilde :  „Die  Weihe".  Was  die  neue  Ro- 
manzendichtung scharf  von  diesen  und  der  älteren  Poesie  über- 
haupt trennt  und  kennzeichnet,  ist  der  erst  jetzt  ausgesprochene 
Volkston,  in  dem  sie  sich  durchgehend  und  mit  Bewußtsein  be- 
wegt. Das  ist  wichtig:  denn  auch  frühere  Beispiele  entbehren  im 
einzelnen  durchaus  nicht  volkstümlicher  Worte  und  Wendungen, 
ohne  daß  jedoch    der  jüngere  Heine    darin    konsequent  verfahren 


^)  ,, Ballade"  exisüert  für  Schlegel  nur  in  der  Theorie  vgl.  seine  Unterschei- 
dung zwischen  ihr  und  der  Romanze  (a.  a.  O.  VIII,  80  u.  82)  und  die  Schlegel- 
sche Überschrift:  „Lieder  und  Romanzen"  (1,  177);  ferner  I,  229  Fortunat  „Ro- 
manze" und  I,  239,  „ein  Lied  im  Romanzenton". 
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wäre  ^).  Dem  machte  nunmehr  ein  gründhcheres ,  Hterarisches 
Studium  ein  Ende.  Damals  in  Bonn  hat  Heine  die  Herderschen 
Volkslieder  kennen  gelernt,  damals  auch  schon,  wenn  auch  ein- 
gehender erst  1824  „Das  Wunderhorn"  ^) ;  dazu  trat  das  Studium 
volkstümlicher  Kunstballaden,  besonders  Uhlands,  Goethes  und 
Bürgers.  Aber  trotz  aller  solcher  mehr  oder  weniger  durchsich- 
tigen Beziehungen,  von  denen  später  im  Zusammenhang  die  Rede 
sein  wird,  hat  die  Heinesche  Romanze  ihre  ganz  besondere  Fär- 
bung zu  wahren  gewußt.  Diese  liegt  in  der  Hauptsache  be- 
gründet in  ihrem  Inhalte.  Es  ist  eigentlich  nur  ein  einziges,  leiten- 
des Motiv,  das  in  mannigfaltigster  Weise  variiert  erscheint,  das 
uns  aus  früherem  bereits  bekannt  und  uns  nicht  mehr  ganz  un- 
verständlich anmutet:  Heine  singt  noch  immer  von  seiner  eigenen 
unglücklichen  Liebe !  Bereits  ein  Jahr  war  seit  dem  Abschied  von 
Hamburg  verstrichen,  eine  Fülle  neuer  Ereignisse  waren  ihm  be- 
gegnet und  dennoch  lebt  die  alte  unglückselige  Leidenschaft  weiter 
fort,  ja  sie  beherrscht,  niemals  unterdrückt,  immer  noch  seine 
Gedanken-  und  Gefühlswelt.  In  Briefen  kommt  das  nur  dem  ver- 
trautesten Freund  gegenüber  zu  gelegentlichem  Ausdruck.  Stein- 
mann und  Genossen  erfahren  nichts  davon,  wohl  aber,  wenigstens 
andeutungsweise  ^),  Fritz  von  Beughem,  der  einzige,  der  die  da- 
mals etwas  eingeschlafene  Freundschaft  mit  Sethe,  zu  ersetzen  im 
Stande  war.  Deutlicher  als  die  Briefe  sprechen  seine  damaligen 
Poesien,  ganz  besonders  aber  die  neue  Romanzendichtung.  Beim 
ersten  Durchblättern  der  entsprechenden  Seiten  im  ersten  Teil 
seines  B.  d.  L.  wird  man  bekennen  müssen :  was  Heine  hier  unter 
dem  vielversprechenden  Titel  „Romanzen"  vorführt,  verdient  diesen 
Namen  in  der  Hauptsache  keineswegs,  und  die  Schuld  liegt  nicht 
nur  in  der  erst  später  (1827)  vorgenommenen  unglücklichen  Neu- 
einteilung der  jungen  Leiden.  Das  Bestreben,  den  Volkton  zu 
treffen,  ist,  was  Sprache  und  Metrum  sowie  Einzelmotive  angeht, 
nicht  zu  verkennen,  dagegen  fehlt    es    fast   überall    an    der   ruhig 


1)  z.  B.  J.  L.  L.   I,  4,  5,  6,  Nachl.  I,  5,  III,  2. 

2)  vgl.  meine  Untersuchung:  Euphorion   191 1,   i.  Heft. 

'')  vgl.  Schluß  der  Briefe  vom   15.  VII.  u.  9.  XL   1820  und  die  grundfalsche 
Darstellung  in  Steinmanns  Denkwürdigkeiten  1857. 
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beherrschten,  zielsicheren  Führung  der  so  notwendigen  äußeren 
Handlung.  Die  meist  zu  Eingang  der  Romanzen  gegebenen  guten 
Ansätze  dazu  verschwimmen  schnell  hinter  einem  Überstrom  sich 
eindrängender  persönlicher  Mitempfindungen,  die  je  stärker  sie 
werden,  die  dichterisch  gewollte  Situation  gefährden  und  ihre  An- 
schaulichkeit zerstören. 

,,Zu  dem  Wettgesange  reiten  (später:  schreiten) 

Minnesänger  jetzt  herbei; 

Ei,  das  gibt  ein  seltsam  Streiten, 

Ein  gar  herrliches  (später:  seltsames)  Turnei !" 

Man  erwartet  eine  Art  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  im  An- 
schluß etwa  an  Hoffmann  (der  Kampf  der  Sänger)  oder  der  un- 
ausgeführten 1)  Novalisschen  Idee  (Ofterdingen),  aber  dazu  kommt 
es  nicht;  die  Reflexion  drängt  sich  dazwischen,  die  ihn,  mit  deut- 
licher Beeinflussung  der  Uhlandschen  Romanze  vom  Rezensenten, 
zu  einer  Unterscheidung  zwischen  reitendem  Ritter  und  reitendem 
Minnesänger  drängt: 

Uhland :  Heine : 

„Rezensent,  der  tapfre  Ritter  „Phantasie,  die  schäumend  wilde. 

Steigt  zu  Rosse  kühn  und  stolz;  Ist  des  Minnesängers  Pferd, 

Ist's  kein  Hengst  aus  Andalusien,  Und  die  Kunst  dient  ihm  zum  Schilde 

Ist  es  doch  ein  Bock  von  Holz.  Und  das  Wort,  das  ist  sein  Schwert." 

Statt  des  Schwerts  die  scharfe  Feder 
Zieht  er  kampfbereit  vom  Ohr  .  .  .*' 

Dann  eine    kurze  Wiederaufnahme  der  Schilderung  mit  Ver- 
wertung eines  anderen  Uhlandschen  Motivs  ^) : 

,, Hübsche  Damen  schauen  munter 
Vom  beteppichten  Balkon  — 

und  dann  ein  vollständiges  Ausderrollefallen: 


^)  Tiecks  Bericht  über  die  Fortsetzung;   Minor  IV,  246. 
2)  Beginn  von  Uhlands  ,,Der  Sieger" : 

,, Anzuschauen  das  Turnei, 
Saßen  hundert  Frauen  droben; 
Diese  waren  nur  das  Laub, 
Meine  Fürstin  war  die  Rose". 
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Doch  die  rechte  ist  nicht  drunter 
Mit  des  Sieges  Myrthenkron". 

Damit  ist  der  Gedanke  an  das  eigene  Liebesleid  übermächtig 
geworden,  und  mit  kühner  Verallgemeinerung  wird  sämtlichen 
Minnesängern  das  gleiche  Geschick  zudiktiert,  wobei  mit  unsach- 
lichem Zurückgreifen  auf  die  zweite  Strophe  die  dortige  Anti- 
these nicht  ganz  unwirksam  verstärkt  wird: 

„Andre  Leute,  die  da  springen 

In  die  Schranken,  sind  gesund ; 

Doch  die  (später  sehr  bezeichnend:  wir)  Minnesänger  bringen 

Dort  schon  mit  die  Todeswund". 

Der  nun  überschnell  folgende  Schluß  bringt  weder  das  Turnier 
noch  dessen  Ausgang,  sondern  nur  noch  einen  verallgemeinernden 
Hinweis  in  futuro,  mithin  keine  Förderung  des  eigentlich  schon 
vorher  unterdrückten  äußeren  Vorgangs,  sondern  nur  ein  rein 
subjektives,  in  der  Urform  übertriebenes  Gefühlsmoment  sowie 
ein  recht  anfechtbares   ästhetisches  Werturteil: 

„Und  wem  dort  am  besten  dringen 
Liedes  Blutström'  aus  der  Brust, 
Der  wird's  beste  Lob  erringen. 
Und  sein  Weh  gibt  Andern  Lust". 

Unanschaulichkeit  der  Situation  trifft  man  auch  sonst  überall : 

,,Ich  weiß  eine  alte  Kunde 
Die  hallet  dumpf  und  trüb' : 
Ein  Ritter  lag  (?)  liebeswunde, 
Doch  (?)  treulos  ist  (?)  sein  Lieb". 

oder 

„Herr  Ulrich  reutet  im  grünen  Wald 

Die  Blätter  lustig  rauschen 

Da  sieht  er  ein  Mägdlein  von  holder  Gestalt 

Durch  Baumeszweige  lauschen". 

Man  erwartet  ein  Zwiegespräch  —  Herders  Volkslied  von 
Ulrich  und  Annchen,  Heine  in  anderer  Fassung  auch  aus  münd- 
licher Überlieferung  bekannt,  hätte  hierfür  weiter  maßgebend 
werden  können,  aber  der  Ritter  verliert  sich  in  einen  langen 
Monolog : 
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„Der  Junker  spricht:  Wohl  kenne  ich 
Dies  blühende,  glühende  Bildnis, 
Verlockend  stets  umschwebt  es  mich 
In  Volksgewühl  und   Wildnis". 

Was  beweist,  daß  die  Mädchengestalt  im  Gegensatz  zum 
Volkslied  nur  in  des  Ritters  Phantasie  besteht  und  ebenso  un- 
plastisch geschaut  ist  wie  die  später  auftauchende  Mutter.  Solche 
leicht  zu  vermehrenden.  Beispiele  beweisen  doch,  wie  wenig  vor- 
läufig wenigstens  die  Praxis  den  theoretischen  Forderungen  des 
Wilhelm  Schlegelschülers  Genüge  tat:  Auf  der  einen  Seite  der 
löbliche  Versuch  plastischer  Darstellung  eines  äußeren  Vorgangs, 
auf  der  anderen  rein  innerlicher  Gefühlsausdruck  des  Dichters  — 
dort  epische  Ansätze,  hier  zur  Reflexion  gedrängte  Lyrik  —  keine 
Verschmelzung,  ein  episch-lyrisches  Gedicht,  aber  durchaus  nicht 
nach  der  Bürger-Schlegelschen  (vielleicht  mißverstandenen)  Ter- 
minologie eines  solchen  ^). 

Die  Schuld  an  dem  Versagen  liegt  aber  weniger  hier,  als  in 
der  Individualität  Heines  begründet.  Überall  bemerken  wir  ein 
Sichvordrängen  des  Subjektiven  während  des  Schöpfungsaktes. 
Bei  der  Mehrzahl  ^)  der  übrigen  „Romanzen"  verrät  schon  die 
„Tch'Torm,  daß  überall  ein  höchst  persönliches  Interesse  im  Spiele 
stehen  muß.  Aber  auch  bei  den  anderen  hat  Heine  sich  nur  all- 
zuschlecht hinter  die  Kulissen  zu  verbergen  gesucht.  Der  nach 
dem  Walde  langsam  wandelnde  bleiche  Knabe  in  Romanze  i  ist 
durchaus  identisch  mit  jenem  ebenso  bleichen  fensterpromenieren- 
den Heinrich  der  Romanze  12  oder  mit  dem  im  „traurig  stillen 
Trab"  dahinziehenden  Reutersmann  mit  seiner  „bleichen  und 
kummervollen  Wange"  in  Rom.  2  oder  auch  mit  dem  leichen- 
blassen armen  Peter,  der  unser  Mitleid  in  der  (etwas  späteren) 
4.  Romanze  herausfordert.  Ihnen  allen  steht  die  unglückliche 
Liebe  a  la  Byron  auf  dem  Gesicht  geschrieben  und  macht  sie 
durchaus  zu  Schicksalsgenossen  des  „todeswunden  Ritters"  (Rom.  13) 
oder  des  Herrn  Ulrich  (Rom.  15)  oder  jener  Minnesänger,  die  beim 
Wettstreit  „die  Todeswunde"  gleich  mit  in  die  Schranken  bringen 


^)  Schlegels  Kritik  über  Bürger  a.  a.  ü.  VIII,  80. 
2)  Rom.  5,  7,  8  [11],  14,   16,  17,   19. 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd. 


—     114     — 

(Romanze  ii)  oder  jenes  Ritters,  der  seinen  Knecht  nach  der 
Braut  unter  „Duncans  Töchtern"  fragen  läßt  und  bereit  ist,  im 
Fall  einer  unerfreulichen  Botschaft  sich  höchst  unritterlich  an  einem 
„Strick"  aufzuhängen  (Rom.  7).  Liebeskrank  sind  sie  alle,  die  meisten 
wird  man  als  baldige  Todeskandidaten  bezeichnen  können,  was 
mit  ihrem  oft  ritterlichen  Gepräge  sehr  seltsam  kontrastiert.  Im 
Gegensatz  zu  Fouque,  dessen  Ritter  Heines  tadelnden  Worten  zu- 
folge nur  aus  Eisen  und  Gemüt  bestehen,  ist  bei  den  Heineschen 
Gestalten  von  heldenhaftem  Streite  so  gut  wie  nie,  von  ihrem 
Gemüts-  oder  Liebesleiden  aber  ununterbrochen  die  Rede.  Sprach 
dort  ein  völlig  weltfremder  Minnesänger,  so  hier  allzusehr  der 
modernisierte  Mensch,  dessen  deutsches  Mittelalter  längst  seine 
einstige  Wirklichkeitsbedeutung  verloren  hatte,  statt  dessen  im- 
Sinne  Schlegels  nüchtern  historisch  geschaut  für  den  jetzt  in  Heine 
erwachenden  Gelehrten  Liebhaber  werte  repräsentierte,  für  den 
Dichter  aber  zu  einer  schlechten  Staffage  seiner  Schöpfungen  her- 
halten mußte.  Ein  etwas  besseres  Urteil  wäre  vielleicht  bei  der 
Romanze  von  den  zwei  eifersüchtigen  und  im  Zweikampf  mit- 
einander fallenden  Rittern  am  Platz ;  man  entdeckt  hier  eine,  wenn 
aueh  ungleich  sich  entwickelnde  Handlung.  Sie  zeigt,  daß  hier 
ein  fester,  sagenhafter  Kern  zu  Grunde  lag,  eine  in  der  nächsten 
Bonner  Umgebung  lokalisierte  Rheinsage  ^),  die  auch  deswegen 
den  Dichter  nicht  gleichgültig  gelassen  haben  dürfte,  weil  die 
Liebe  ihr  eigenthch  treibendes  Moment  bildete.  Ob  nun  dieses 
der  Grund  war,  daß  die  Anteilnahme  des  Dichters  viel  zu  stark 
hervortritt  durch  Ausrufe  wie:  „Wehe!  Wehe!"  oder  Anreden  an 
die  Helden  wie  „Hütet  Euch,  Ihr  wilden  Degen",  daß  es  an  einer 
ruhigen  Ausbreitung  des  Details  vollkommen  fehlt,  daß  keine  ein- 
leuchtende  Beschreibung    des  Schauplatzes  ^)    gegeben    ist,   keine, 

^}  Vgl.  die  Elstersche  Anmerkung.     I,  490. 

2)  Für  den  Ausgang  gebraucht  H.  die  Uhlandsche  Technik  nach  Schluß  der 
eigentlichen  Ballade  mit  Übergehung  von  Jahren  oder  Jahrhunderten  ihre  Spuren 
in  der  Neuzeit  nachzuweisen  (des  Sängers  Fluch !).  H.  schwebte  hauptsächlich  „des 
Sängers  Wiederkehr"  vor: 

Uhland :  Heine : 

„Wohl  Monde,  Jahre  sind  versehwunden,  ,,Viel  Jahrhunderte  verwehen, 

Cypressen  wuchsen  um  sein  Grab;  Viel  Geschlechter  deckt  das  Grab:. 
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wenn  auch  nur  andeutende  Charakterisierung  der  Brüder  oder  der 
von  ihnen  angebeteten  „adHg  holden"  Gräfin  Laura?  Ein  recht 
ungünstiges  Prognostikum  für  seine  gleich  folgende  dramatische 
Tätigkeit. 

c)  Belsatzar  und  die  Grenadiere. 

Gerade  das  Allerpersönlichste  in  Heine  hat  damals  und  lange 
danach  sich  trotz  vielfacher  Bemühung  des  Dichters  am  unvoll- 
kommensten und  niemals  zu  einem  jenem  Überstrom  der  Ge- 
fühle adäquaten  Ausdruck  und  damit  zu  einer  allgemein  "gültigen 
poetischen  F^orm  gestalten  können.  Nichts  aber  beweist  das  den- 
noch in  Heine  steckende  Künstlertum  und  seine  ursprüngliche 
Beanlagung  für  eine  episch  gerichtete  Dichtgattung  mehr,  als  daß 
zwei  durchaus  als  momentan  zu  bezeichnende,  eigentliche  abseits 
liegende  Stimmungen  ihn  mitten  zwischen  jenen  fehlgeschlagenen 
Versuchen  urplötzlich  auf  die  höchste  Höhe  der  ersehnten 
Meisterschaft  emporheben  konnten. 

Nur  so  erklärt  sich  die  sonst  unverständliche  Ausnahme- 
stellung, die  in  jeder  Beziehung  zwei  Schöpfungen  des  Jahres  1820 
beanspruchen:  Der  Belsatzar  und  die  Grenadiere.  Riesen  gleich, 
ragen  sie  aus  dem  frühen  Romanzenwalde  zu  einsamen  Höhen 
empor.  Gerade  diese  Stoffe,  die  jenem  sonst  überall  wahrnehm- 
baren erotischen  Subjektivismus  so  gar  keine  Handhabe  boten, 
sollten  das  Vollendetste  der  Heineschen  Schöpfungen  in  jener  Zeit 
überhaupt  darstellen. 

Es  war  ein  Zufall,  der  dem  Dichter  eine  fremde  poetische 
Ausschmückung  des  Belsatzarstoffes  gerade  damals  in  die  Hände 
spielte  und  ihm  hierbei  den  Gedanken  einer  eignen  Dichtung  be- 


Die  seinen  Tod  so  iierb  empfunden,  Traurig  von  des  Berges  Höhen 

Sie  sanken  alle  selbst  hinab.  Schaut  das  öde  Schloß  hinab. 

Doch  wie  der  Frühling  wiederkehret  Aber  nachts,  im  Thaiesgrunde 

Mit  frischer  Kraft  und  Regsamkeit,  Wandelt's  heimlich,  wunderbar; 

So  wandelt  jetzt,  verjüngt,  verkläret,  Wenn  da  kommt    die  zwölfte  Stunde, 

Der  Sänger  in  der  neuen  Zeit".  Kämpfet  dort  das  Brüderpaar". 

Auch  der  Blick  der  Ruine  ins  Thal  ist  mit  echt  Uhlandscher  Melancholie  (droben 
stehet  die  Kapelle !)  gesehen. 

8* 
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sonders  nahe  legen  mußte.  Heine  war  im  Sommer  1820  eifriger 
Leser  des  „Kunst-  und  Unterhaltungsblattes"  vom  Rheinisch-west- 
fälischen Anzeiger  (VII,  149).  Genau  nun  zu  derselben  Zeit,  in 
der  ihm  durch  einen  ihrer  Artikel  Anlaß  geboten  wurde  zu  seinem 
ersten  kritischen  Prosaversuch,  *  wurde  bei  derselben  Gelegenheit 
seine  Kritik  auch  noch  in  anderer  Weise  herausgefordert.  In 
Nr.  12  des  genannten  Beiblatts  vom  3.  Juni  1820  hatte  er  die 
poetische  V^erdeutschung  des  BjTonschen  Gedichts  „Vision  of 
Belshazzar"  aus  den  18 14  entstandenen  Hebrew  Melodies  entdeckt. 
Diese  zufällige  Probe  der  englischen  Übersetzungen  des  Berliner 
Predigers  Fr.  Theremin  war  schon  durch  die  vorangeschickte  An- 
preisung ^)  geeignet  genug,  Heines  Widerspruch  herauszufordern, 
mehr  noch  aber  war  der  Text  imstande,  die  Schwächen  des  eng- 
lischen Originals  dem  jungen,  im  Vollgefühl  neuerwachter  Schaftens- 
kraft  sich  fühlenden  Deutschen  vor  Augen  zu  führen  und  alles 
andere  als  den  Gedanken  einer  eigenen  neuen  Übersetzung  in  ihm 
anzuregen,  wohl  aber  den  ungleich  erhabeneren  einer  davon  un- 
abhängigen eigenen  Bearbeitung  desselben  Stoffs.  So  kann  es 
kein  Zweifel  sein:  Heine  wollte  mit  seinem  neuen  epischen  Ge- 
dicht, im  Tone  von  Herders  dänischen  Balladen,  eine  Art  Kon- 
kurrenzdichtung zu  der  des  Briten  schaffen.  Er  konnte  das  um 
§0  leichter,  da  die  Poesie  seines  Vorgängers  sich  geradezu  skla- 
visch an  die  bekannte  Bibelstelle  (Daniel  V,  i — 30)  anschließend 
diese  eigentlich  nur  in  mehr  oder  minder  glückliche  dem  Alexan- 
driner ähnUche  steife  Verse  umgegossen  hatte.  Auch  Heine  griff 
wieder  zurück  auf  die  Nachricht  des  alten  Testaments,  des  ihm 
von  früh  auf  vertrauten  Religionsbuches  seiner  Väter;  er  benutzte 
seine  Quelle  jedoch  in  ganz  anderer,  ungleich  künstlerischerer 
W^eise  als  Byron.     Die  große  Daniel-Episode  (Vers  10 — 29)  schal- 


^)  Ich  hebe  hieraus  hervor:  ,, Referent  hält  mit  dem  Übersetzer  diejenigen 
wehmütigen  Gesänge,  welche  das  Verhältnis  der  Juden  zu  ihrem  verlorenen  Vater- 
lande berühren,  für  die  schönsten  der  Sammlung.  Die  Übersetzung,  welche  sich 
meistens  genau  an  das  Metrum  der  Originale  hält,  ist  mehr  eine  lesbare  Nach- 
bildung als  treue  Übersetzung.  Metrum  und  Wortverstand  mit  gleicher  Treue 
wiederzugeben,  möchte  auch  für  den  sprachkundigsten  Übersetzer  eine  kaum  zu 
lösende  Aufgabe  sein.  Folgende  beide  Gedichte  (das  erste  nach  Daniel  5)  geben 
wir  als  Probe:" 
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tete  er  vollkommen  aus,  in  der  glücklichen  Erwägung,  daß  ein 
dichterisches  Ausmalen  dieses  allein  zwei  Drittel  des  Kapitels  be- 
anspruchenden Zwischenteils  und  das  Auftreten  einer  neuen  großen 
Persönlichkeit,  des  Propheten  Daniel,  die  Proportionen  des  ganzen 
zerstören  und  das  Interesse  von  dem  Könige,  dem  Heine  von 
Anfang  an  die  Hauptrolle  zugedacht,  ablenken  mußte.  Es  ist 
dieselbe  Technik  der  Isolierung  der  Hauptperson,  die  Schiller  im 
Drama  an  Goethes  Egmont  zu  loben  w^eiß,  Heine  hat  diese  seine 
Absicht  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  zu  verwirklichen  gesucht. 
In  der  Bibel  „soff  König  B.  sich  voll  mit  seinen  Gew^altigen", 
bei  Heine  ist  von  einem  Übermaß  des  Trinkens  nur  beim  Könige 
selbst  die  Rede.  Aus  den  dem  Tempel  entnommenen  „güldenen 
Gefäßen"  tranken  der  Bibel  zufolge  „der  König,  seine  Gewaltigen, 
seine  Weiber  und  Kebsweiber'';  in  Heines  Ballade  trinkt  allein 
der  König.  Und  weiter:  „da  sie  soffen,  lobeten  sie  die  güldenen, 
silbernen,  ehernen,  eisernen,  hölzernen  und  steinernen  Götter"; 
dieser  Bibelstelle  entspricht  bei  Heine  die  Lästerung  Jehovas,  die 
aber  allein  der  König  sich  zu  Schulden  kommen  läßt.  Man  sieht 
dieses  stets  in  einem  Atem  mit  den  andern  genannt  werden,  mißfällt 
Heine.  Sein  Belsatzar  muß  nicht  nur  isoliert,  sogar  in  Gegensatz 
gestellt  werden  zu  den  anderen  „Gewaltigen",  die  in  weiterer  Kon- 
sequenz dieses  Gedankens  einfach  zu  „Knechten"  herabgedrückt 
wurden,  wogegen  die  Weiber  und  Kebsweiber  mitsamt  anderem  für 
die  Handlung  unwesentlichen  Trödel  und  Ballast  überhaupt  aus  der 
Dichtung  verschwanden.  Der  Heinesche  König  steht  nunmehr 
einsam  da,  nicht  mehr  inmitten  seiner  Umgebung  sondern  scharf 
unterschieden  von  dieser: 

„Es  klirrten  die  Becher,  es  jauchzten  die  Knecht' ; 
So  klang  es  dem  störrischen  Könige  recht." 

oder  umgekehrt: 

„Und  er  brüstet  sich  recht  und  lästert  wild ; 
Die  Knechtenschar  ihm  Beifall  brüllt." 

Der  König  allein  darf  sich  daher  für  berechtigt  halten,  aus 
dem  „Heiligen  Becher"  zu  trinken;  er  allein  lästert  „die  Gottheit 
mit  sündigem  Wort".     Er  lobt  also  nicht,    wie  der  bibhsche  Bei- 
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satzar  und  die  Seinen  die  heidnischen  Götter  —  das  wäre  nach 
modernen  Begriffen  durchaus  geziemend  und  am  Platze  gewesen 
—  des  Heineschen  Belsatzar  Schuld  ist  weit  ärger,  durch  sie  wird 
eigentlich  erst  der  Ausgang  der  biblischen  Tragödie  verständlich 
erklärt:  er  lästert  den  Gott  des  von  ihm  unterjochten  Judenvolkes, 
er  steigert  diese  Gotteslästerung  bis  zum  höchsten  ekstatischen 
Ausbruch  tyrannenhaften  Selbstbewußtseins: 

jjehoval  Dir  künd'  ich  auf  ewig  Hohn,  — 
Ich  bin  der  König  von  Babylon!" 

Da  kommt,  noch  ehe  das  Furchtbare  geschieht,  ein  plötz- 
liches ahnungsvolles  Bangen  über  den  König  ob  solcher  Ver- 
messenheit : 

,,Doch  kaum  das  grause  Wort  verklang, 
Dem  König  ward's  heimlich  im  Busen  bang. 

Das  gellende  Lachen  verstummte  zumal ;    ' 
Es  wurde  leichenstill  im  Saal." 

Heines  künstlerisches  Feingefühl  schuf  hiermit  ein  völlig  neues, 
die  Katastrophe  vordeutendes  Motiv,  für  das  weder  Byron  noch 
die  Bibel  Parallelstellen  bieten.  Bei  beiden  erschienen  unvermittelt 
„zur  selbigen  Stunde  Finger  als  einer  Menschenhand,  die  schrieben 
gegen  den  Leuchter  über,  auf  die  getünchte  Wand  in  dem  könig- 
lichen Saal;  und  der  König  ward  gewahr  der  Hand,  die  da  schrieb". 
Aus  dem  chronikenhaften  Bericht  macht  Heine  ein  atemloses  Hin- 
schauen nach  dem  Wunderbaren: 

,,Und  sieh  I  und  sieh !  an  weißer  Wand, 
Da  kam's  hervor  wie  Menschenhand ; 

Und  schrieb,  und  schrieb  an  weißer  Wand 
Eine  leuchtende  Flammenschrift  und  schwand." 

Um  eine  vollendete  Einheitlichkeit  dieser  Zeilen  zu  bewirken, 
behielt  Heine  hier  den  auffälligen  Byronschen  Vierreim  bei;  jener 
und  die  Übersetzung  hatten  an  der  betreffenden  Stelle  „hand  / 
sand  /  hand  /  wand".  Im  übrigen  ist  bei  Heine  auch  hier 
wiederum  die  Weglassung  alles  Nebensächlichen  zu  bewundern. 
Neu    und    auffallend    ist    nur    „die    leuchtende    Flammenschrift". 
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Sollte  der  von  ihm  mit  anderem  Detail  klüglich  vermiedene 
„Leuchter",  neben  dem  jene  Schrift  der  Bibelstelle  zufolge  er- 
schien, dies  bewirkt  haben?  die  Strophe  ist  späterhin  (1827)  ab- 
geändert, ihre  Wirkung  aber  noch  gesteigert  durch  den  Akzent  und 
eine  noch  grauenvollere  Langsamkeit  des  Vorgangs: 

„Und  schrieb,  und  schrieb  an  weißer  Wand 
Buchstaben  von  Feuer,  und  schrieb  und  schwand." 

Für  das  nun  folgende  entsetzungsvolle  Schweigen  hatte  be- 
reits die  Bibel  beredten  Ausdruck  gefunden,  den  sonderbarerweise 
Byron  reichlich  abgeschwächt  hatte,  wogegen  Heine  ihn  beibe- 
hielt.    Wir  hören  im  Vers  6: 

„Da  entfärbte  sich  der  König,  und  seine  Gedanken  erschreckten 
ihn,  daß  ihm  die  Lenden  schütterten  und  die  Beine  zitterten". 
Ganz  ähnlich  Heine: 

„Der  König  stieren  Blicks  dasaö, 

Mit  schlotternden  Knie'n  und  totenblaß." 

Heine  überträgt  aber  weitergehend  den  Eindruck  des  eben 
Erlebten  nun  auch  auf  die  Umgebung  des  Königs: 

„Die  Knechtenschar  saß  kaltdurchgraut, 
Und  saß  gar  still,  gab  keinen  Laut." 

Ein  allgemeines  furchtbares  Schweigen,  nicht  unterbrochen 
durch  ein  „überlautes  Rufen"  nach  den  Chaldäern  und  Wahr- 
sagern", wie  es  uns  in  der  Bibel,  wenig  abgeschwächt  auch  bei 
Byron  begegnet.  Bei  Heine  kein  Ruf  nach  den  Magiern,  sie  kommen 
lautlos,  wie  ungerufen: 

„Die  Magier  kamen,  doch  keiner  verstand. 
Zu  deuten  die  Flammenschrift  an  der  Wand." 

Und  nun  mit  Überspringung   der   ganzen   langen   Daniel-Episode 
gleich  das  kurze  aber  vielsagende  Schlußergebnis: 

,,Belsatzar  ward  aber  in  selbiger  Nacht, 
Von  seinen  Knechten  umgebracht." 

Es  entsprach  das  in  der  Diktion  ziemUch  genau  dem  Schluß- 
verse des  V.  Kapitels  des  Propheten :  „Aber  in  derselbigen  Nacht 
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ward  der  Chaldäer  König  Belsazar  getötet."  ^)  Aber  auch  hier  eine 
bedeutsame  Heinesche  Sonderheit.  „Von  seinen  Knechten"  wird 
der  König  umgebracht,  von  denselben,  die  ihm  vorher  bei  seinen 
Greueln  Gesellschaft  geleistet.  Die  Bibel  läßt  eine  solche  Inter- 
pretation kaum  zu,  sie  deutet  durch  das  folgende  Kapitel  mehr 
auf  Darius  als  den  Vernichter  der  Belsazarschen  Macht.  Heine 
aber  will  keine  neuen  Personen,  er  versteht  Haus  zu  halten;  das 
zeigt  die  Handlung,  die  zuletzt  mit  Riesenschritten  zum  Ende 
strebte,  wie  auch  die  Beschränkung  der  Personenzahl,  die  das 
Furchtbare  miterlebt  haben. 

Eine  törichte,  falsche  Einstellung  hat  sich  den  Belsatzar  wesent- 
lich aus  einer  jüdisch-religiösen  Glaubensrichtung  seines  Autors 
entstanden  gedacht.  Auch  Goethe  hat  sich  in  seiner  Jugend  an 
einer  biblischen  Tragödie  „Belsazar"  versucht,  Christian  Graf  zu 
Stollberg  hat  1787  den  ersten  Teil  eines  Dramas  „König.  Belsazar" 
veröffentlicht  und  der  britische  Lord  hat,  wie  wir  sahen,  einen 
„Belshazzar"  und  entsprechend  den  späteren  Heineschen  „Hebräischen 
Melodien"  seine  „Hebrew  Melodies"  geschrieben,  ohne  damit  irgend- 
wie polemische  Zwecke  zu  verfolgen.  Der  Dichter  und  mit  ihm 
das  rein  ästhetische  Empfinden  waren  es,  die  gerade  an  diesem 
Stoffe  ein  plötzliches  Gefallen  nehmend  es  zum  Kunstwerk  um- 
schufen, nicht  die  aus  der  Vernunft  geborene  Tendenz.  Dies 
vorausgesetzt  kann  es  allerdings  nicht  wundernehmen,  wenn  ge- 
rade bei  einem  poesiebegabten,  von  frühauf  mit  den  Inhalten  des 
alten  Religionsbuches  seiner  Väter  vertrauten  Juden  die  Idee 
übermächtig  werden  konnte,  angesichts  eines  mäßigen  englischen 
Poems  und  einer  noch  schlechteren  Übertragung  in  deutsche 
Verse    einen   völlig   neuen   Belsatzar    zu  schaffen. 

So  wenig,  wie  „Belsatzar"  ein  jüdisch-tendenziöses  Gedicht,, 
so  wenig  sind  auch  „Die  Grenadiere"  als  ein  politisches  Bekennt- 
nis Heines  aufzufassen.  Soweit  ein  solches  Moment  überhaupt  hier 
in  Frage  kommt,  war  bereits  früher  davon  im  Zusammenhang  der 
Wandlungen  des  jungheineschen  Patriotismus  die  Rede.  Noch 
aber  fehlte   der   unmittelbare  Anlaß,    ohne   den    diese  Schöpfung, 


So  die  Luthersche  Übersetzung,  die  H.  anscheinend  vorgelegen  hat. 
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die  gewaltigsten  der  ganzen  Heineschen  Frühlyrik,    niemals  hätte 
zustande  kommen  können. 

„Es  war  ein  klarer,  fröstelnder  Herbsttag  —  so  berichtet  Heine 
im  Buch  Le  Grand  (III,  i6i)  —  als  ein  junger  Mensch  von 
studentischem  Ansehen  durch  die  Allee  des  Düsseldorfer  Hof- 
gartens langsam  wanderte,  manchmal  wie  aus  kindischer  Lust  das 
raschelnde  Laub,  das  den  Boden  bedeckte,  mit  den  Füßen  auf- 
warf, manchmal  aber  auch  wehmütig  hinaufblickte  nach  den  dürren 
Bäumen,  woran  nur  noch  wenige  Goldblätter  hingen.  Wenn  er 
so  hinaufsah,  dachte  er  an  die  Worte  des  Glaukos: 

„Gleich  wie  die  Blätter  im  Walde,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen, 
Blätter  verweht  zur  Erde  der  Wind  nun,  andere  treibt  dann 
Wieder  der  knospende  Wald,  wenn  neu  auflebet  der  Frühling; 
So  der  Menschen  Geschlecht,  dies  wächst  und  jenes  verschwindet." 

— Denselben  Tag  war  ich  zur  alten  Vaterstadt  zurück- 
gekehrt, aber  ich  wollte  nicht  darin  übernachten  und  sehnte  mich 
nach  Godesberg,  um  zu  den  Füßen  meiner  Freundin  mich  nieder- 
zusetzen. —  Von  allen  lebenden  Freunden  und  Verwandten  hatte 
ich  nur  einen  Ohm  und  eine  Muhme  wiedergefunden." 

Heine  selbst  war  „dieser  junge  Mensch  von  studentischem 
Ansehen",  der  nach  gerade  vollendetem  Bonner  Studium  auf  der 
Reise  nach  Göttingen  begriffen,  nicht  den  Umweg  gescheut  hatte, 
um  Düsseldorf,  seine  Heimat  noch  einmal  wieder  begrüßen  zu 
können.  Nach  langer  Zeit  w^eilte  er  wieder  an  den  Städten  seiner 
Kindheit,  alte,  längst  vergessen  geglaubte  Kindheitserinnerungen 
w^urden  bei  Schritt  und  Tritt  wieder  in  ihm  wachgerufen;  aber 
auch  der  Gegensatz  zwischen  Einst  und  Jetzt  mußte  an  diesem 
Tage  der  Herbststimmung  besonders  lebhaft  in  ihm  rege  werden; 
die  Eltern  hatten  längst,  Anfang  des  Jahres  1820,  die  Stadt  ver- 
lassen, die  Mehrzahl  der  Jugendfreunde  war  verschwunden,  vieles 
aus  alter  Zeit  verändert  (III,  162  f.).  Diese  schnelle  Abwechslung 
entgegengesetzter  Freude-  und  Trauerempfindungen  erzeugte  in  ihm 
bald  jene  süßschmerzHche  Stimmung,  die  niemandem  unbekannt  ist, 
den  produktiv  Schaffenden  aber  besonders  leicht  anzuregen  ver- 
mag. Auch  über  die  Allee  des  Hofgartens  sahen  wir  den  nach- 
denklichen Dichter  seinen  Weg  nehmen  —  und  nun  stand  er  an 
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jener  Stelle,  wo  einst  sich  ein  unvergeßliches  Schauspiel  vor  seinen 
staunenden  Kinderaugen  abgespielt  hatte:  dort  auf  einem  für 
Reiter  sonst  stets  verbotenen  Wege  war  Napoleon  geritten  an  der 
Spitze  einer  glänzenden  Kavalkade !  Unauslöschlich  hatte  sich  dieser 
große  Tag  —  es  war  der  2.  November  i8ii  ^)  gewesen  —  damals 
in  seine  junge  Seele  eingeprägt  (III,  158 ff.).  Napoleon  war  der 
erste  große  Mann,  den  er  gesehen,  vielleicht  außer  Schlegel  der 
einzige!  Groß,  kalt  und  unnahbar!  Sein  gefeierter  Gegner,  der 
alte  Blücher,  wie  wenig  bedeutete  der  dagegen !  Heine  hatte  diesen 
einst  im  Hause  des  Hamburger  Oheims  kennen  gelernt,  sogar 
mit  ihm  zu  Tisch  gesessen,  „so  ein  Kerl  macht  Freude  l"  hatte  er 
damals,  entzückt  über  dessen  derbe  Spaße  dem  Freunde  ge- 
schrieben (Br.  27.  X.  16),  aber  es  ist  bezeichnend,  daß  Heine  später 
unter  den  großen  Männern,  die  er  in  der  Jugend  gesehen  (Napoleon 
und  V.  Schlegel)  Blücher  mit  keiner  Silbe  erwähnt  (V,  279);  er 
hatte  dem  jungen  Heine  —  das  zeigt  schon  der  unparlamentarische 
Ausdruck  —  nicht  im  mindesten  so  imponiert  wie  jener  andere! 
Und  dieses  anderen  tragisches  Geschick,  das  jahrelange  hoffnungs- 
lose Promethidenlos  des  einstigen  Welteroberers  war  nur  geeignet, 
das  persönliche  Interesse  an  ihm  noch  zu  verstärken.  Tiefstes 
unendliches  Mitleiden  hatte  die  Seele  des  jungen  Dichters  er- 
griffen, als  sich  ihm  wenig  später  plötzlich  ein  eigenartiges  Schau- 
spiel darbot  (III,  164):  „Während  ich  aber  auf  der  Bank  des  Hof- 
gartens sitzend  in  die  Vergangenheit  zurückträumte,  hörte  ich 
hinter  mir  verworrene  Menschenstimmen,  welche  das  Schicksal 
der  armen  Franzosen  beklagten,  die  im  russischen  Kriege  als  Ge- 
fangene nach  Sibirien  geschleppt,  dort  mehre  lange  Jahre,  ob- 
gleich schon  Frieden  war,  zurückgehalten  wurden,  und  jetzt  erst 
heimkehrten.  Als  ich  aufsah,  erblickte  ich  wirklich  diese  Waisen- 
kinder des  Ruhmes;  durch  die  Risse  ihrer  zerlumpten  Uniformen 
lauschte  das  nackte  Elend,  in  ihren  verwitterten  Gesichtern  lag-en 


^)  Dies  Datum  und  die  nur  einmalige  Anwesenheit  Napoleons  in  D.  hat  nicht 
P.  Holzhausen :  Heine  und  Napoleon  I  1903  zuerst  nachgewiesen,  sondern  längst 
vorher  A.  Kausen:  Die  Beziehungen  Napoleons  I.  zu  Düsseldorf,  Düsseldorf  1882; 
darin  Stellungnahme  zu  dem  Heineschen  Bericht,  Nachweis  der  allg.  Bürgeranti- 
pathie gegen  die  Franzosen  S,  138".,  und  die  Vermutung,  daß  Heines  erst  spätere 
Napoleonverehrung  die  Jugenderinnerung  parteiisch  stark  gefärbt  habe. 
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tiefe,  klagende  Augen,  und  obgleich  verstümmelt,  ermattet  und 
meistens  hinkend,  blieben  sie  doch  noch  immer  in  einer  Art  miH- 
tärischen  Schrittes  und  mit  innerem  Grauen  ergriff  mich  die  Er- 
innerung an  die  Sage  von  den  Soldaten,  die  des  Tags  in  der 
Schlacht  gefallen  und  des  Nachts  wieder  vom  Schlachtfelde  auf- 
stehen — " 

Dieser  ganze  über  ein  halbes  Jahrzehnt  spätere  Bericht  Heines 
im  Le  Grand  trägt  trotz  kleiner  Ausschmückungen  —  der  Dichter 
hat  statt  des  nüchternen,  arbeitsamen  Beuel  lieber  eine  Herzens- 
geschichte in  dem  poetischeren  Godesberg  hinter  sich,  er  verlegt, 
den  einstigen  glänzenden  Novembereinzug  des  Kaisers,  des  ver- 
schärften Gegensatzes  halber,  auf  einen  sonnig  heiteren,  grünenden 
Sommertag  —  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich.  Das  neue 
Heinesche  Erlebnis  spielte  sich  ab  an  einem  Herbsttage  des  Jahres 
1820,  und  alle  sonstigen  Anzeigen  sprechen  für  ein  Entstehen  der 
Grenadiere  gerade  in  jener  Zeit,  d.  h.  innerhalb  seiner  durch 
W.  Schlegel  angeregten  Romanzendichtung.  Zweifellos  entstanden 
die  Grenadiere  noch  während  seines  kurzen  Düsseldorfer  Aufent- 
haltes, also  am  selben  Tage  des  eben  erzählten  Erlebnisses  ^).  Sein 
Studienfreund  Neunzig  hat  in  hohem  Alter  berichtet,  wie  Heine 
eines  Tages  in  Düsseldorf  „mit  begeisterungsstrahlenden  Wangen" 
zu  ihm  geeilt  sei  und  ihm  seine  eben  vollendeten  „Grenadiere" 
vorgelesen  habe  -).  Die  Romanze  bestätigt  vollkommen  diese  im- 
pulsive, aus  einem  nicht  alltäglichen  Vorstellungskreis  sich  er- 
gebende Art  der  Entstehung.  Wie  ein  plötzlicher  Wirbelsturm 
hatte  es  die  Seele  des  eben  noch  Bonner  Studenten  gepackt  und 
die  letzten  Reste  deutschtümelnden  Patriotismus  in  das  Meer  einer 
zum  wenigsten  augenblicklichen  Vergessenheit  gejagt;  diese  Er- 
regung muß  zugleich  mächtig  und  nachhaltig  genug  gewesen  sein, 

*)  Das  genauere  Datum  ist  nicht  festzustellen.  Heine  muß  kurz  nach  dem 
15;  September  Bonn  verlassen  haben.  Mit  der  allgemeineren  Zeitangabe:  zweite 
Hälfte  des  September  1820  wird  man  zweifellos  das  Richtige  treffen.  Zu  derselben 
Datierung  gelangte  unabhängig  hiervon  mein  Lehrer,  Herr  Professor  B.  Litzmann ; 
er  begründete  sie  eingehend  bereits  in  seiner  Sommervorlesung  1909. 

-)  Vgl.  Strodtmann,  II.  Autl.,  I,  57,  Neunzig  hat  noch  in  seinen  alten  Tagen 
dies  an  den  Biographen  berichtet,  sich  jedoch  in  der  Jahresangabe  geirrt,  und 
hierdurch  z.  T.   die  unrichtige  Ansetzung  ins  Jahr   1819  veranlaßt. 
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um  Heines  Phantasie  für  einen  kurzen  Zeitraum  auch  von  dem  sonst 
üblichen  Beschauen  des  eigenen  Liebesleids  völlig  hinwegzubannen 
und  dagegen  das  Leid  und  die  Schicksale  anderer,  größerer  in 
ihrer  ganzen  Tragik  zu  erfassen  und  festzuhalten.  Diese  bei  Heine 
sonst  seltene,  hier  aber  vollkommen  zu  nennende  Konzentration 
des  Gedankens  schuf  jenes  bewundernswürdige  Gemälde,  an  dem 
nichts  zu  viel  oder  zu  wenig  ist,  sondern  das  in  seiner  Knappheit 
schlechthin  erschöpfend  zu  wirken  vermag.  Die  dreigeteilte  Idee 
des  ganzen  ist  leicht  erkennbar :  das  traurige  Los  zweier,  aus  der 
^Gefangenschaft  heimkehrender,  napoleonischer  Krieger  bildet  die 
äußere  Expedition;  typisch  und  nicht  zu  verwechseln  sind  diese 
beiden,  der  eine  der  etwas  zum  Sentimentalen  neigende  Familien- 
vater, der  andere  eine  über  das  MenschHche  hinauswachsende  und 
seines  großen  Kaisers  ebenbürtig  werdende  Kämpfergestalt!  Dieser 
Kaiser  aber  steht,  meisterhafterweise  nur  vermöge  der  Empfin- 
dungen und  Worte  seiner  Getreuen,  im  Mittelpunkt  des  Interesses; 
schon  durch  die  dreimalige  schmerzliche  Doppelnennung  „Der 
Kaiser,  der  Kaiser"  und  „mein  Kaiser,  mein  Kaiser"  wird  hierauf 
zu  Anfang,  Mitte  und  Schluß  des  Gedichtes  genugsam  hingewiesen. 
Und  wie  mit  einem  Glorienschein  umstrahlt  den  Ausgang  der 
Dichtung  der  dritte,  verbindende,  alle  Schranken  des  Einzel- 
patriotismus aufhebende  Gedanke:  die  unverbrüchliche,  über  den 
Tod  noch  hinausgehende  Treue  des  Soldaten  zu  seinem  Feld- 
herrn !  Dies  aus  dem  Besonderen  sich  ergebende  allgemein  Mensch- 
liche war  es,  was  einen  kerndeutschen  Musiker,  wie  R.  Schumann^ 
zur  Vertonung  begeistern  und  die  wenn  auch  stark  zersungene 
Weise  sogar  im  deutschen  Volke  ^)  heimisch  machen  konnte. 

Das  Ganze  gehalten  im  durchaus  volkstümlichen  Ton,  der 
überhaupt  die  neuen  Balladen  der  Bonner  Dichtung  kennzeichnet. 
Auch  Volksliedmotive  fehlen  nicht:  das  Edwardlied  aus  Herders 
Volksliedern  mit  seinem  „Und  was  soll  werden  dein  Weib  und 
Kind?  —  —  Die  W^elt  ist  groß,  laß  sie  betteln  drin"  hat  jenes, 
„was  schert   mich  Weib,    was    schert   mich    Kind    —  —    laß'  sie 


^)  John  Meier:  Kunstlieder  im  Volksmunde,  Halle  1906  S.  38.     Ergänzend: 
Hess.  Bl.  f.  Vkde.  19 10  Heft  1/2  S.  38. 
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betteln  gehn,  wenn  sie  hungrig  sind"  vorgebildet.  Die  Auf- 
erstehung des  gefallenen  Kriegers  aus  seinem  Grabe  könnte  auf 
die  „Revelge"  des  Wunderhorns  (Grisebach  47)  zurückgehen,  deren 
hier  nur  in  Betracht  kommender  Schluß  allerdings  von  den  Her- 
ausgebern stammt,  ebensogut  aber  vielleicht  noch  auf  die  alte 
Volkssage,  auf  die  Heine  selbst  hinweist  und  von  der  wir  ein 
Beispiel  in  Grimms  deutchen  Sagen  ^)  in  dem  Bericht  „Tote  aus 
den  Gräbern  wehren  dem  Feind"  finden  können.  Auch  die  Tech- 
nik der  Heineschen  Romanze  mit  ihrer  knappen,  episch  erzählen- 
den Einführung,  die  wie  von  selbst  im  Zwiegespräch  ausläuft, 
zeigt  ebenso  wie  die  Einzelheiten,  —  engere  Verbindung  der 
Verse  durch  öfteres  „die,  da,  und"  oder  dem  charakteristischen 
Einschieben  von  „wohl"  in :  „wohl  ob  der  kläglichen  Kunde",  „dann 
reitet  mein  Kaiser  wohl  über  mein  Grab"  —  daß  sie  aus  einer 
besseren  Kenntnis  des  Volkslieds  geschöpft  sein  müssen,  als  wir 
sie  in  den  Dichtungen  früherer  Jahre  wahrzunehmen  vermochten. 

d)  Metrum,  Rhythmus  und  Reimgebrauch. 
Englische   Übersetzungen. 

Als  ein  weiteres  Kennzeichen  für  die  Abfassungszeit  der 
Grenadiere  nicht  vor  1820,  muß  das  M  e  t  r  u  m  gelten.  Es  taucht 
zugleich  mit  noch  anderen  neuen  Strophenformen  zum  ersten 
Male  im  Sommer  1820  auf,  und  die  uns  bereits  bekannten  An- 
regungen in  diesem  kurzen  ereignisreichen  Zeitraum  lassen  das 
leicht  begreiflich  erscheinen.  Dem  feinsinnigen  Metriker  Wilhelm 
Schlegel  mag  zunächst  die  Einseitigkeit,  Steifheit  und  Kunstlosig- 
keit  der  bisher  von  Heine  verwandten  Metren  aufgefallen  sein. 
Heine  hatte  bis  dahin  den  rein  jambischen  oder  trochäischen  Vers 
mit  durchgängig  4  Hebungen  unbedingt  bevorzugt.  4  Hebungen 
wiesen  ebenfalls  durchgängig  alle  spondäischen  Versmaße  auf, 
die  einander  um  so  ähnlicher  sehen,  da  sie  meist  den  direkten 
(männlichen,  selten  den  weiblichen)  Reim  haben  ^).      Das  2.  Lied 


1)  IL  Auflage,   1865,  I.  Bd.  375. 

2)  J.  L.  L.  4,  Nachl.  II,  2,  3  u.  4.     III,   l. 
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der  J.  L.  bildete  den  einzig  dastehenden  frühen  Versuch  für  den 
umarmenden  Reim,  ist  auch  interessant  dadurch,  daß  es  in  seinen 
3  Strophen  ein  Konglomerat  von  Jamben,  Trochäen,  Daktylen  und 
Spondeen  aufzuweisen  hat,  die  aber  nicht  imstande  sind,  über  die 
Einseitigkeit  des  früheren  metrischen  Gebrauchs  bei  Heine  hin- 
wegzutäuschen. Dank  Schlegel  und  seinem  im  Sommer  1820  ge- 
haltenen Kolleg"  über  Metrik,  Prosodie  und  Deklamation",  dank 
aber  auch  einem  gleichzeitig  angeregten  selbständigem  Studium 
älterer  Lyriker  wurde  das  nunmehr  anders. 

Kennzeichnend  für  das  neue  Metrum  im  allgemeinen  ist  der 
leichtere,  natürlicher  Zusammenfall  von  Wort-  und  Verston,  und  ein 
scheinbar  ungezwungener  und  sorgloser,  in  Wirklichkeit  durch  ein 
verschärftes,  metrisches  Feingefühl  bedingter  Gebrauch  der  Sen- 
kungen. In  dieser  Anwendung  kommen  hauptsächlich  2  neue 
Strophenformen  in  Betracht,  eben  deswegen,  weil  sie  bei  Heine 
auch  in  der  Folgezeit  einer  besonderen  Beliebtheit  sich  zu  er- 
freuen hatten.  Das  eine  findet  sich  in  den  „Grenadieren",  aber 
auch  sonst  reichlich  verwendet  ^). 

[v^J    K^    —    KJ    —    KJKJ    —    \^    — 

[wj  'U  —  K^^^  —  Kj^y  —  Ky 

Das  zweite  deutet  seine  Herkunft  aus  dem  Volkslied  schon  durch 
die  Bezeichnung  „Hildebrandston"  an. 

»^    —    WW    —    W    —    Vy 

■     w  _  «^  _  w  _ 
\y\  w  _  w  _'  "^  w  _ 

Es  ist  zum  Lieblingsmetrum  Heines  geworden.  Von  den  65  Liedern 
des  Lyrischen  Intermezzo  sind  allein  30  in  dieser  Strophenform 
gedichtet.  ^) 


/)  J.  L.     Romanze,  4,  5,  6,   12,   14,   15,   19;  L.  J.  6,  15,  32,  41,  44,  52,  56; 
H.   10,  14,   18,  26,  37,  44,  53,  56,  72,  u.  s.  f. 

2)  1 820/1  nur:  J.  L.  Tr.  8,   lo;  L.  3;  Rom.   13. 
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Beide  Metren  lagen  bereits  in  der  damaligen  Literatur  des 
Volksliedes  sowie  des  volkstümlichen  Lieds,  besonders  der  Ro- 
mantiker zahlreich  genug  vor,  um  das  Suchen  danach,  wo  Heine 
etwa  angeknüpft  haben  könnte,  zu  erschweren.  Es  bedeutet  da- 
her eine  gewisse  Einseitigkeit,  als  mögliches  Vorbild  für  das  erst- 
genannte Metrum  gerade  auf  das  Herdersche  Volkslied,  im  be- 
sonderen das  Gedicht  „Elvershöh"  hinzuweisen,  wie  Fischer  es 
getan,  oder  es  mit  Karl  Hessel  von  Bürger  und  Goethe  abzuleiten 
und  für  die  neue  Errungenschaft  des  „Hildebrandstones"  W.  Müller 
den  Heine  bestimmt  1820  noch  nicht  kannte,  oder  Eichendorff 
haftbar  zu  machen  ^).  Mit  größerer  Berechtigung  kann  man  auf 
ein  anderes  mögliches  Vorbild,  auf  Ludwig  Uhland  hinweisen. 
Um  so  mehr  als  gerade  die  ältesten  Vertreter  der  Bonner  Romanzen- 
dichtung auch  sonst  überall  den  Uhlandschen  Ton  anschlagen. 
Man  vergleiche  etwa: 

Heine  (I,  49)  Uhland   1812 

Herr  Ulrich  reutet  im  grünen  Wald  Es  jagt  ein  Jäger  früh   am  Tag, 

Die  Blätter  lustig  rauschen  Ein  Reh  durch  Wälder   und  Auen 

Da  sieht  er  ein  Mägdlein  von  holder  Gestalt  Da  sah  er  aus  dem  Gartenhag 

Durch  Baumeszweige  lauschen.  Ein  rosig  Mägdlein  schauen. 

I,  48  1813 

Ich  weiß  eine  alte  Kunde  „Ihr  habt  gehört  die  Kunde 

Die  hallet  dumpf  und  trüb  Vom  Fräulein,  welches  tief 

Ein  Ritter  lag  liebeswunde  In  eines  Waldes  Grunde, 

Doch  treulos  ist  sein  Lieb.  Manch  hundert  Jahre  schlief.  ^) 

Den  Namen  der  wunderbaren  .  ." 


1)  Zeitschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.   1889.     Fischer  a.  a.  O.  54  ff. 

")  Die  letztgenannte  Ballade  hat  zudem,  wie  schon  Mücke  (a.  a.  O.  99)  ohne 
den  hier  gegebenen  Zusammenhang  für  sicher  hielt,  mit  der  darin  verwerteten 
Dornröschen-Sage  und  der  damit  allegorisierten  wahren  deutschen  Poesie  gegen- 
über der  „Stuben-Poesie"  (bei  PI.  „Aftermuse")  (auf  das  gleichzeitig  entstan.dene 
Sonett  an  Schlegel  (I,  56)  hinübergewirkt.  Für  den  1820/21  überreichen  Einfluß 
Uhlands  vgl.  noch  seine  Ballade  „Der  Ring"  und  Heines  „Lied  von  den  Dukaten". 
U.  sucht  den  verlorenen  Goldring  bei  „goldenen  Blumen",  bei  den  Vögeln  und 
den  „munter  hüpfenden  Fischlein",  H.  seine  verlorenen  Dukaten  (mit  geringer  An- 
schaulichkeit) bei  denselben  und  noch  bei  den  „güldnen  Sternlein".  Ferner  vgl. 
früher  nicht  gebrauchte  Uhlandsche  Archaismen:  Turnei  —  ihr  wilden  Degen  — 
empfahn  —  ich  kunnt'  u.  a. ;  das  nur  damals,  1820  21  dreimal  gebrauchte  „gleißend" 
(J.  L.  L.  7  ;  L.  J.  16  Urf. ;  Alm-Trag.  II,  254)  vgl.  mit  U.s  der  gleißend  Wolf,  doch  auch 
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Im  Gegensatz  aber  zu  diesem  und  den  anderen  Vorgängern 
ist  die  Bevorzugung  der  Doppelsenkungen  bei  Heine  charakte- 
ristisch; hierin  Hegt  eine  Erklärung  für  seinen  weicheren,  melo- 
discheren Tonfall.  Besonders  ein  früher  nicht  gebrauchter  Ana- 
päst zu  Anfang  der  Verszeile  kennzeichnet  gut  den  neuen  Heine- 
schen Volksliedton.  Der  hierdurch  gesteigerte  Rhythmus  schafft 
in  der  Regel  eine  größere  Lebhaftigkeit  (149  u.  oft) 

„Der  mag  sich  zum  Kampfe  bereiten 
Wer  mein  Lieb  eines  Makels  zeiht!" 

selten  gleich  zu  Anfang  des  Lieds  (I,  55,  54): 

„Wenn  der  Frühling  kommt  mit  dem  Sonnenschein". 

besonders  charakteristisch  im  Belsatzar  (I,  46): 

,,Und  blindlings  reißt  der  Mut  ihn  fort; 

Und  er  lästert  die  Gottheit  mit  sündigem  Wort. 

Und  er  brüstet  sich  frech,  und  lästert  wild ; 
(Die  Knechtenschar  ihm  Beifall  brüllt.) 

Und  der  König  ergriff  mit  frevler  Hand 
Einen  heiligen  Becher,  gefüllt  bis  am  Rand. 

Und  er  leert  ihn  hastig  bis  auf  den  Grund, 
(Und  rufet  laut  mit  schäumendem  Mund :)" 

Jedesmal   wird   durch   die   letzte    (eingeklammerte)    Zeile    ein    die 


mit  Bürgers  „Dein  gleißendes  Töchterlein"  in  Lenardo  u.  Blandine  (Über  Bü.s 
Einfluß  später).  Auffallend  häufig  sind  damals  Zusammensetzungen  mit  wunder- 
z.  B.  wunderfein  (Nachl.  IV,  i  u.  Rom  i6;  noch  1819 1);  wundersüß  (Fr.  Son. 
IV.  Urf.);  wunderschlau,  wunderlieb  (Rom.  3  u.  15);  wunderlieblich,  wunderhelle 
(Rom.  18),  meist  im  Reim  dem  Hauptwort  unflektiert  nachgestellt  (vgl.  U.s  ,,Bei 
finem  Wirte  wundermild'').  Auch  die  volkstümliche  Zusammenstellung  „Hans  und 
Grete"  konnte  H.  bei  Uhland  vorgebildet  finden  (W.  Bibliogr.  Inst.  S.  31).  Uhland- 
schen  Einfluß  bemerke  ich  mit  Ochsenbein  im  L.  J.  46  sowie  mit  Hessel  noch 
1823  im  Beginn  der  U.schen  Donna  Clara  (I,  140):  In  dem  abendlichen  Garten  / 
Wandelt  des  Alkalden  Tochter  — ";  in  denselben  spanischen  Trochäen  dichtete 
U.  seine  Romanze  „Sankt  Georg  Ritter":  ,,In  den  abendlichen  Gärten  /  ging  die 
Gräfin  Julia  — " ;  hinzuzufügen  ist,  das  H.s  Vergleich  seines  Ritters  mit  Sankt  Ge- 
orgen (Str.  5)  durch  die  Uhlandsche  Überschrift  leicht  verständlieh  wird.  Ver- 
einzelt Uhlandscher  Einfluß  in  später  Zeit  (Mücke  a.  a.  O.   10). 


—      129     — 

weitere   Steigerung   des  Verlaufs   begünstigender  Ruhepunkt   ge- 
wonnen. —  Der  entsprechende  Gegensatz  auch   im  Verse  selbst: 

„Die  Mitternacht  zog  näher  schon; 
In  stummer  Ruh'  lag  Babylon. 

Nur  oben  in  des  Königs  Schloß, 

Da  flackert's,  da  lärmt  des  Königs  Troß." 

Jedem  Leser  auffallen  muß  das  Auf  und  Ab  der  Bewegung 
im  Rhythmus  der  Grenadiere ;  es  sei  nur  aufmerksam  gemacht  auf 
die  in  nüchternen  Jamben  sich  ergehende  Rede  des  bedächtigen 
Kriegers  mit  der  in  jubelnden  Anapästen  ausklingenden  Antwort 
seines  größeren  Kameraden.  Wie  Wellen  des  durch  den  Inhalt 
jeweils  ausgelösten  Empfindungsstromes  flutet  dieser  plötzlich  so 
verfeinerte  Heinesche  Rhythmus  dahin.  Bis  ins  Einzelwort  hinein 
kann  man  diesen  Prozeß  verfolgen.  Ein  „hinschmachtend  nach 
Hedewigs  Fenster"  löst  die  dem  Dichter  in  diesem  Fall  zu  hart 
zusammenprallenden  Konsonanten.  Und  nicht  zufäUig  ist  es,  daß 
an  unzählbaren  Stellen  des  Buchs  der  Lieder  und  gleichzeitiger 
Gedichte  stets  „dunkeln",  niemals  „dunklen"  zu  finden  ist,  und  daß 
zwei  frühe  Beispiele  („nach  ihren  dunklen  Ställen"  I,  54  und  „von 
dunklem  Trieb  geführet'*  I,  $6)  noch  1821  vor  der  Gedichtaus- 
gabe dementsprechend  geändert  wurden.  Diese  dififerenzierte 
Klangbewertung  wird  bis  zum  tonmalerischen  ausgedehnt  bei  Be- 
obachtung der  Vokale.  Die  Bonner  Romanze  „der  Traurige" 
,(I,  35)  bildet  das  erste,  treffende  Beispiel  hierfür: 

„Allen  thut  es  weh  im  Herzen, 
Die  den  bleichen  Knaben  sehn, 
Dem  die  Leiden,  dem  die  Schmerzen 
Aufs  Gesicht  geschrieben  stehn. 

Mitleidvolle  Lüfte  fächeln 
Kühlung  seiner  heißen  Stirn; 
Labung  möcht'  ins  Herz  ihm  lächeln 
Manche  sonst  so  spröde  Dirn. 

Aus  dem  wilden  Lärm  der  Städter 
Flüchtet  er  sich  nach  dem  Wald 
Lustig  rauschen  dort  die  Blätter, 
Lust'ger  Vogelsang  erschallt. 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  9 
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Doch  der  Sang  verstummet  balde, 
Traurig  rauschet  Baum  und  Blatt 
Wenn  der  Traurige  dem  Walde 
Langsam  sich  genähert  hat." 

Man  bemerkt  leicht  in  diesen  vier  Strophen  ein  progressives  An- 
wachsen der  dunklen  und  dementsprechendes  Vermindern  der 
hellen  Vokale  in  den  Hebungssilben.  Das  Verhältnis  der  hellen 
Vokale  in  den  4  Strophen  ist  nacheinander:  12  :  12  (hiervon 
schon  5  zwischentonige  ü,  ä,  ö):  6  :  2;  dasselbe  im  Reim:  4  :  4 
(hiervon  schon  2  zwischentonige  ä):  2  :  o.  Es  war  das  Bestreben 
des  Dichters,  dem  allmählichen  Stimmungswechsel  der  Strophen- 
inhalte auch  eine  äußere  Sinnfälligkeit  zu  verleihen,  offenbar  an- 
geregt durch  Schlegels  feinsinnige  Erörterungen  in  seiner  Sommer- 
vorlesung über  „Metrik,  Prosodie  und  Deklamation". 

Die  gleichzeitig  einsetzende  größere  Aufmerksamkeit  gegen- 
über dem  Reimgebrauch  war  schon  gelegentlich  der  neuen 
Sonettdichtung  zur  Sprache  gekommen.  Dieselbe  Beobachtung 
kann  man  natürlich  auch  in  der  übrigen  neuen  Poesie  machen, 
ja,  in  dieser  überschreiten  die  Reimbesonderheiten  zuweilen  das 
sonst  auch  bei  Heine  später  gehaltene  Maß.  Die  Anwendung  des 
Echos  in  der  „Bergstimme''  (Rom.  2)  erinnert  an  den  gleichen 
Gebrauch  seines  Lehrers  in  einem  seiner  Sonette  (a.  a.  O.  I,  377). 
Kunstvoller  noch  erscheint  die  anderweitig  auftretende  Reim- 
durchführung im  Gedicht,  nicht  in  der  kindlich  läppischen  Manier 
seines  Minnegrußes  von  18 16,  der  alles  auf  ein  nichtssagendes 
„ —  ein"  reimende  zusammensuchte,  sondern  in  weit  weniger  auf- 
dringlicher, um  so  kunstvollerer  Anwendung  schwierigerer  Viel- 
reime;  so  reimen  im  ersten  Teil  des  „armen  Peter"  alle  geraden 
Verszeilen  miteinander  (Freude,  Kreide,  Geschmeide,  Werkeltags- 
kleide,  beide,  zuleide),  im  2.  Teil  alle  ungeraden  (Weh,  geh',  Näh', 
seh'.  Höh',  steh'),  Dieser  ganz  ungewöhnliche  Gebrauch  erinnert 
in  etwas  an  die  spanischen  Trochäen,  die  zu  der  Forderung  durch- 
gängiger Assonanz  nicht  selten  auch  noch  den  Paarreim  hinzu- 
nehmen, was  besonders  häufig  in  Brentanos  „Rosenkranz-Romanzen" 
und  auch  bei  Uhland  geschieht.  Die  Heinesche  Neuerung  stellt 
sich,  wie  man  leicht    sieht,    noch   schwerere  Gesetze,    die    freilich 
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nur  im  engsten  Rahmen  (bis  zu  3  Strophen)  zu  erfüllen  waren  ^). 
Auch  die  Anwendung  des  vielleicht  noch  schwierigeren  Binnen- 
reims mag  dem  jungen  Dichter  manches  Kopfzerbrechen  verur- 
ursacht  haben.  Schlegel  hatte  ihn  auf  die  Schwierigkeiten  einer 
Übersetzung  der  „wundervollen  Geisterchöre"  im  Manfred  hinge- 
wiesen; hier  fand  er: 

„To  speed  to  thee,  o'er  shore  and  sea 

I  swept  upon  the  blast: 
The  fleet  I  met  sailed  well  —  and  yet 

'Twin  sink  ere  night  be  past." 

Der  Schlegelschüler  wagt  keine  Änderung;  er  übertrug: 

„Mich  hat  gar  schnell,  über  Land  und  W^elT, 

Ein  Windstoß  hergebracht ; 
Die  Flott',  die  ich  traf,  die  segelt  brav, 

Doch  sinkt  sie  noch  heut'  nacht." 

Natürlich  blieb  die  eigene  Dichtung  nicht  verschont  von  ähnlichen 
Reimkunststückchen.     Wir  lesen  in  der  „Heimführung"  (Rom.  8): 

,,Nach  der  lieben,  alten,  schaurigen  Klause, 
In  dem  trüben,  kalten,  traurigen  Hause, 

Dein  Odem  glüht.  Deine  Hand  ist  Eis, 
Dein  Auge  sprüht,  Deine  Wang'  ist  weiß. 

Hüll'  ein  Dich  im  weiten,  weiß  wallenden  Schleier 
Spiel'  fein  auf  den  Saiten  der  schallenden  Leier." 

Nicht  viel  weniger  mühevoll  war  die  Arbeit  im  „Liedchen  von 
der  Reue"  (Rom.  15),  wiewohl  Heine  hier  nur  gelegentlichen  Ge- 
brauch davon  machte: 

„Der  Junker  spricht:   Oh  Mutter  dort. 
Die  mich  so  mütterlich  liebte 
Der  ich  mit  bösem  Tun  und   Wort, 
Das  Leben  bitterlich  trübte. 

Oh  könnt'  ich  Dir  trocknen  die  Augen  naß, 
Mit  der  Glut  von  meinen  Schmerzen! 
Oh  könnt'  ich  Dir  röten  die  W^angen  blaß, 
Mit  dem  Blut  aus  meinem  Herzen." 


Vgl.  auch  Lied   i   u.  28  d.  L.  J. 

g* 
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Derartige  Spielereien  verschwinden  schon  im  nächsten  Jahre.  Bei- 
spiele wie  in  Traumbild  8 : 

Es  prunkte  und  prahlte  der  Graf  beim  Wein 

Mit  dem  Töchterlein  sein  und  dem  Edelgestein. 

oder : 

Wie  gehetzt,  wie  zerfetzt 
Ihn  die  tolle  Liebesjagd. 

sind  wie  zufällig  entstanden.  Ebenso  der  spätere  (seltene)  Heinesche 
Binnenreim,  der  stets  vor  dem  Künstlichen  das  künstlerische  Prinzip 
bevorzugt : 

Sie  fanden  den  Weg  zur  Trauten, 
Doch  kommen  sie  wieder  und  klagen, 
Und  klagen  und  wollen  nicht  sagen 
Was  sie  im  Herzen  schauten  (I,  79). 


oder 
oder 


Laß  mich  sterben  und  erwerben 
Euch  und  euren  ganzen  Himmel  (I,   171] 


Und  sie  blinken  und  sie  winken 
Aus  der  blauen  Himmelsdecke  (I,    172) 

Immerhin  waren  die  Schlegelschen  Anregungen  nutzbringend 
genug,  dadurch  daß  sie  ähnlich  dem  Sonett  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit ihres  Dichters  verlangten  und  ihn  aus  seinem  für  Reim- 
probleme bisher  noch  nicht  zugänglichen  Anfängertum  gründlichst 
befreien  halfen. 

Wie  schon  angedeutet,  trugen  auch  neue  schwierigere  Über- 
setzungen aus  dem  Englischen  dazu  bei.  Wir  wissen,  daß  Heine 
sich  bereits  früher  mit  solchen  beschäftigt  hatte.  Gerade  dies 
mochte  ihm  nicht  zuletzt  die  Sympathien  Schlegels  erworben 
haben,  der  selber  sein  Eigenstes  und  Größtes  auf  eben  jenem 
Gebiet  der  Übersetzungskunst  geleistet  hatte.  Kein  Wunder  also, 
daß  er  seinen  neugewonnenen  Schüler,  der  auch  hierin  fast  ein 
ganzes  Jahr  gefeiert,  zu  erneuten  Versuchen  anspornte.  Diese 
aber  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  früheren  die  Schlegelsche  Maxime : 
„in  dasselbe  Sylbenmaß  zu  übersetzen,  sofern  sich  die  Sprache 
demselben  nicht  ganz  weigert"  und  „Treue  gegen  die  poetische 
Form  und  Stil"  ^).     In  „Gut'  Nacht"  aus   Childe  Harold  und  dem 


*)  Die  Schl.sche  Übersetzungnorm  bei  R.  Haym,  Die    romant.  Schule.  Berlin 
1870,  S.   167/68. 
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„Zauberbann"  aus  Manfred  wagte  Heine  nicht  das  geringste  Ab- 
weichen, wohl  aber  bei  Manfreds  Eingangsmonolog,  dessen  fast 
durchweg  im  Englischen  stumpf  endigenden  Blankvers  er  öfters 
klingend  machte,  genau  wie  er  es  an  der  Shakespeareübertragung 
seines  Lehrers  hatte  beobachten  können.  Sie  befriedigten  den 
nun  kritisch  gewordenen  Autor  durchaus  (Br.  15.  VII.  20)  und 
ließen  ihn  mit  Verachtung  auf  die  früheren  „in  unreifer,  fehler- 
hafter Form  übersetzten"  Lieder  von  18 19  zurückblicken  (II,  515). 
Damit  scheinen  indes  seine  englisch-deutschen  Nachdichtungen 
ein  für  allemal  zu  Ende.  Nach  dem  Wortlaut  der  die  Über- 
setzungen einleitenden  Überschrift  vom  20.  November  182 1  war 
das  allerdings  gegen  die  Absicht.  Jene  bis  dahin  gefertigten  sollen 
nämlich  nur  „als  Proben  dienen,  wie  ich  einige  englische  Dichter 
ins  Deutsche  zu  übertragen  gedenke".  Welche  anderen  englischen 
Dichter  mochten  ihm  aber  inzwischen  noch  übersetzungswürdig 
geworden  sein?  Am  5.  IL  21  bittet  er  FVeund  Straube  „um 
I.  Manfred,  2.  um  das  englische  Buch".  Byron  war  das  in  diesem 
Zusammenhange  sicherlich  nicht.  Dagegen  scheint  es  nicht  ganz 
zufällig,  wenn  Heines  unmittelbar  danach  entstandenes  achtes 
Traumbild  in  seiner  Komposition  so  unverkennbare  Ähnlichkeit 
mit  dem  Gedicht  eines  anderen  englischen  Lyrikers  aufweist,  mit 
Burns  „The  JoUy  Beggars",  wie  das  ohne  den  hier  gegebenen  Zu- 
sammenhang auch  schon  anderweitig  aufgefallen  ist  ^).  Die  später 
als  mit  Byron  gemachte  Bekanntschaft  mit  Burns  wird  durch  den 
schwierigeren,  die  Volkstümlichkeit  Hebenden  Dialekt  des  Schotten 
sowie  durch  seine  geringere  Popularität  im  damaligen  Deutsch- 
land verständlich. 


e)  A  1  m  a  n  s  o  r. 

„Glaubt  nicht,  es  sei  so  ganz  und  gar  phantastisch 
Das  hübsche  Lied,  das  ich  euch  freundlich  biete  ! 
Hört  zu:  es  ist  halb  episch  und  halb  drastisch, 
Dazwischen  blüht  manch'  lyrisch  zarte  Blüte ; 
Romantisch  ist  der  Stoff,  die  Form  ist  plastisch 
Das  Ganze  aber  kam   aus  dem  Gemüte ; 


1)  Vgl.  R.  Zenker,  Zeitschr.  für  vergl.  Lit.  Gesch.  N.  F.  VII,  245. 
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Es  kämpfen  Christ  und  Moslem,  Nord  und  Süden 
Die  Liebe  kommt  am  End'  und  macht  den  Frieden." 

Ein  hohes  Ziel,  das  Heine  sich  gesteckt  hatte !  Das  Drama 
sollte  den  krönenden  Abschluß  der  Bonner  Dichtung  bilden,  es 
sollte  zugleich  die  in  der  Kritik  ausgesprochenen  Schlegel-Heine- 
schen Ideen  in  die  Wirklichkeit  umsetzen.  August  und  halben 
September,  sechs  Wochen  der  Universitätsferien,  verbrachte  Heine 
am  gegenüberliegenden  Rheinufer  zu  Beuel ;  hier  hoffte  er  für  die 
erste  Arbeit  die  notwendige  Ruhe  und  Konzentration  zu  finden. 
„Sein  ganzes  Selbst,  mitsamt  seinen  Paradoxen,  seiner  Weisheit, 
seiner  Liebe,  seinem  Haß  und  seiner  ganzen  Verrücktheit"  will  er 
in  dieses  Stück  hineinwerfen  (Br.  29.  X.  1820).  Den  Lebensum- 
ständen gemäß  konnte  nur  eine  Liebestragödie  daraus  werden. 
Kein  neuzeitHches  bürgerliches  Trauerspiel,  das  wäre  nicht  im 
Sinne  des  Lehrers  gewesen.  „Die  würdigste  Gattung  des  roman- 
tischen Schauspiels  ist  die  historische"  hatte  Schlegel  gesagt 
(VI,  433)  und  hinzugefügt  „es  sei  zugleich  aus  der  Tiefe  der  Kennt- 
nis geschöpft  und  versetze  uns  ganz  in  die  große  Vorzeit".  Diesen 
großen  historischen  Hintergrund  fand  Heine  (trotz  des  öfteren 
Schlegelschen  Hinweises  darauf  (V,  29,  VI,  433)  nicht  in  der 
deutschen  Vergangenheit;  Heine  wollte  —  das  zeigt  der  Prolog 
—  entgegen  denen,  die  nach  Schlegel  „von  den  spanischen  Schau- 
spielen nur  die  musikalisch  phantasierende  und  malerisch  gau- 
kelnde Seite  ergriffen,  ohne  die  feste  Haltung,  die  drastische  Kraft 
und  die  theatralische  Wirkung",  beweisen,  wie  man  beides  ver- 
einen könne.  Er  verlegt  sein  Stück  in  die  Zeit  der  Unterwerfung 
der  Mauren  von  Granada  durch  Ferdinand  von  Aragonien  (1492) 
und  schöpfte  die  „Tiefe  der  Kenntnis"  aus  einer  ganzen  Anzahl 
Quellen  ^),  die  ihm  z.  T.  sein  Lehrer,  der  hervorragendste  Kenner 
der  spanischen  Geschichte  und  Literatur  ^)  mochte  vermittelt  haben. 
Die  eigentliche  Handlung  aber  „kam  aus  dem  Gemüte",  und  wir 
brauchen  uns  nur  der  Eifersuchtsanwandlungen  der  Don  Rodrigo- 


^)  Ochsenbein  a.  a.  O.   192  ff. 

^)  Vgl.  besonders  VI,  375 — 399,  aber  auch  die  Hinweise  in  der  Bürgerschen 


Kritik  VIII,  81. 
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romanze  von  1816  und  deren  Vorlage,  der  Don  Gayferosromanze 
im  Zauberring  mit  ihren  Glaubensgegensätzen  der  Liebenden  zu 
erinnern,  um  die  Fabel  komplett  zu  haben:  Der  heidnische  Al- 
mansor  ist  der  Geliebte  der  christlichen  Zuleima,  Don  Enrique 
ihr  äußerlich  begünstigter  Bräutigam,  Aly  ihr  (vermeintlicher) 
Vater;  dessen  Diener  ist  Petrillo  wie  Hassan  der  Diener  Almansors 
und  Don  Diego  der  seines  Nebenbuhlers.  Ein  im  wesentHchen 
einfaches  Figurenschema : 

Zuleima 


,_^ 

^         t         -^ 

^^-^^_ 

^Imansor 

Aly 

Don  Enrique 

t 

t 

t 

Hassan 

Pedrillo 

Don  Diego 

Die  Handlung  gruppiert  sich  um  Zuleima;  an  eine  zweite 
Frauenrolle  denkt  Heine  nicht.  „Fast  nur  vier  Personen  hört  man 
immer  sprechen"  (Br.  4.  IL  21).  Mangelnde  Übersichtlichkeit  ist 
also  nicht  der  Fehler  des  Stücks.  Auch  andere  theoretische  Grund- 
sätze machte  sich  Heine  zunutz.  „Ich  habe  mich  ganz  an  den 
Komment  des  Aristoteles  gehalten"  —  gegen  dessen  technische 
Ökonomie  des  Dramas  Schlegel  niemals  polemisiert,  ihm  aber 
inneres  Verständnis  der  dramatischen  Kunst  abspricht')  —  „und 
habe  seine  Mensur  in  Hinsicht  des  Orts,  der  Zeit  und  der  Hand- 
lung gewissenhaft  angenommen  (Br.  29.  IV.  21).  Das  stimmt; 
nur  sieben  Szenenwechsel  in  fünf  Akten  (=  theatralische)  und 
das  Schloß  Alys  als  Ziel-,  Mittel-  und  Ausgangspunkt  (=  ideelle 
Einheit) ;  das  Ganze  in  kaum  24  Stunden  vom  Abend  bis  zum 
nächsten  Abendrot  zu  Ende  gespielt;  das  Aristotelische  Zielbe- 
wußtsein (Besitz  oder  Untergang  mit  der  Geliebten)  kann  man 
dem  Plane  wenigstens  nicht  absprechen;  dazu  sollte  eine  genaue 
Szeneneinteilung  dem  auf  fünf  Akte  berechneten  Stück  die  be- 
kannten Richtlinien  geben.  In  Einzelheiten  treten  die  Schlegelschen 
Ideen    des    romantischen   Dramas   deutlich   hervor:   Keine   Prosa, 


1)  Berl.  Vorl.  ed.  Minor.  S.  319.     A.  Volkmer:   A.  W.  Schlegels  Auffassung 
des  Dramas  im  Vergleich  zu  der  Lessings.  Gymn.-Progr.  Zaborze  0-S.,   1906. 
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sondern  der  Schlegel-Shakespearesche  Blankvers ;  Kontrastwirkungen^ 
sowohl  äußere  malerische  Beleuchtungs-  und  Szenenwechsel,  wie 
Wechsel  von  Ernst  und  Scherz  (besonders  gelungen  des  getauftea 
Dieners  Pedrillo  heidnisches  Ausderollefallen) ;  romantische  Ironie^ 
wenn  Almansor  mit  der  Geliebten  vor  ihren  sie  retten  wollenden 
aber  als  Feind  angesehenen  Freunden  in  den  Tod  geht.  Vor 
allen  Dingen  keine  Moral,  keine  tragische  Schuld,  sondern  ein 
unvermeidliches  Schicksal,  gegebenenfalls  ein  „Unterliegen  helden- 
starker Seelen".  „Religionsgefühl,  biedrer  Heldenmut,  Ehre  und 
Liebe"  sind  nach  Schlegel  die  Grundlagen  aller  romantischen 
Poesie,  besonders  aber  der  Spanischen  (W.  VI,  392) ;  in  diesem  Be- 
streben erhält  bei  Heine  das  Christentum  durch  den  Gegensatz 
zum  Mohammedanismus  eine  etwas  tendenziöse  Färbung  und  sein 
schon  anderswo  vernommener  burschenschaftlicher  Haß  gegen  das 
Pfafifentum  erscheint  im  Almansor  (II,  258  ff.  und  der  Abt  II,  301) 
entsprechend  vergrößert.  Wenn  Heine  jedoch  später  den  Al- 
mansor seinem  Verleger  als  „religiös-polemisch  und  die  Zeitinter- 
essen betreffend"  anpreist  (5.  I.  23),  so  lag  das  kaum  in  dem  ur- 
sprünglichen Plan  und  nicht  in  den  Anschauungen  des  Bonner 
Studenten,  sondern  wurde  entsprechend  den  „Anspielungen"  auf 
Zeitereignisse,  die  Steinmann  auf  Heines  Rat  in  sein  Drama  nach- 
träglich einweben  soll,  ebenfalls  erst  später  hineingearbeitet  (Br. 
4.  II.  21).  Sicherlich  nicht  im  ursprünglichen  Plan  ist  auch  der 
Chor,  der  in  übler  Prophetie  den  neuzeitlichen  spanischen  Auf- 
stand Riegos  (1820 — 23)  berührt.  Schlegel  hatte  den  partei- 
ergreifenden Chor  der  Braut  von  Messina  als  verfehlt  betrachtet 
(VI,  423),  und  neuere  Versuche  hatten  ihn  in  diesem  Gedanken 
bestärkt  (V,  yS):  „Wir  haben  keinen  angemessenen  Gesang  und 
Tanz,  wir  haben  auch  bei  der  Verfassung  unserer  Bühne  keinen 
schicklichen  Platz  für  ihn,  und  es  wird  daher  schwerlich  gelingen, 
ihn  je  einheimisch  unter  uns  zu  machen".  Bei  Heine  taucht  der 
Chor  erst  im  IV.  Akt  auf,  veranlaßt,  wie  nach  Mückes  (a.  a.  O. 
38/39)  Ausführungen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  durch  Kreusers  Ab- 
handlung „Über  die  Einführung  des  Chores  auf  unsere  Bühne" 
in  der  erst  Ende  1820  gelesenen  „Wünschelrute",  wonach  „der  ewige 
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epische  Hintergrund  der  Geschichte"  ganz  besonders  für  den  Chor 
im  Drama  sich  eigne. 

Alles  vergebens.  Nach  heißer  Kraftanstrengung,  aber  noch 
während  der  Arbeit  muß  Heine  zugeben,  daß  sein  von  ihm  selbst 
„angestauntes  und  vergöttertes  Prachtwerk  nicht  allein  keine  gute 
Tragödie  ist,  sondern  gar  nicht  mal  den  Namen  einer  Tragödie 
verdient",  und  kurz  darauf  (4.  II.  21):  „Hab  ich  kein  dramatisches 
Talent?  Leicht  möglich.  Oder  haben  die  (von  Schlegel  verur- 
teilten) französischen  Tragödien,  die  ich  sonst  sehr  bewundert 
habe,  unbewußt  ihren  alten  Einfluß  ausgeübt?  Dies  letztere  ist 
etwas  wahrscheinlicher.  .  .  ."  Der  Dialog  ist  fast  so  preziös,  ge- 
glättet und  gerundet  wie  in  der  „Phedre"  oder  in  der  „Zaire". 
„.  .  .  Das  Rätsel  ist  leicht  gelöst :  ich  habe  versucht,  auch  im  Drama 
romantischen  Geist  mit  streng  plastischer  Form  zu  verbinden. 
Deshalb  wird  meine  Tragödie  ein  gleiches  Schicksal  haben  mit 
Schlegels  „Jon".  Nämlich  weil  letzterer  ebenfalls  in  polemischer 
Absicht  geschrieben  ist."  Und  wie  in  diesem  Brief,  so  gesteht 
er  später  an  Immermann  (10.  IV.  23),  daß  die  Breite  der  Reden 
und  ihre  „vermaledeite  Bildersprache"  seinen  Almansor  verdorben 
hätten.  Er  hätte  sich  auch  auf  die  in  vieler  Hinsicht  für  den 
Almansor  vorbildlich  ^)  gewesenen  Dramen  Byrons  berufen  können, 
die  nach  Heines  1822  gefälltem  Urteil  „mehr  Gemütsschilderung 
als  Handlung  enthalten"  (VII,  593).  All  das  ist  richtig:  Die  fran- 
zösische Rhetorik,  mit  der  Heine  groß  geworden,  mag  ebenso 
geschadet  haben  wie  der  überwältigende  Einfluß  Byrons  oder  wie 
die  praktisch  vielleicht  unmögliche.  Episches  und  Lyrisches  ein- 
schmuggelnde Theorie  des  romantischen  Dramas.  Aber  der  Kern- 
punkt steckt  tiefer,  steckt,  was  Heine  als  weniger  wahrscheinlich 
hinstellen  möchte,  in  der  Individualität  des  Autors  selbst. 

Es  fehlt  vollkommen  der  künstlerische  Abstand  während  des 
Kunstschaffens.  Überall  ein  Widerstreit  zwischen  objektiv  ge- 
setztem, dem  Plane  (a)  und  subjektiv  hineingetragenem  Gefühls- 
ausdruck (b);  anders  gesagt:  die  psychischen  Alfekte  sind  nicht 
aus   Notwendigkeit    der    Handlung    herausgeboren,    sondern    aus 
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unsachlichen  Mitgefühlen  und  Nebenvorstellungen  des  Autors. 
Almansor  ist  teils  ein  ritterlicher  Jüngling,  der  früher  schon  mit 
Zuleima  glückliche  Liebesstunden  verlebt  hat,  dessen  Liebe  auch 
jetzt  noch  Gegenliebe  findet  und  an  diese  glaubt,  der  sich  kühn 
die  Geliebte  erobern  wird  (a),  teils  ist  er  der  unritterliche,  un- 
glücklich liebende  und  hierdurch  mimosenhaft-scheugewordene 
Jung-Harry  (b).  Der  erste  ist  als  ein  kühner  Kämpe  gedacht 
(II,  252  ff.,  304),  aber  der  zweite  Almansor-Heine  nimmt  ihm 
allen  Mut  bei  der  Liebeswerbung.  Der  erste  findet  bei  der 
Geliebten  ein  off"enes  Ohr,  Sympathie  und  Liebe.  •  Des  zweiten 
Scheu  aber  wagt  es  nicht  einmal  die  Geliebte  vom  Balkon 
in  den  Garten  zu  bitten  und  noch  viel  weniger  sie  zu  küssen. 
Um  die  Handlung  nicht  hier  schon  zum  Stillstand  zu  bringen, 
muß  das  eine  die  „in  einem  schwarzen  Mantel  verhüllte  Gestalt" 
Hassans  besorgen,  das  zweite  verschafft  er  sich  durch  eine  plumpe 
List:  er  stellt  sich  als  Überbringer  des  Todeskusses  der  Mutter; 
ein  „feierlicher"  Verwandtschaftskuß  erfolgt,  für  den  er  zum  Dank 
„Christi  Lebenskuß"  empfängt.  Dem  Plan  zufolge  Hebt  Zuleima  den 
Almansor  „mehr  als  sich  selbst"  (a),  spielt  aber  gleich  Amalie  Heine 
gegenüber  die  Spröde  in  einer  Weise,  die  das  Gegenteil  vermuten 
läßt  (b).  Aus  beidem  drexelt  Heine  eine  „Drahtfigur",  ^)  die  von 
Freundschaftsgefühlen  und  christlicher  Liebe  redet  und  erst  „im 
Himmel"  sich  wähnend  ein  Liebesgeständnis  sich  entlocken  läßt, 
worauf:  „das  scheidende  Abendrot  verklärt  die  beiden  Gestalten". 
Bis  zu  den  in  ihren  Ansätzen  nicht  üblen  Nebenfiguren  erstreckt 
sich  die  aus  a  und  b  sich  ergebende  Divergenz.  Der  Bräutigam 
soll  belustigend  wirken,  ist  aber  dank  des  Autors  subjektiven 
Antipathien  zur  Karikatur  geworden  ;  er  ist  teils  (ursprünglich }) 
als  höfisch  erzogen  zu  denken,  teils  aber  ein  Zuchthäusler,  ein 
Feigling,  ein  alberner  fader  Liebhaber,  dessen  Liebeswerben  eine 
deutliche  Parodie  auf  den  frommen  Minnesänger  Heine  von  18 16 
darstellt,  und  der  ebensowenig  wie  dieser  Beachtung  finden  kann, 
wenn  er  Zuleima  „pathetisch"  andichtet: 


^)  Eine  aus  dem  bekannten  Brentanoschen  Märchen  stammende  „schöne 
Drahtfigur"  ist  für  Almansor-Heine  die  den  Nebenbuhler  begünstigende  Zuleima 
(II,  268/69);  später  wird  das  ganze  Stück  (Br.  4.  II.  21)  so  benannt. 
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,,Ein  Zauberduft  betäubet  meine  Sinne, 

Und  schaudernd  weiß  ich  nicht,  was  ich  beginne  I 

Anbetend  sink'  ich  hin  zu  deinen  Füßen, 

Um  dich  als  heil'ge  Jungfrau  zu  begrüßen  1 

Du  bist  des  Himmels  Strahlenkuniginne, 

Der  ich  nicht  nahen  darf  mit  ird'scher  Minne ! 

Und  wenn  auch  Hymens  Bande  uns  umschließen  — 

Ich  lieg'  als  Knecht  dir  immerdar  zu  Füßen !" 

Der  (aus  a  heraus  gedachte)  Kontrast  zwischen  beiden  Lieb- 
habern wurde  nur  nicht  erreicht,  da  Almansor  (durch  b)  zu  gleich 
enthaltsamem  Liebeswerben  verdammt  war: 

,,Hier  ist  die  Heimat  meiner  Herzenswünsche, 
Hier  will  ich  liegen  vor  Zuleimas  Füßen, 
Still  liegen  und    mit  sel'ger  Lust  hinaufschau'n 
In  deiner  Augen  klares  Himmelreich." 

Eine  ÄhnHchkeit  der  Situation,  die  Heine  selbst  nicht  unbe- 
merkt bheb,  weshalb  die  zweite  Stelle  später  beseitigt  wurde. 

Selbst  Almansors  Begleiter  ist  nicht  völlig  durch  die  objek- 
tive Brille  geschaut.  Die  Schuld  trilTt  Almansor-Heine,  der  beim 
Wiedersehn  mit  ihm  loo  andere  Dinge,  nur  nicht  das  Hauptthema 
zu  berühren  wagt,  und  die  Erzählung  würde  ins  Uferlose  gehen, 
wenn  Heine  nicht  den  alten,  biederen  Hassan  diesen  wunden 
Punkt  berühren  ließe,  nun  aber  mit  einer  ans  Frivole  grenzenden 
Ironie  (II,  261): 

Alm. :  ,,Noch  einmal  wollt  ich  küssen  Spaniens  Boden  — " 

Hass :  ,,Und  bei  Gelegenheit  Zuleimas  Lippen"  (ähnlich  auch  256/57) 

wodurch  ein  falscher  Zug  in  die  Charakteristik  jenes  Originals 
hineingetragen  wird.  Aus  dieser  Divergenz  zwischen  stofflich 
gefordertem  Handeln  und  subjektivem  Unvermögen  ergeben  sich 
weiter  die  endlosen  Reflexionen  der  Hauptfigur;  Almansor 
redet  soviel,  wie  sämtliche  anderen  Personen  des  Stücks  zusammen- 
genommen, ohne  das  Drama  damit  irgendwie  von  der  Stelle  zu 
bringen.  Dieser  Heine-Almansor  verschwendet  sich  in  zärtlichsten 
zum  Teil  orientalisierenden  Metaphern ;  Zuleima  ist  weiße  Taube, 
schöne  Ros',  heil'ge  Kaaba,  der  Liebe  Priesterin;  ein  sich  in  eine 
LiHe  wandelndes  Röslein,  weißes  oder  mein  Rehlein ;  gelegentUch 
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auch  Schlangenkönigin,  Falsche,  schlimme  Fee.  Ihre  Augen,  süße 
Lichter,  holde  Veilchenaugen,  klare  Fensterlein,  süße  Sternlein; 
ihre  Tränen :  glühende  Naphtatropfen  oder  der  Seele  weißes  Blut ; 
ihre  Lippen :  sammetweiche  Purpurkissen,  Becher  mit  Rubinenrand, 
Feuerborn.  Schlimmer  als  diese  die  zweite  schlesische  Schule  auf- 
wärmende Romantik  ist  die  Bildersprache  seines  Schmerzes :  Beim 
Klange  der  Musik  fühlt  er  im  Herzen  „tausend  Natterstiche", 
zieht  „ein  Messer  schneidend  durch  die  Brust",  fallen  „Keulen- 
schläge" auf  sein  Haupt.  Die  Riesentöne  wanden  sich  „um  meine 
Brust,  wie  Schlangen,  und  zwängten  ein  die  Brust,  und  stachen 
mich,  als  läge  auf  mir  das  Gebirge  Kaff  und  Simurghs  Schnabel 
picke  mir  ins  Herz".  Mit  diesem  Herzen  „ganz  durchstochen  wie 
ein  Sieb",  spielt  Zuleima  „Ball",  obwohl  ihre  Seele  (aus  a)  dabei 
ebenso  verbluten  muß  wie  die  seine.  Äußerlich  ist  Almansor 
furchtbar  verändert  „kaum  kann  ein  Mädchensinn  sich  so  ver- 
ändern" (ein  Vergleich  an  dem  Zuleima  (a)  gar  keine,  mehr  wohl 
Amalie  (b)  die  Schuld  trägt): 

„Ich  bin  nur  noch  ein  knöchrichtes  Skelett; 

Und  was  ich  Sprech',  ist  nur  ein  kalter  Windstoß, 

Der  klappernd  zieht  durch  meine  trocknen  Rippen  .  ," 

Neue  üppigste  Natursymbolik  deutet  bereits  auf  das  kom- 
mende Lyrische  Intermezzo :  ^)  die  Blumen  nicken  freundlich, 
weinen  Wonnetränen,  sprechen  (Zuleima  kann  sogar  „heimlich" 
mit  ihren  Blumen  sprechen);  die  Nachtigall  klagt  ihr  Liebesweh 
der  roten  Rose;  Sonne  senkt  sich  küssend  auf  die  Erde;  Stern- 
lein sind  Liebesboten,  gelegentHch  untreue,  die  „klug  und  pfiffig 
niederblinzeln"  —  besonders  in  Almansors  Arie  „Güldne  Sternlein 
schauen  nieder"  gibt  sich  die  ganze  Natur  ein  bei  Heine  bisher 
unerhörtes,  märchenhaftes  Rendezvous.  Hat  Almansor-Heine  aber 
„die  rote  Brille"  abgelegt,  so  ist    die  vorher    blühende  Natur  ent- 


^)  Natursymbolik  vor  1820  ist  selten  und  bewegt  sich  nur  in  Gemeinplätzen; 
siehe  „Die  weiße  Blume"  (II,  6)  oder  in  Tr,  2jq  ,, Anstarrte  mich  ein  wilder  Wald" 
(II,  504).  Charakteristisch  für  die  Unterscheidung  jenes  ,,Viel  Blümlein  meine 
Augen  sahn"  von  1816  in  Tr.  2^  und  die  spätere  Änderung  (1827):  „Viel  bunte 
Blumen  sahn  mich  an".  Vgl.  auch  AI,  Fache :  Naturgefühl  und  NatursymboHk  bei 
H.  H.   1904.     S.  31  ff.  u.  78  ff. 
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zaubert,  die  Vöglein  singen  falsch,  die  Bäume  ächzen  wie  alte 
Mütterchen,  die  Sonne  wirft  statt  glühender  Strahlen  kalte  Schatten, 
schamlos  wie  Metzen  lachen  die  Veilchen  usw.  Ein  nicht  mehr 
volkstümlicher,  kaum  mehr  romantischer,  sondern  Heinescher  An- 
thropomorphismus,  der  hier  beginnt!  Heine  hat  nicht  ganz  Un- 
recht: „entzückend  schöne  Stellen  und  Szenen  sind  darin,  Ori- 
ginalität schaut  überall  daraus  hervor,  überall  funkeln  überraschend 
poetische  Bilder  und  Gedanken,  so  daß  das  Ganze  gleichsam  in 
einem  zauberhaften  Diamantschleier  blitzt  und  leuchtet"  (Br.  4.  II.  21). 
Für  das,  wie  Heine  selbst  fühlt,  so  sehr  fehlende  „drastische" 
(Br.  4.  IL  21)  machte  der  Dichter  leicht  nachzuweisende  mo- 
tivische Einzelanleihen.  Das  nächtlich  gespenstische  Nebelbild, 
das  als  Wächter  auf  der  Burg  wandelnd  den  Titelhelden  zu 
grüßen  scheint,  und  in  dem  dieser  den  Geist  des  toten  Hassan 
sieht  oder  einen  der  aus  den  Gräbern  entstiegenen  Väter,  ist  eine 
neue  Einkleidung  der  Geistererscheinung  von  Hamlets  Vater;  und 
wenn  Almansor  später  eine  Kastanie  von  der  Erde  aufhebend  tief- 
sinnige Betrachtungen  daran  knüpft  über  die  Vergänglichkeit 
irdischer  Freuden,  so  hat  die  Totengräberszene  aus  demselben 
Hamlet  dies  veranlaßt.  Ob  mit  Glück?  „,Das  ist  die  Frage'  — 
sagt  der  Kronprinz  von  Dänemark"  und  möchte  man  mit  diesem 
Heineschen  Zitat  (Br.  4.  IV.  2 1 )  gleichfalls  bemerken.  Goethesche 
Technik  verrät  die  Verknüpfung  zweier  Liedereinlagen.  Auf  dem 
Festbankett  wird  das  erste  sofort  abgeurteilt: 

„Ein  traurig  Lied.     Es  ist  zu  melancholisch. 
Gebt  uns  ein  lustig  Hochzeitlied,  recht  lustig!" 

Ein  zweites  beginnt,  um  gleichfalls  vorzeitig  abgebrochen 
zu  werden.  Eine  offenbare  Anlehnung  an  den  Wechsel  der  Ge- 
sänge in  Auerbachs  Keller  (Faust  I)  mit  dem  Urteil  über  das  erst- 
angestimmte: 

,,Ein  garstig  Lied  1     Pfui !     Ein  politisch  Lied  1 
Ein  leidig  Lied!  .  .  .  ." 

worauf  ein  zweites  Lied  ebenfalls  Fragment  bleibt. 

Heine  war  ehrlich  genug  sich  das  Mißlingen  seines  Plans  ein- 
zugestehen.    Das  zeigen  die  angeführten  Briefstellen,  das  zeigt  die 
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Umwandlung  des  Untertitels  „Tragödie"  in  „dramatisches  Gedicht" 
—  eine  geringere  Wertung,  wie  die  Polemik  gegen  Steinmanns 
„wirkliche  Tragödien"  beweist  (Br.  4.  II.  21)  —  das  zeigt  die  zu- 
letzt beseitigte  Akt-  und  Szeneneinteilung,  die  noch  in  den  Probe- 
szenen des  Gesellschafterdrucks  (II,  3,  7,  8,  9,  10 ;  III,  4,  $ ;  IV,  2,  3) 
bestanden  hat.  Sogar  eine  Anzahl  verunglückter  Szenen  fiel  unter 
den  Tisch,  so  z.  B.  die  drei  ersten  des  III.  Aktes,  wie  aus  einer 
Einteilung  des  Schemas  in  den  späteren  (heutigen)  Druck  sich  er- 
gibt; es  beweist  das  stückwerkartige,  die  fehlende  innere  Not- 
wendigkeit der  ganzen  Komposition.  So  endigte  der  erste  Ver- 
such auf  dramatischem  Gebiet  mit  einem  Fiasko. 


Übersiedlung  nach  Göttingen.    Reise  nach  Hamburg. 
Die  Liebeskatastrophe. 

Eine  Fülle  neuer  literarischer  Anregungen,  die  den  Sommer 
hindurch  in  Bonn  auf  Heine  eingestürmt  waren.  Eine  um  so 
schwerere  Gefahr  aber  auch  für  die  Jurisprudenz,  sein  Haupt- 
studium, das  je  länger  je  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurde.  In  Beuel,  während  der  Arbeit,  erschien  immer  öfter  ihm 
„Der  Genius  des  Ochsens",  wie  er  den  Freunden  erzählt  (Br.  29.  X. 
u.  9.  XI.  20),  „in  der  rechten  Hand  Mackeldays  (im  Sommer  be- 
legte) Institutionen  haltend  und  mit  der  Hnken  hinzeigend  nach 
den  Türmen  Georgia  Augustas",  dazu  „mit  hohler  Stimme" 
sprechend : 

„Ochse,  deutscher  Jüngling,  endlich 
Reite  deine  Schwänze  nach; 
Einst  bereust  du,  daö  du  schändlich 
Hast  vertrödelt  manchen  Tag." 

Zu  solchen  Selbstvorwürfen  gesellten  sich  offenbar  noch  Er- 
mahnungen des  aufs  praktische  gerichteten  Freunds  Beughem,  dem 
Heine  anschließend  verspricht:  „Sei  nur  ruhig,  lieber  Fritz,  ich 
will  schon  zusehen,  daß  ich  diesen  Winter  etwas  loskriege"  (Br. 
9.  IL  21).     So    nahm   Heine    einen    im    ganzen   freiwilligen,   aber 
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schweren  Abschied;  lange  noch  sehnte  sich  sein  Herz  zu  den 
Freunden  an  den  sonnigen  Rheinstrom  zurück.  Es  war  „das 
Liedchen  von  der  Reue"  (I,  49),  das  der  durch  den  Wald  reutende 
Herr  Ulrich  vulgo  Harry  Heine  damals  anstimmte  auf  oder  nach 
der  Abreise  ^),  Reue,  daß  er  der  Mutter  „mit  bösem  Tun  und 
Wort  (seiner  Verliebtheit  und  seinen  poetischen  Launen)  das  Leben 
bitterlich  trübte"  und  unbesorgt  für  die  Zukunft  das  Studiengeld 
verausgabte,  das  sie  ihm  durch  den  Verkauf  ihrer  Juwelen  ver- 
schafft hatte  (Memoiren  VII,  467).  Die  Eltern  hatten  nach  der 
Bankerotterklärung  längst  Düsseldorf  verlassen  und  w^ohnten  in 
Oldesloe  bei  Hamburg,  zu  weit  um  sie  zu  besuchen.  Eine  größere 
Fußwanderung  sollte  den  Rest  der  Ferien  ausfüllen  und  ihn  auf 
Umwegen  zum  neuen  Ziele  bringen.  Daß  Heine  zunächst  seine 
alte  Heimatstadt  (zum  letzten  Mal)  besuchte  und  wie  hier  die 
Grenadiere  entstanden,  wurde  bereits  gezeigt.  Dann  ging  es  weiter 
über  Hamm,  wo  er  mehrere  Nächte  bei  Beughem  kampierte  und 
Dr.  Schulz  mit  dem  Rheinisch-Westphälischen  Anzeiger  kennen 
lernte,  nach  Soest,  wo  ihn  Christian  Sethe  mit  alter  Herzlichkeit 
begrüßte  und  weiter  nach  dem  Paderbornschen  zu.  Schöne,  un- 
vergeßliche Tage  im  Zusammensein  mit  „so  vielen  guten  und 
wackeren  Menschen!"  „Glauben  Sie  nur  nicht,  schreibt  er  an 
Schulz  am  26.  I.  22,  daß  ich  unseres  Westfalens  so  bald  vergessen 
hätte.  Der  September  1820^)  schwebt  mir  noch  zu  sehr  im  Ge- 
dächtnis. Die  schönen  Täler  um  Hagen,  der  freundliche  Overweg 
in  Unna,  die  angenehmen  Tage  in  Hamm,  der  herrliche  Fritz 
V.  B[eughem].  Sie,  Wundermann,  die  Altertümer  in  Soest,  selbst 
die  Paderborner  Heide,  alles  steht  noch  lebendig  vor  mir  .  .  ." 
„Gespräch  auf  der  Paderborner  Heide"  betitelt  sich  die  heutige 
18.  Romanze,  zweifellos  eine  Frucht  dieser  Reise  (I,  53).  In  seiner 
scharfen  Gegenüberstellung  des  Idealist  und  Realisten  mag  es  be- 
einflußt sein  von  W.  Schlegels  „Gespräch  über  die  Lieblings- 
gegenstände   der  Poesie"    zwischen  dem   „Grämlichen"   und    dem 

^)  Im  Druck  erschienen  14.  XI.  20,  worauf  er  schon  am  9.  XI.  (Br.  an 
Beughem)  ungeduldig  wartet. 

2)  1821  bei  Elster  VII,  560  entweder  Druck-  oder  Schreibfehler.  1820  bei 
Karpeles,  Ges.  Werke  1887,  VIII,  6. 
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„Billigen",  in  der  Technik  seiner  Frage-  und  Antwortstrophen  von 
Uhlands  „Schloß  am  Meer"  (von  einer  Parodie  kann  natürhch  keine 
Rede  sein)  ^),  die  Gedanken  waren  eigene,  neue :  Der  Kontrast 
zwischen  dichterischem  Phantasieleben  und  prosaischer  Wirklich- 
keit, dessen  Erkenntnis  bereits  in  Bonn  eine  Umwandlung  der  po- 
litischen Schwarmgeisterei  in  Skepsis  zur  Folge  gehabt  hatte,  be- 
ginnt jetzt  auch  den  Blick  für  die  alltäglichste  Umgebung  zu 
schärfen : 

„Siehst  du  nicht  den  Schleier  wehen? 
Siebst  du  nicht  das  leise  Nicken? 
Dort  seh'  ich  die  Liebste  stehen, 
Feuchte  Wehmut  in  den  Blicken. 

Eil  Mein  Freund,  dort  seh'  ich  nicken 
Nur  das  Bettelweib,  die  Liese ; 
Blaß  und  hager  an  den  Krücken 
Hinkt  sie  weiter  nach  der  Wiese". 

Und  sein  wenig  späteres  „Wahrhaftig"  beschließt  er: 

,,Doch  Lieder  und  Sterne  und  Blümelein, 

Und  Äuglein  und  Mondglanz  und  Sonnenschein 

Wie  sehr  das  Zeug  auch  gefällt, 

So  macht's  doch  noch  lang'  keine  Welt." 

Bekennt  sich  Heine  hier  zu  jenen  unverbesserlichen  „Sängern", 
denen  beim  Anblick  „zweier  süßer  Äuglein  .  .  Lieder  aus  tiefem 
Gemüt  quellen",  so  im  Dialog  zweifellos  zu  dem  Phantasten,  der 
zwar  den  nüchtern  ironischen  Einwendungen  seines  Widerpartes 
—  wobei  ebensogut  Heines  andere  Natur  wie  einer  seiner  eben 
besuchten  realeren  Freunde  zu  denken  ist  —  sich  nicht  verschließen 
kann,  ihm  aber  doch  zum  Schluß  zuruft: 

,, Kannst  doch  nicht  zur  Täuschung  machen, 
Was  ich  fest  im  Busen  trage".  ^) 


1)  Diese  Entdeckung  Ochsenbeins  a.  a.  O.  163/64  hat  noch  nirgends  Beifall 
gefunden.  Und  wenn  O.  das  fast  gleichzeitige  „Wahrhaftig"  (I,  55)  sich  aus  dem 
„entschieden  oppositionellen  Bewui3tsein"  gegen  die  Schwaben  entstanden  denkt, 
so  läuft  ihm   ein  starker  Anachronismus  unter. 

2)  So  die  Urform.  Die  heutige,  weit  unsicherere  Fragestellung:  ,, Wirst  Du 
auch  zur  Täuschung  machen,  /  was  ich  fest  im  Busen  trage?"  entstand  erst  1844. 
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Dieser  skeptisch  gewordene  Idealist  hielt  Anfang  Oktober 
seinen  Einzug  in  Göttingen.  Der  Gegensatz  zu  Bonn  ließ  ihm 
die  neue  Stadt,  seine  Bewohner  und  Studenten  besonders  triste 
■und  stumpfsinnig  erscheinen,  ein  Eindruck,  der  in  späterer  Zeit, 
wie  die  Harzreise  beweist,  keine  wesentliche  Abänderung  erfuhr. 
Gearbeitet  wurde  jetzt  etwas  mehr,  gedichtet  fast  nur  am  Al- 
mansor  und  auch  davon  innerhalb  der  vier  Monate  seines  Aufent- 
halts nur  der  III.,  IV.  und  die  erste  Hälfte  des  V.  Akts.  Neue 
Nahrung  erhielt  sein  Interesse  fürs  deutsche  Mittelalter  durch  Vor- 
lesungen und  persönliche  Bekanntschaft  des  Germanisten  Beneke 
und  des  Historikers  Sartorius  (in  einem  an  ihn  gerichteten  Sonett 
(II,  62)  auf  dem  Katheder  geschildert  als  „stolz  und  gebietend" 
und  mit  „blitzenden  Augen"  und  doch  „ruhiger  Entfaltung  im 
Reden,"  zugleich  als  treuer  „väterlicher"  Freund)  ferner  durch  die 
Lektüre  der  „Wünschelrute",  für  die  er  dem  Herausgeber,  dem 
neuen  Freund  Straube,  in  einem  Sonett  dankte,  das  besonders 
seine  Verehrung  für  den  Kölner  „frommen  Dom,  den  deutscher 
Glaube  baute"  bezeugt ;  Nachwirkungen  dieser  Lektüre  ^)  begegnen 
noch  im  Lyrischen  Intermezzo. 

Durch  eine  mißglückte  Duellforderung  verschaffte  er  sich 
schon  Januar  1821  das  ohne  große  Erregung  aufgenommene  con- 
silium  abeundi.  Dagegen  berührte  ihn  ein  anderes  unmittelbar 
folgendes  Ereignis  bis  in  die  innersten  Tiefen:  Heine  reiste  An- 
fang Februar  plötzHch  und  ohne  einem  Menschen  außer  dem  da- 
maligen Intimus  Straube  das  geringste  zu  verraten,  nicht  in  den 
Harz,  wir  er  den  Bonner  Freunden  wahrscheinlich  weiszumachen 
versuchte,  auch  nicht  den  geraden  Weg  nach  Hause,  sondern  zu- 
nächst nach  Hamburg.  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  war  einem 
der  Freskosonette  zufolge  die  Veranlassung: 

,,Sie  selbst  hab'  ich  seit  Jahren  nicht  gesehn ; 
Doch  brennt  der  Kuß  mir  immer  noch  im  Kopf. 


^)  K.  Hessel,  Dichtungen  1887  S.  311  u.  Mücke  a.  a.  O.  S.  32  ff.  führen  als 
Quellen  verwandter  Art  noch  an :  Caroves  „Taschenbuch  für  Freunde  altdeutscher 
Zeit  u.  Kunst"  u.  Försters  „Sängerfahrt".  Ergänzend  zu  letzterem  ist  zu  bemerken, 
daß  das  Gedicht  „des  Knaben  Meerfahrt"  außer  auf  das  L.  J.  auch  noch  auf 
•die  Überschrift  von  H.s  „des  Knaben  Wasserfahrt"  (I,  513)  eingewirkt  hat. 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  1° 
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Und  aus  der  Ferne  trieb's  mich  jüngst  zum  Ort, 
Wo  Liebchen  wohnt.     Vor'm  Hause  blieb   ich  stehn 
Die  ganze  Nacht,  ging  erst  am  Morgen  fort.  ^) 

Tatsächlich  harrte  hier  in  Hamburg  angelangt,  —  wie  der 
gleichzeitige  Brief  an  Straube  (Februar  1821)  bestätigt  —  der  arme 
verliebte  Narr  zur  Mitternachtszeit  und  noch  lange  danach  vor 
dem  „Haus  aller  Häuser,  frierend  wie  ein  Schneider  und  fast 
wahnsinnig  vor  unendlicher  Sehnsucht"  lange  Stunden,  ob  Ihr 
Bild  vielleicht  ihm  am  Fenster  erschiene.  Der  weitere  Bericht  an 
den  Freund  enthüllt  einiges  von  dem,  was  in  dieser  langen  Nacht 
die  bange  Seele  des  unglücklichen  Dichters  und  Liebhabers  durch- 
machen mußte.  „Alle  Tollhäuser  hatten  ihre  Wahnsinnsbilder  los- 
gelassen und  mir  auf  den  Hals  gejagt.  In  meinem  Gehirn  feierte 
dieses  verrückte  Gesindel  seine  Walpurgisnacht,  meine  Zähne 
klapperten  die  Tanzmusik  dazu  und  aus  meiner  Brust  ergossen 
sich  warme  Ströme  von  rotem,  rotem  Herzblut."  Der  ganze  galgen- 
humoristisch sarkastische  Brief  zeigt  Heine  im  Zustand  einer 
Wahnwitzigkeit,  die  nicht  frei  war  von  Selbstmordgedanken.  Und 
der  gleiche  bittere  Galgenhumor  spricht  aus  dem  siebenten,  be- 
sonders aber  dem  achten  Traumbild,  das  an  Umfang  und  Be- 
deutung die  alte  Traumdichtung  weit  überragt. 

Ein  echtes  Traumbild  im  Sinne  der  früheren  ist  es  so  wenig 
wie  das  siebente.  In  seiner  Gesamtanlage  von  einer  Ballade  Burns' 
abhängig,  ist  es  in  seiner  Grundstimmung  wie  in  der  Ausgestaltung 
unzähliger  Einzelheiten  durchaus  eigenstem  dichterischen  Erlebnis 
damaliger  Zeit  entsprungen.  Die  äußere  Situation  jener  Ham- 
burger Nacht  bringt  nur  den  Eingang  zu  dem  dichterischen  Phan- 
tasiebilde, um  dann  jedoch  gänzlich  hinter  diesem  zu  verschwinden : 

„Ich  kam  von  meiner  Herrin  Haus, 
Und  wandelt'  in  Wahnsinn  und  Mitternachtsgraus 
Und  wie  ich  am  Kirchhof  vorübergehn  will, 
Da  winken  die  Gräber  ernst  und  still." 


^)  Schluß  des  sechsten  der  Freskosonette  (I,  60).  Deutliche  Nachklänge 
dieser  Nachtszene  sind  noch  in  späteren  Gedichten :  ,, Manch  Bild  vergessener 
Zeiten"  (I,   79)  und  „Still  ist  die  Nacht"  (I,   105)  zu  bemerken. 
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Diese  etwas  eigenartige  Szenerie  —  die  Geliebte  wohnt  am 
Ruheplatz  der  Toten  —  hatte  bisher  an  eine  Beziehung  zu  Josefa 
glauben  lassen,  doch  haben  wir  ihre  unschuldigere  Veranlassung 
in  dem  Anfange  eines  Wunderhorn-Gedichtes  zu  erblicken: 

„Über  den  Kirchhof  ging  ich  allein 
Zu  meines  Liebchens  Kämmerlein, 
Und  als  ich  wollt'  von  dannen  gehn 
Da  hielt  es  mich,  ich  mußt  da  stehn. 

Ein'  Seel  stand  traurig  an  ei'm  Grab 
Und  schrie  mit  heller  Stimm'  hinab : 
,,Steh  auf,  mein  Leib,  verantwort'  Dich, 
Denn  ich  bin  hier,   beschuldige  Dich". 

Da  hebet  sich  des  Grabes  Stein 

Und  geht  hervor  ein  weiß  Gebein ^) 

Ebenso  geisterhaft  bleich  entsteigt  auch  bei  Heine  zuerst  der 
Spielmann,  Heines  dichterisches,  längst  verstorbenes  Abbild,  das 
sein  noch  über  der  Erde  wandelndes  alter  ego  mit  einem  an  den 
Hoffmannschen  Spuk  in  den  Elexieren  erinnerndes  „Lieb'  Bruder, 
ich  komme  gleich"  schon  aus  der  Tiefe  begrüßt.  Auf  den  Weck- 
ruf des  Spielmanns  entsteigen  auch  die  übrigen  Geister  ihren 
Grüften  und  es  „feiert  dieses  verrückte  Gesindel  seine  Walpurgis- 
nacht", aber  nicht  mehr  entsprechend  dem  Briefe  „in  meinem  Ge- 
hirn", sondern  in  einer  poetisch  objektivierten,  Burns  nachgebildeten 
humoristisch-grausigen  Gespensterszene  mit  ihrem,  dem  volkstüm- 
lichen Kranzsingen  ähnlichen  Einzelbericht  der  Lebensschicksale, 
die  oft  deuthch  genug  auf  Heinesche  Lebensumstände  hinweisen. 
Allen  hat  die  Liebe  im  Leben  übel  mitgespielt  und  ihnen  ein  all- 
zufrühes Grab  bereitet;  den  Schneidergesellen  hat  die  Meisters- 
tochter mit  der  Nadel  ins  Herz  gestochen,  der  großen  Vorbildern 
in  Verliebtheit  und  Räubereien  unglücklich  nachstrebende  Dieb 
hat  seine  letzten  Tage  im  Zuchthaus  verbracht,  „Der  König  der 
Bretter",  allzuverliebt,  um  seine  Rolle  weitertragieren  zu  können, 
gab  sich  auf  der  Bühne  den  Todesstoß"  der  Student  „im  weißen 
Flausch",  dem  „der  dürre  Philister,  der  reiche  Wicht"  (Herr  Fried- 


Wunderhorn  (Grisebach)  S.  658. 

10* 
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länder)  „die  Blume  der  Blumen"  (Amalie)  weggepflückt,  hat  mit 
dem  Tode  „Schmollis"  getrunken",  der  sonderbare  Kauz,  der  nachts 
mit  der  Leiter  zu  Liebchens  Fensterlein  emporstieg,  um  sie,  das 
Töchterlein  des  sehr  reichen  Grafen  (des  Bankiers  Salomon  Heine) 
zu  stehlen,  kam  für  sein  vergebliches  Bemühen  an  den  Galgen, 
und  der  Jäger,  der  im  Walde  sein  Liebchen  mit  einem  fremden 
Mann  kosend  überraschte  und  jenen  erschoß,  wurde  selbst  dafür 
einen  Kopf  kürzer  gemacht.  Es  sind  wie  bei  dem  englischen 
Vorbild  mit  dem  Spielmann  zusammen  sieben  Gesellen.  Sie  alle 
sind,  wie  leicht  erkennbar,  mehr  oder  weniger  deutliche  Verklei- 
dungen des  Heineschen  eigenen  Ich,  in  der  Besonderheit  ihrer 
Maskierung  ebenfalls  leicht  zu  begründen:  der  Schneidergesell  und 
der  „Jäger  im  Walde"  sind  als  typische  Figuren  im  Volkslied  ^) 
nur  allzubekannt,  der  Bericht  des  Diebes  verwertet  den  Roman 
„Rinaldo  Rinaldini"  des  Vulpius,  „der  König  der  Bretter"  verdankt, 
wie  R.  M.  Meyer  feststellte,  „Hollins  Liebesleben"  von  Arnim  ^) 
seine  Existenz.  Das  Motiv  der  unstandesgemäßen  Liebe  weist,  wie 
so  manches  Andere  in  Sprache  und  Metrum  der  vorletzten  Er- 
zählung auf  Bürger  hin.  In  dem  Studenten  aber  hat  Heine  ganz  un- 
verkennbar seine  eigene  Lebenslage  zu  zeichnen  gesucht.  Der 
Student  der  lieber  bei  der  Tochter  seines  Professors  sitzt  als  bei 
diesem  im  Kolleg,  begegnet  ähnlich  auch  einmal  bei  E.  T.  A.  Hoff- 
mann, doch  ist  Heines  Ausführung  so  originell,  daß  sie  als  die 
Quelle  noch  heute  kursierender  Studentenverse  angesehen  werden 
darf,  falls  nicht  etwa  die  umgekehrte  Beeinflussung  stattgefunden 
haben  sollte: 

Bonner  Studentenvers: 
„Es  liest  der  Herr  Professer, 
Er  liest,  ich  schlafe  ein, 
Ich  schliefe  wohl  viel  besser, 
Bei  seinem  Töctiterlein." 


^)  Beim  ersteren  verwendet  H.  zudem  den  neu  kennengelernten  Hildebrands- 
ton und  den  Volkslied-Refrain  vgl.  Wunderhorn  (Griesebach)  201  und  L.  J.  19. 
Die  Spezialforschung  hatte  dies  übersehen. 

2j  Interessant,  daß  A.  hier  in  seiner  Harzwanderung  vieles  von  H.s  Harzreise 
vorweg  nimmt:  S.  32  über  Goslar,  36 ff.  auf  dem  Brocken  die  Episode  mit  den 
Studenten,  44  ff.  Hollin  (der  Dichter)  mit  Marie,  der  Mutter  und  dem  Rat  im  Ge- 
spräche über  Metrik  und  Goethe. 
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Heine : 
,,Vom  Catheder  schwatzte  herab  der  Professor, 
Er  schwatzte  und  ich  schlief  oft  gut  dabei  ein, 
Doch  hätt'  mirs  behaget  noch  tausendmal  besser, 
Bei  seinem  holdseligen  Töchterlein."  *) 

Hauptsächlich  aber  hat  sich  Heine  selber  gedacht  in  der 
Rolle  des  sonderbaren  Spielmanns,  der  den  ganzen  Geisterchor 
zum  Leben  erweckt  hat  und  wieder  beschließt;  der  die  Tragik 
menschlicher  Liebe  zusammenfaßt: 

,,Die  Engel,  die  nennen  es  Himmelsfreud', 
Die  Teufel,  die  nennen  es  Höllenleid, 
Die  Menschen,  die  nennen  es  Liebe." 

In  diesen  wenigen  Worten  Hegt  zugleich  auch  die  Summe 
Heines  eigener  junger  Liebeserfahrung,  die  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend natürlich  nur  einen  aufs  tiefste  pessimistischen  Cha- 
rakter tragen  kann. 

Das  Gedicht  läßt  an  einer  Stelle  deutlich  durchblicken,  daß 
damals  bereits  von  der  Verlobung  Amaliens  etwas  zu  Heine  ge- 
drungen sein  muß.  Und  damit  würde  denn  auch  die  geheimnis- 
volle, resultatlose  Hamburger  Reise  und  die  sonst  unbegreifliche 
Erregung  Heines  eine  annehmbare  Erklärung  finden.  Denn  schon 
mit  der  Verlobung,  nicht  mit  der  Heirat  Amaliens  (sie  fand  erst 
am  15.  August  d.  J.  statt)  waren  die  letzten  Hoffnungen,  die  er 
im  Tiefsten  seines  Herzens  immer  noch  gehegt,  für  alle  Zeiten 
dahin.  Sein  Traum,  der  fünf  Jahre  gewährt,  war  zu  Ende  ge- 
träumt. 

Briefe  fehlen  aus  dieser  schicksalsschweren  Zeit,  die  die  größere 
Mitte  des  Jahres  1821  umfaßt,  gänzlich  —  vielleicht  schon  dieses 
bei  dem  sonst  recht  schreiblustigen  Dichter  ein  vielsagendes 
Symptom  ;  das  äußere  Leben  Heines  ist  wieder  einmal  in  ein  völliges 
Dunkel  gehüllt.  Um  so  beredter  spricht  die  neue  Dichtung. 
Sie  trägt,  was  nicht  weiter  verwundern  kann,  eine  vöUig  neue 
Gewandung  gegenüber  der  Bonner  Poesie.  Die  so  schön  be- 
gonnene Balladendichtung  —  wir  sahen  ihre  letzten  übrigens  un- 

^)  Die  Beziehung  wird  noch  deutlicher  durch  die  Lesarten  von  1821 :  Pro- 
fesser  (Gs) ;  doch  hätt'  ich  geschlafen  (G). 
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scheinbaren  und  kaum  mehr  zur  Gattung  gehörigen  Ausläufer 
Anfang  Februar  1821  entstehen:  „Das  Lied  von  den  Dukaten" 
und  „Wahrhaftig"  ^)  —  verschwindet  anscheinend  für  lange  Zeit. 
Ebenso  stockt  die  rein  liedförmige  Lyrik,  diese  nur  zunächst,  -)  es 
stockt  ferner  das  modegemäße  Dedikationssonett:  die  Sonette 
„an  meine  Mutter"  bei  Gelegenheit  der  Rückkehr  ins  Elternhaus, 
Februar  1821  entstanden,  sind,  wie  gezeigt,  schon  ebensoweit  da- 
von entfernt  wie  jene  gleichzeitig  beginnende  neue  Sonettdichtung, 
die  Heine  zumeist  unter  dem  irreführenden  Titel  „Fresko-Sonette 
an  Christian  S(ethe)"  vereinigt  hat,  was  aber  weder  ursprünglich  ^) 
noch  mit  irgendweich  innerer  Berechtigung  geschah:  mit  Aus- 
nahme des  achten  Sonetts  spielt  die  Person  des  Freundes  auch 
nicht  die  geringste  Rolle. 

Unumschränkter  Subjektivismus  ist  im  Gegensatz  zu  dem, 
was  man  in  der  Bonner  Dichtung  als  einen  löblichen  Versuch  von 
plastischer  Objektivität  immerhin  anerkennen  mußte,  das  neue  all- 
gemeine Kennzeichen.  Jetzt  erst  sehen  wir  Heines  bisher  noch 
stets  etwas  verhaltenes  Temperament  zum  völligen  Durchbruch 
gekommen.  Sein  Schmerz,  der  besonders  in  Bonn  stark  gemildert 
schien,  wächst  plötzlich  bis  zur  Verzweiflung,  bisherige  Ansätze 
zur  Ironie  steigern  sich  zum  schneidensten  Hohn. 

Wir  sahen  bereits  die  Anfänge  einer  neuen  Traumbilderserie, 
sehr  unähnlich  jener  älteren  von  18 16.  In  jener  hatte  er  einst, 
ein  noch  nicht  völlig  zum  Leben  erwachter  Knabe  und  ungereifter 
Dichter,  seinen  ersten  Liebesschmerz  ausgeträumt.  Die  damals 
wahrgenommene  Kindlichkeit,  die  sich  in  Sprache  sowohl  wie  in 
Vorstellungen,  besonders  erotischen,  noch  geäußert  hatte,  über- 
haupt die  ganze  Naivität  des  noch  minnenden  Jünglings  fehlt  voll- 
kommen: Alles  ist  kraftvoller,  mannbarer,  selbstbewußter  ge- 
worden *).     Und  doch  sieht   man   schon   aus   der  Zahl   und    dem 

^)  Vgl.  I,  52  und  55,  und  dazu  Br,  5.  11.  21. 

2)  J.  L.  L.  3,  ist   noch  zur  Bonner    oder   Nachbonner  Dichtung   zu  rechnen. 

^)  Das  dritte  Sonett  war  ursprünglich  an  Straube  gerichtet  vgl.  Br.  vom 
Tebr.   1821. 

*)  Nur  das  fünfte  Traumbild  steht  hierin  und  seiner  ganzen  Anlage  nach  den 
älteren  Traumbildern  auffallend  nahe.  Das  Metrum  spricht  ebenfalls  für  1816, 
Vieles    in  Sprache    und  Vorbildern    dagegen    für    1821.      Elsters    Datierung    (1S21) 
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teilweisen  Umfang  der  Stücke,  wie  sehr  die  alte  Traumwelt  den 
Dichter  auch  jetzt  wieder  in  ihren  Bann  gezogen  hat,  trotz  mancher 
Bemühung,  ihr  zu  entrinnen: 

,,Da  hab  ich  viel  blasse  Leichen 
Beschworen  mit  Wortesmacht; 
Die  wollen  nun  nicht  mehr  weichen 
Zurück  in  die  alte  Nacht. 

Das  zähmende  Sprüchlein  vom  Meister 
Vergaß  ich  vor  Schauer  und  Graus; 
Nun  ziehn  die  eignen  Geister 
Mich  selber  ins  neblichte  Haus. 

Laßt  ab,  ihr  finstern  Dämonen, 
Laßt  ab,  und  drängt  mich  nicht! 
Noch  manche  Freude  mag  wohnen 
Hier  oben  im  Rosenlicht".  (I,  29} 

So  beginnt  das  dichterische  Schlußwort  zum  ganzen  Traum- 
zyklus, dessen  zuletzt  entstandenes  Eingangslied  ihn  aus  der  un- 
gesunden Traumsphäre  entrückt  und  der  Wirldichkeit  wieder- 
gegeben zeigen  soll : 

„Verblichen  und  verweht  sind  längst  die  Träume, 
Verweht  ist  gar  mein  liebstes  Traumgebild' ! 
Geblieben  ist  mir  nur,  was  glutenwild 
Ich  einst  gegossen  hab'  in  weiche  Reime." 

Die  neuen  Traumbilder  sind  gedichtet  in  einem  ganz  eigen- 
artigen Zustand  überreizter,  krankhafter  Phantasie,  einem  Zustand, 
der  nicht  weniger  stark  in  den  gleichzeitigen  Freskosonetten  zu- 
tage tritt  und  noch  lange  nachwirkte.  Die  wiedersprechendsten 
Gefühle  kreuzen  sich  im  Innern  des  Dichters.  In  ihrem  Brenn- 
punkt steht  ständig  die  Geliebte,  mag  sie  auch  nur  andeutungs- 
weise oder  gar  nicht  genannt  sein,  mag  auch  sein  jetzt  erst  in 
vollem  Umfange  aus  den  Tiefen  strömendes,  überschäumendes 
Temperament  gegen  die  ganze  verhaßte  Mitwelt  sich  richten. 


dürfte  kaum  zu  bestreiten  sein,  man  wird  jedoch  dann  von  einer  bewußten  Nach- 
ahmung des  alten  Traumbildcharakters  sprechen  müssen ;  vgl.  z.  B.  die  alte  Tech- 
nik des  Traumausgangs  bei  Tr.  2  u.  5  :  „Und  in  die  dunkle  Grabesnacht  /  Stürzt 
ich  hinein  —  und  bin  erwacht".  „Die  Erde  unter  mir  erkracht,  —  /  Da  zuckt 
mein  Herz,  —  und  ich  erwacht'." 
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Schon  nach  der  Abreise  von  Hamburg  1819  hatte  er  der 
Geliebten  zuerst  noch  schüchtern  eine  böse  Gesinnung,  dann  (1820) 
öfter  und  offener  Treulosigkeit,  Tücke  und  Falschheit  vorgeworfen. 
Die  neue  Erfahrung  sollte  darin  naturgemäß  eine  Steigerung  er- 
warten lassen,  und  man  täuscht  sich  in  dieser  Erwartung  keines- 
wegs. Der  unbedingte  Höhepunkt  ist  in  zwei  Sonetten  zu  finden: 
dem  7.  aus  dem  Zyklus  und  einem  aus  der  Nachlese  (Nachl.  II,  17),. 
das  ebenfalls  ursprünglich  zu  den  Freskosonetten  gehörte  (II,  503)^ 
aber  zweifellos  wegen  der  Überspanntheit  seiner  Vorstellung  später 
ausgeschieden  wurde: 

Fresko -So  nett  7. 

„Hut  Dich,  mein  Freund,  vor  grimmen  TeufeJsfratzen, 
Doch  schlimmer  sind  die  sanften  Engelsfrätzchen. 
Ein  solches  bot  mir  einst  ein  süßes  Schmätzchen, 
Doch  wie  ich  kam,  da  fühlt'  ich  scharfe  Tatzen. 

Hut  Dich,  mein  Freund,  vor  schwarzen,  alten  Katzen, 
Doch  schlimmer  sind  die  weißen,  jungen  Kätzchen  ; 
Ein  solches  macht'  ich  einst  zu  meinem  Schätzchen, 
Doch  tat  mein  Schätzchen  mir  das  Herz  zerkratzen. 

O  süßes  Frätzchen,  wundersüßes  Mädchen ! 

Wie  konnte  mich  Dein  klares  Äuglein  täuschen  ? 

Wie  könnt'  Dein  Pfötchen  mir  das  Herz  zerfleischen? 

Oh  meines  Kätzchens  wunderzartes  Pfötchen  1 
Könnt'  ich  Dich  an  die  glühnden  Lippen  pressen. 
Und  könnt  mein  Herz  verbluten  unterdessen  I" 

Nachlese  II,   17. 
,,Die  Welt  war  mir  nur  eine  Marterkammer, 
Wo  man  mich  bei  den  Füßen  aufgehangen 
Und  mir  gezwickt  den  Leib  mit  glühnden  Zangen 
Und  eingeklemmt  in  enger  Eisenklammer. 

Wild  schrie  ich  auf  vor  namenlosem  Jammer, 
Blutströme  mir  aus  Mund  und  Augen  sprangen,  — 
Da  gab  ein  Mägdlein,  das  vorbeigegangen, 
Mir  schnell  den  Gnadenstoß  mit  goldnem  Hammer. 

Neugierig  sieht  sie  zu,  wie  mir  im  Krämpfe, 

Die  Glieder  zucken,  wie  im  Todeskampfe 

Die  Zung'  aus  blut'gem  Munde  hängt  und  lechzet. 


—     153     — 

Neugierig  horcht  sie  wie  mein  Herz  noch  ächzet. 

Musik  ist  ihr  mein  letztes  Todesröcheln, 

Und  spottend  steht  sie   da  mit  kaltem  Lächeln." 

Aber  schon  der  Schluß  des  ersten  Beispiels  zeigt  die  ganze 
Inkonsequenz  der  Heineschen  Liebe.  Seine  Vernunft  warnt  vor 
der  ihm  erwachsenden  Gefahr  5  seine  Sinnlichkeit  aber  verbohrt 
sich  tiefer  in  den  Zauber  ihrer  jahrelang  vor  Augen  gehabten 
Schönheit:  die  Geliebte  soll  ihm  das  Herz  zerfleischen,  gern  will 
er  verbluten,  wenn  er  sie  nur  „an  die  glühnden  Lippen  pressen" 
kann.  Es  ist  derselbe  Wunsch,  den  das  Letzte  der  Traumbilder, 
ebenfalls  aus  diesem  Jahre,  in  die  Worte  faßt 

„Ich  möcht'  sie  nur  einmal  umfangen 
Und  pressen  an  glühender  Brust! 
Nur  einmal  die  Lippen  und  Wangen 
Zerküssen  mit  VVahnsinnlust.  —  — " 

Eine    Stelle,    die    bei    späterer,    kühlerer    Überlegung    stark    ab- 
gemildert wurde  ^). 

Wie  früher  schon  kann  und  wird  ihm  auch  jetzt  Erfüllung 
dieses  seines  sehnlichsten  Wunsches  nur  im  Traume.  Im  siebenten 
Traumbild  und  im  Prolog  zum  L.  J.  kommt  die  Geliebte  zu  ihm 
dem  Wartenden,  Liebebegehrenden,  um  dennoch  nicht  genug  seine 
längst  aus  dem  Zustand  naiven  Unbewußtseins  getretene  Sinnlich- 
keit befriedigen  zu  können.  Und  da  er  sie  solchermaßen  nicht 
vergessen  kann,  so  darf  auch  sie  ihn  nicht  vergessen,  —  das  er- 
forderte mit  der  Logik  der  Liebe  zugleich  die  Erhaltung  des  Selbst- 
bewußtseins. Sie  hat  jenen  anderen  nicht  aus  Liebe  geheiratet  — 
o  nein  —  davon  steht  nicht  das  Geringste  in  seiner  Dichtung  I 
Eher  als  dies  Geständnis  hätte  sich  Heine  die  Seele  aus  dem  Leibe 
gepreßt!  sie  hat  jenen  anderen  nur  in  der  Verlegenheit  nehmen 
müssen  oder  auch  weil  ihr  „die  Zeit  zu  lang"  wurde  und  sie  nicht 
länger  auf  den  „in  fremden  Landen  herumschwärmenden"  warten 
konnte ;  in  Wirklichkeit  liebte  und  liebt  sie  noch  immer  den  Dichter 


^ 

^)  „Und  pressen  ans  glühende  Herz  !  /  Nur  einmal  die  Lippen  und  Wangen  / 
Küssen  mit  sel'gem  Schmerz".  (L^  1827).  Den  ersten  Anlaß  zur  Änderung  gab 
offenbar  die  grammatische  Inkorrektheit  der  zweiten  Zeile. 
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und  muß  daher  ebenso  unglücklich  sein  wie  dieser  —  das  ist  das 
Fundament  der  Heineschen  Anschauung,  auf  dem  sich  die  beiden 
Tragödien  und  die  Mehrzahl  seiner  Gedichte,  auch  noch  einer 
weit  späteren  Zeit,  aufbauen.  Die  bittren  Tränen,  die  anläßUch 
der  Gratulation  zur  Verlobung  die  Geliebte  vergießt  und  die  auch 
dem  Dichter  zuletzt  die  Sprache  rauben,  sprechen  genugsam  von 
ihrem  beiderseitigen  Unglück  (Tr.  3):  Es  sind  die  Tränen  des 
Schmerzes  zweier  Menschen,  die  sich  niemals  in  diesem  Leben 
besitzen  werden !  Und  wenn  der  Dichter  etwas  später  im  vierten 
Lied  des  L.  J.,  bei  ihrem  Geständnis  „Ich  liebe  Dich"  bitterlich 
weinen  muß,  so  geschieht  das  nicht  aus  bloßer  „Ergriffenheit", 
womit  die  Elstersche  Interpretation  in  seinem  Neudruck  jenes  vor- 
übergehende „freudiglich"  identifizieren  möchte,  sondern  auch 
hier  redet  das  tiefinnerste  Bewußtsein  des  ewigen  Nichtbesitzes 
seine  beredte  Sprache,  und  läßt  jene  andere  Lesart  als  wesens- 
fremd und  dem  Dichter  sehr  wahrscheinlich  von  anderer  Seite 
aufgenötigt^)  erscheinen.  Und  in  richtiger  Konsequenz  dieser 
Gefühlsreihe  darf  der  Dichter  sich  zuletzt  bis  zu  jenem  mit  echt 
Byronscher  Vornehmheit  und  Resignation  ausgesprochenen,  nichts- 
destoweniger warhaft  empfundenen 

„Ich  grolle  nicht,  und  wenn  das  Herz  auch  bricht, 
Ewig  verlornes  Lieb !  Ich  grolle  nicht." 

und: 

„Ja,  du  bist  elend,  und  ich  grolle  nicht."  ^) 

emporschwingen.  Denn  er  fühlt  neben  seinem  Elend  auch  das 
ihrige,  mochte  es  auch  tausendmal  nur  in  seiner  trügerischen  Ge- 
dankenwelt existieren. 

Um  so  stärker  entlud  sich  des  Dichters  Haßgefühl  gegen  den 
glücklicheren  Nebenbuhler.  Ein,  soviel  bekannt  ist,  recht  harm- 
loser Mann,  dieser  Herr  Friedländer  aus  Ostpreußen;  Heine  hat 
ihn  zweifellos  in  jener  Zeit  gar  nicht  einmal  zu  Gesicht  bekommen 
(Br.  19.  X.  27  Schluß),  aber  er  war  der  Bräutigam  und  bald  Bett- 


^)  Vgl.  hierfür  das  S.   194  Gesagte. 

2)  L.  J.   18  u.   19.     Beide  Gedichte  gehörten  (wie  auch  Nr.   17)  ursprünglich 
nicht  dem  Intermezzo,  sondern  schon  der  ersten  Gedichtsammlung  an. 
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genösse  von  seiner,  Heines  Geliebten,  und  das  genügte,  um  ihn 
mit  einer  Ungerechtigkeit  und  Maßlosigkeit  anzugreifen,  wie  sie 
dem  sanguinischen  Dichter  auch  späterhin  anderswo  zum  Vor- 
wurf zu  machen  ist. 

Die  im  Jahr  1816  in  der  Don  Rodrigo-Romanze  (und  im 
fünften  Traumbild?)  auftretende  Bräutigamsgestalt  war  lediglich 
ein  Produkt  Heines  jugendlicher  Phantasie  gewesen,  wenn  auch 
einem  Bericht  Strodtmanns  (a.  a.  O.  I,  680)  zufolge  schon  damals 
eine  gewisse  Eifersucht  gegen  einen  bevorzugten  Nebenbuhler  be- 
gründet war.  Dieser  verfrühte  Bräutigam  war  als  schmuck  und 
prächtig  gedacht.  Anch  der  Almansor  zeigt  zum  Teil  einen 
höfischen  Ritter,  dessen  angelernter,  aber  aufrichtiger  (II,  273  f.) 
Minnedienst  (263)  und  Name  Don  Henrico  (später  Don  Enrique) 
auf  eine  vielleicht  ursprünglich  beabsichtigte  Ironisierung  des 
Minnesängers  Heine  hindeuten.  Der  nun  wirkliche  Bräutigam 
durfte  nicht  mehr  in  so  idealem  Licht  erscheinen.  Es  verbot 
dieses  das  gleiche  Selbstbewußtsein,  das  Heine  immer  noch  an  die 
Liebe  Amaliens  glauben  ließ.  Ein  höchst  unbedeutender  Mann 
mußte  es  sein,  ihm,  dem  Dichter,  keinesfalls  ebenbürtig.  Heine 
machte  ihn  daher  lächerlich,  wo  er  nur  konnte.  Ob  die  Rolle 
Don  Henricos  als  ehemaliger  Zuchthäusler  jetzt  erst  entstand,  läßt 
sich  nicht  entscheiden;  sicherer  aber  scheint  mir,  daß  die  jedes- 
mal in  Parenthese  hinzugefügten  Anweisungen  des  Autors  für 
diese  Rolle  im  allgemeinen  späteren  Datums  sind,  da  sie  ihr  weit 
mehr  als  die  zugehörenden  Worte  volle  Lächerlichkeit  sichern 
mußten.  Dieser  Bräutigam  redet  „pathetisch",  „verwirrt",  „neu- 
gierig und  schmeichelnd",  ,, kleinlaut",  „mit  affektiertem  Schmerz" 
„schmachtend",  „aufgeblasen",  „weinerlich"  usw.  und  genau  so  er- 
scheint er  auch,  wo  er  in  der  sonstigen  Dichtung  von  1821/22 
aufzutreten  hat.  Der  Bräutigam  ist  hier  ein  lächerliches,  nichts- 
nutziges großtuerisches  „Männchen",  äußerlich  gespreizt  und  auf- 
geputzt, inwendig  grob  und  schmutzig  (Tr.  4);  er  ist  dem  Studenten- 
jargon zufolge  „ein  dürrer  Philister,  ein  reicher  Wicht"  (Tr.  8) 
oder  „der  dümmste  der  dummen  Jungen"  (L.  J.  29);  als  gänzlich 
impotent  liegt  er  wie  ein  ,, Stock  von  Holz"  im  Ehebett  (Ratclifif 
I,  138).     Man  wird  die  Heinesche  Handlungsweise  als  unehrenhaft, 


-    156    - 

als  gemein,  seine  Behauptungen  als  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechend bezeichnen  können  und  hat  damit  zweifellos  nicht  un- 
recht; verständlich  aber  war  solche  Stimmung,  sie  darf  sogar  als 
naturnotwendig  angesehen  werden:  Heine  mußte  so  handeln, 
um  sein  von  selten  der  Geliebten  so  tief  gedemütigtes  Selbst- 
gefühl  vor  völliger  Vernichtung  zu  retten. 

Vom  Individuum  auf  die  Gattung  weiter  zu  schließen,  war 
kein  großer  Schritt.  Gegen  den  ganzen  großen  Menschheitspack 
war  damals  sein  Ekel,  sein  Haß  und  seine  Verachtung  gerichtet 
—  damit  konnte  die  eigene  stark  gebrochene  Persönlichkeit  wieder 
hoch  und  souverän  aus  dem  Staube  der  Allgemeinheit  empor- 
gehoben werden !  Heine  hat,  wie  alle,  die  zu  etwas  Großem  sich 
berufen  fühlen,  schon  früh  den  Hang  besessen,  sich  abzusondern 
und  über  das  Niveau  der  Dutzendmenschheit  hinwegzuschauen. 
Bereits  die  Düsseldorfer  Freunde  von  1815/6  kannten  den  „eitlen 
Prahlhans".  Dieser  noch  ungedruckte  Anfänger  gesteht  einem  der- 
selben, Freund  Sethe,  am  6.  VIII.  16 :  „Bin  mein  eigener  Herr  und  steh 
ganz  für  mich  allein  und  steh  so  stolz  und  fest  und  hoch,  und  schau 
die  Menschen  tief  unter  mir  so  klein,  so  zvvergenklein,  und  hab 
meine  Freude  dran".  Fast  dasselbe  Bild  findet  sich  18 19  wieder 
in  „Deutschland,  ein  Traum".  Der  Dichter  schaut  von  seinem 
Berge  herab  ins  deutsche  Land,  um  aber  dort  unten  „nur  ein 
Völklein  Zwerge  kriechend  auf  der  Riesen  [d.  h.  der  Vorfahren] 
Grab"  wahrzunehmen.  Die  Unglückszeit  des  Jahres  1821  miß- 
gestaltete und  verzerrte  auch  diese  Veranlagung;  in  die  frühere 
Naivität  mischt  sich  ein  satirisch-grotesker  Zug  von  maßloser  Über- 
treibung. Hierfür  sind  die  dazumal  entstandenen  Freskosonette 
ergiebiger  als  irgendein  anderes  Kapitel    der  Heineschen  Lyrik  ^). 

„Ich  lache  ob  den  Gimpeln  und  den  Laffen, 
Die  mich  anglotzen  starr  und  lauwarm  nüchtern ; 
Ich  lache  ob  den    kalten  Bocksgesichtern 
Die  hämisch  mich  beschnüffeln  und  begaffen. 

Ich  lache  ob  den  kunsterfahrnen  Affen, 

Die  sich  aufblähn  zu  stolzen  Splitterrichtern ; 


^)  Vgl.  Fresko-Son.    II    und  III ;    aui3er    dem    angeführten    vgl.    noch  Fresko- 
Son.  I  und  VIII. 
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Ich  lache  ob  den  feigen  Bösewichtern, 

Die  mich  bedrohn  mit  giftgetränkten  Waffen". 


oder: 


,,Gib  her  die  Larv'  ich  will  mich  jetzt  maskieren 

In  einen  Lumpcnkerl,   damit  Halunken, 

Die  prächtigen  Charaktermasken  prunken, 

Nicht  wähnen,  ich  sei  einer  von  den  Ihren  —  — " 

Heine  spricht  hier  unverblümt  aus,  was  Fr.  Nietzsche  über 
ein  halbes  Jahrhundert  später  zu  seiner  Lebensanschauung  er- 
hoben hat;  aber  was  hier  wie  dort  mutig  und  weltverachtend  er- 
tönt, ist  zum  wenigsten  der  Ausdruck  überschäumenden  Kraft- 
gefühls des  seiner  selbst  sicheren  Genies,  vielmehr  geboren  aus 
Resignation,  aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  heraus.  Der 
Schluß  des  ersten  oben  angeführten  Beispiels  deckt  die  ganze 
Zerrissenheit  des  Heineschen  Seelenzustandes  auf,  die  den  Dichter 
wohl  dazu  berechtigen  konnte,  späterhin  Byron  nicht  als  sein 
Vorbild,  sondern  in  stolzer  Selbstbewußtheit  als  Sc4iicksalsgenossen, 
als  seinen  „Vetter"  anzusprechen : 

„Denn  wenn  des  Glückes  hübsche  Siebensachen 
Uns  von  des  Schicksals  Händen  sind  zerbrochen, 
Und  so  zu  unsern  Füßen  hingeschmissen; 
Und  wenn  das  Herz  im  Leibe  ist  zerrissen, 
Zerschnitten  und  zerschnitten  und  zerstochen. 
So  bleibt  uns  doch  das  hübsche  gelle  Lachen". 

Den  Stadien  solch  künstlich  übertriebener  Erregungen  mußte 
eine  tiefe  Depression,  eine  körperliche  wie  geistige  Erschlaffung 
bald  folgen.  Im  letzten  der  Freskosonette  fühlte  sich  der  eben 
noch  so  stolze  Weltverächter  wieder  als  ein  ein  gebrochener  Mann : 

,,Ich  möchte  weinen,  doch  ich  kann  es  nicht; 
Ich  möcht'  mich  rüstig  in  die  Höhe  heben, 
Doch  kann  ich's  nicht;  am  Boden  muß  ich  kleben, 
Umkrächzt,  umzischt  von  eklem  Wurmgezücht. 

Ich  möchte  gern  mein  heitres  Lebenslicht, 

Mein  schönes  Lieb,  allüberall  umschweben. 

In  ihrem  seligsüßen  Hauche  leben,  — 

Doch  kann  ich's  nicht,  mein  krankes  Herze  bricht. 
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Aus  dem  gebrochnen  Herzen  fühl'  ich  fließen, 
Mein  heißes  Blut,  ich  fühle  mich  ermatten, 
Und  vor  den  Augen  wird  mir's  trüb  und  trüber. 

Und  heimlich  schauernd  sehn'  ich  mich  hinüber 

Nach  jenem  Nebelreich,  wo  stille  Schatten 

Mit  weichen  Armen  liebend  mich  umschließen". 

Als  ein  neuer  Grundzug  der  damaligen  Dichtung  erscheint 
—  abgesehen  von  Fällen  wie  dem  eben  besprochenen  —  ihre 
stark  satirische  Färbung.  Der  Hang  zum  Verspotten,  ein  Erbteil 
seines  jüdischen  Bluts,  war  bereits  in  frühster  Zeit,  in  dem  1815 
entstandenen  Schülerpoem  „die  Wünnebergiade"  wahrzunehmen 
gewesen;  eigentümlicherweise  aber  gar  nicht  in  der  gleichzeitigen 
und  nachfolgenden  Kunstdichtung;  eine  gewisse  Verengung  des 
Allgemeinbewußtseins  also  im  Augenblick  bewußt  künstlerischen 
Schaffens  bei  den  Anfängen  der  Heineschen  Poesie.  Leise  An- 
sätze zur  Satire  begegnen  erst  Ende  18 19  in  „Deutschland  ein 
Traum"  und  1820  in  zumeist  ohne  künstlerische  Absichten  hin- 
geworfenen Gelegenheitssächelchen,  (Nachl.  II,  5,  6,  7,  8,  9).  Nun 
aber  in  der  hochgespannten  Erregung  des  Unglücksjahres  1821 
brach  sich  mit  dem  gewaltigen  Strom  des  bisher  in  der  Tiefe 
verhaltenen  Temperamentes  auch  diese  Richtung  eine  breite  Bahn 
in  seine  Kunstdichtung  hinein.  Man  beobachte  zunächst  ihr  erup- 
tivartiges Losbrechen  im  Februarbrief  an  Straube  und  vergleiche 
daran,  wie  sie  sich  in  der  Dichtung  äußert.  Maßgebend  sind  hier 
die  vier  Traumbilder:  3,  4,  7  u.  8,  sowie  die  Freskosonette  und 
dazu  Nachlese  II,  17.  Sie  durchlaufen  bereits  alle  Stadien  von 
schneidenstem  und  allerderbstem  Hohn  bis  herab  zu  leiser,  ver- 
bitterter Ironie.  Die  stärksten  Töne  schlägt  unzweifelhaft  der  ge- 
nannte Brief  an,  der  Höhepunkt  Hegt  also  im  Februar.  Ihm  am 
nächsten  stehen  außer  dem  achten  Traumbild  noch  das  siebente 
sowie  die  Mehrzahl  der  Freskosonette,  deren  drittes  bereits  ent- 
halten ist  in  demselben  Briefe,  der  im  Keim  auch  schon  einen 
Teil  der  anderen  als  nahe  bevorstehend  verrät.  Ganz  untrüglich 
ist  z.  B.  der  Hinweis  auf  jenes  „jüngst",  also  erst  kürzlich  erlebte 
Hamburger  Nachterlebnis  in  Freskosonett  6;  dagegen  hat  die 
spöttische    Beschreibung     der    Geliebten,     ihrem     „wunderiieben 
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Frätzchen"  mit  den  anderen  höchst  ironischen  Diminutiven  im 
zweiten  Abschnitt  des  Briefes  eine  nur  zu  deuthche  Parallele  im 
siebenten  Stück  der  Freskosonette  gefunden ;  das  siebente  Traum- 
bild zeigt  in  seinem  „Du  herzlieb  grau  Männchen"  eine  jedenfalls 
sprachlich  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  „kurzbeinigen 
herzlieben  Männlein  mit  der  Wünschelruthe"  des  Briefs ;  wichtiger 
aber  ist,  was  Gubitz  in  seinen  „Erlebnissen"  (Berlin  1868,  II,  262) 
mitteilt.  Heine  wollte  im  April  1821  verschiedene  seiner  neueren 
Gedichte  im  Gesellschafter  unterbringen,  wurde  jedoch  mit  diesem 
Traumbild  anfangs  abgewiesen  mit  dem  Bemerken  „er  sey  in  dem 
Gedicht  „die  Brautnacht"  so  zügellos  mit  der  Sitte  umgegangen, 
daß  manche  Zensur-Lücke  unvermeidlich,  ich  auch  den  Abdruck 
verweigern  würde,  wenn  er  nicht  ein  paar  Stellen  reinigen  wolle.  Zu 
nochmaligem  Prüfen  war  er  gern  bereit,  ich  bin  überzeugt,  nicht 
mit  dem  freiesten  Entschluß,  doch  änderte  er  sehr  gewandt". 
„Die  Brautnacht"  erschien  11.  VI.  21,  später  als  die  anderen  „weil 
ich  das  Veröffentlichen  wiederholt  verweigern  mußte,  ehe  Heine 
meine  Ansicht  befriedigte".  Aber  auch  jetzt  noch  ist  der  Ge- 
samtcharakter diese9»»siebenten  Traumbilds  auf  denselben  Ton  ge- 
stimmt wie  die  anderen  vorerwähnten  Dichtungen.  Da  gibt  es 
hier  wie  dort  Schimpfworte  und  übertrieben  burschikose  Wen- 
dungen: 

Das  Gros  der  Menschheit,  Heines  vermeintliche  Gegner  werden  bezeichnet 
als  Klötze,  Buben,  Metzen,  Halluaken,  fade  Schlingel,  Galgenpack,  abgeschmackte 
Laffen,  Bocksgesichter,  Füchse,  die  ihn  hämisch  beschnüffeln  und  begaffen,  hoch- 
gelehrte Affen,  die  sich  aufblähn ,  feige  Bösewichter ,  grimme  Teufelsfratzen, 
Schlingel,  geschminkte  Katzen,  bebrillte  Pudel,  Pedanten  und  Schellenkappen- 
träger, ekles  Wurmgezücht.  Die  uns  bereits  bekannten  Epitheta  für  Herrn  Fried - 
länder  gehören  in  dieselbe  Kategorie,  während  er  für  die  Geliebte  kein  anderes 
zu  finden  weiß  als  höchstens  süßes  oder  Engelsfrätzchen,  oder  wunderliebes 
Frätzchen  (vgl.  Fresko-Son.  7  u.  Br.  II.  21).  In  den  Traumbildern  7  u.  8 :  Blut- 
finstrer Gesell,  schwarzer  Schlingel,  zott'ger  Gesell,  schielende  Kupplerin,  lüsterne 
Pfäffelein,  ihr  Eulengesichter,  Gesindel,  oder:  zum  Teufel  Gesindel,  dürrerPhilister, 
reicher  Wicht,  Flüche  auf  die  ,, Weiber''  und  „reichen  Hallunken". 

nicht  selten  mit  Fremdwörtern  untermischt: 

Maskieren,  Manieren,  kokettieren,  fade,  Pedant,  Harlekin,  Galafrack,  gratu- 
lieren, Courage;  Feuerlivrei,  galant,  Galgenornat,  gratis  (Tr.  7"*;  Gesten,  schmollis, 
fiducit,  parat,  Hauptperson,  Flausch,  (Studentenausdruck),  Katheder,  (Tr.  8).  Fremd- 
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Wörter  in  Heines  Dichtung  erst  seit  1820.  Der  Bonner  „Lebensgruß"  (I,  54)  zeigte: 
Passagiere,  Curiere,  Karosse,  Station,  Postillon ;  Sonett  an  Schlegel  (I,  56) :  aus- 
staffieret.   „Die  Grenadiere"  (I,  39) :  Quartier  (vgl.  Rewelge,  Wunderhorn  a.  a.  O.  47). 

überhaupt  Wort-  und  Reimraritäten  der  sonderbarsten  Art: 

Vgl.  hierfür  besonders  die  folgenden  Parallelen  zu  Bürger  und  Hoffmann, 
ferner  Hanswurst,  Zappelbeinleutchen  (Tr.  7)  mäuschenstill,  Gassenvogt,  Wolle- 
spinnen, Liebhaberfach,  Teufelskraut  (Tr.  8)  Stiefelputzer,  Spazierstock,  Geistes- 
funken, Charaktermasken,  Siebensachen,  Teufelsfratzen  (Fr.-Son.)  ebenso  die  starke 
Sinnfälligkeit  der  Zeitwörter  im  7.  u.  8.  Tr.  und  in  den  Fresko-Sonetten. 

dann  aber  wieder  Wendungen  von  mehr  oder  minder  bittrem 
ironischen  Beigeschmack: 

Hierzu  gehört  im  dritten  Traumbild  die  Gratulation  des  Dichters  anläßlich 
der  Verlobung  seiner  Liebsten:  ,,ei !  eil  so  gratulier'  ich  meine  Beste!"  oder  die 
Anrede  an  die  nichts  weniger  als  ,, zierlichen  Gast' " :  ,,Da  schau  mal  1  Ihr  Herren, 
das  nenn  ich  galant",  oder  an  den  Teufel:  ,, Willkommen  Herr  Pastor,  ach  nehmen 
Sie  Platz,  Ich  bin  Eu'r  Ehrwürden  Diensteigener  ganz"  (Tr.  7).  Voller  Ironie  ist  die 
Erzählung  des  Räubers,  auch  des  Schauspielers,  der  sich  ,,ein  bischen  zu  tief  stach" 
—  überhaupt  die  ganze  übertriebene  Lustigkeit  und  das  tolle  Gelächter,  ein  Galgen- 
humor im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Die  Fr.-Son.  (u.  d.  4.  Tr.)  stecken  voll  er- 
bittertster Satire,  die  nur  selten,  zumeist  da,  wo  die  Geliebte  in  Betracht  kommt, 
zu  Ironie  abgedämpft  wird.  Ironische  Schlußwendungeri:'  das  Rohr,  das  zuletzt 
als  Kleiderklopfer  dem  Stiefelputzer  dient  (Fr.-Son.  l)  oder  jenes  „(Es)  war'  doch 
gar  entsetzlich  traurig  /  kam'  der  Verstand  mir  aus  dem  alten  Gleise",  sind  für  die 
erst  später  zur  Manier  werdende  Technik  des  ironischen  Liedschlusses  beachtenswert. 


Beeinflussung  durch  Bürger,  Hoffmann,  Goethe. 

Als  Quellen  für  diesen  Wortreichtum,  wie  auch  für  manches 
andere  der  neuen  Poesie  sind  nachzuweisen:  nur  noch  vereinzelt 
W.  Schlegel  und  Uhland,  stärker  das  eigene  Studentenleben 
Heines;  ganz  besonders  aber  Bürger  und  Hoffmann. 

In  früher  Zeit  scheint  Bürger,  wie  aus  der  Rodrigoromanze 
zu  ersehen,  dem  jungen  Heine  wenigstens  als  Verfasser  der  Le- 
noren-Ballade  bekannt  gewesen  zu  sein.  Der  Schluß  derselben  hat 
offenbar  auch  schon  auf  den  Schluß  des  1816  verfaßten  sechsten 
Traumbilds  gewirkt: 
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Bürger  Heine 

Nun  tanzten  wohl  beim  Mondenglanz  Da  tanzt  im  Kreise  wunderbar 

Rund  um  herum  im  Kreise  Um  mich  herum  die  schwarze  Schar 

Die  Geister  einen  Kettentanz  Und  drängt  heran,  erfaßt  mich  bald 

Und  heulten  diese  Weise :  Und  gellend  Hohngelächter  schallt. 
,, Geduld  !  Geduld,  wenns  Herz  auch  bricht  Und  immer  enger  wird  der  Kreis 

Mit  Gott  im  Himmel  hadre  nicht  Und  immer  summt  die  Schauerweis' : 

Des  Leibes  bist  Du  ledig  ,,Du  gäbest  hin  die  Seligkeit 

•Gott  sei  der  Seele  gnädig!"  Gehörst  uns  nun  in  Ewigkeit P) 

Näher  auf  Bürger  aufmerksam  gemacht  wurde  Heine  jeden- 
falls durch  W.  Schlegel,  dem  einstigen  Schüler  Bürgers.  Daß 
jedoch  die  neue  Romanzendichtung  in  ihrem  Gesamtcharakter  so 
gut  wie  keine  Berührungspunkte  mit  Bürger  aufzuweisen  hat, 
dürfte  zum  Teil  seine  Erklärung  finden  in  der  Stellung,  die  Schlegel 
in  späterer  Zeit  seinem  einstigen  Lehrmeister  gegenüber  einge- 
nommen. Sie  war,  wie  besonders  aus  der  Kritik  der  Bürgerschen 
Gedichte  (Charakteristiken  i8oi)  hervorgeht,  keine  ablehnende 
oder  gar,  wie  Schiller  kurz  zuvor  es  getan,  verurteilende,  aber  auch 
keine  unbedingt  lobende,  im  ganzen  eine  kühl  und  sachlich  ab- 
wägende gewesen.  Besonders  an  der  Bürgerschen  Balladendich- 
tung hatte  Schlegel  vieles  auszusetzen  gehabt:  die  fremden  eng- 
lischen Vorbilder,  an  deren  Stelle  der  Kritiker  unter  Hinweis  auf 
Herder  gern  die  deutsche  Volksballadendichtung  gesehen  hätte, 
die  übertriebene,  dadurch  unschöne  und  durch  stete  Interjektion 
unterbrochene  Diktion  dieser  Poesie  und  nicht  zuletzt  ihre  reich- 
lichen Moralpredigten.  Schlegel  hat  diese  Ansichten  auch  später 
offenbar  noch  aufrechterhalten  und  sie  1820  auf  seinen  Schüler 
übertragen ;  wir  können  uns  daher  nicht  wundern,  daß  die  Bonner 
Romanzendichtung  Heines  ziemlich  genau  das  Gegenteil  darstellt 
der  Bürgerschen  Balladen.  Ein  einziges  Mal  hat  Heine  zu  angli- 
sieren versucht,  in  der  „Botschaft"  (I,  40,  dem  Inhalt  nach  nicht 
mehr  Bonner,  sondern  späte  Göttinger  Zeit!)  und  hier  hat  Heine 
das  Motiv  des  Ritters,  der  unruhig  nach  der  Geliebten  sich  sehnt, 
und  dem  Knappen  zu  satteln  befiehlt,  offenbar  dem  Anfang  der 
Bürgerschen  Ballade  „Die  Entführung"  entlehnt: 

^)  In  der  H.  1816/17  bekannt  gewordenen  Scottschen  Balladen  konnte  er  die 
Übertragung  der  Lenore  in  den  seinigen  ähnlichen  Vier-  (statt  Acht-)zeilern  ge- 
funden haben. 

Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  ^^ 
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Bürger  Heine 

Knapp,  sattle  mir  mein  Dänenroß,  Meip  Knecht,  steh  auf  und  sattle  schnell 

Daß  ich  mir  Ruh  erreite ;  Und  wirf  Dich  auf  Dein  Roß, 

Es  wird  mir  hier  zu  eng  im  Schloß,  Und  jage  rasch  durch  Wald  und  Flur 

Ich  will  und  muß  ins  Weite.  Nach  König  Ducans  Schloß. 

Sonderbarerweise  entstammt  nun  aber  gerade  dieses  Motiv 
nicht  den  fremden,  englischen  Vorbildern,  sondern  dem  von  Heine 
sowohl  wie  Bürger  recht  gut  gekannten  deutschen  Volkslied: 

„Auf,  Knecht,  steh  auf  und  tummle  dich 
Sattelt  unser  beider  Pferd', 
Wir  wollen  reiten,  seit  Tag  oder  Nacht, 
Die  Lieb'  ist  reitenswert." 

Dies  eine  Strophe  des  weitverbreiteten  Liedes  vom  „Grafen 
und  der  Nonne"  (bei  Herder,  Bibliogr.  Inst.  II,  302),  dem  die 
Heinesche  Sprache  wie  auch  sein  Metrum  ganz  auffallend  gleicht  ^). 
Ferner  hat  das  Bürgersche  Gedicht  „Der  Liebeskranke"  mit 
seinem  „Mir  tuts  so  weh  im  Herzen",  wie  schon  Hessel  in  seiner 
Ausgabe  (S.  324)  bemerkte,  bei  der  1820/21  entstandenen  Ro- 
manze „der  Traurige"  (I,  35)  eingewirkt,  welche  beginnt: 

„Allen  tut  es  weh  im  Herzen  —  — " 

das  Motiv  der  „Heimführung"  (I,  41),  1820  gedichtet,  ist  dem 
Bürgerschen  Lenoren-Motiv  jedenfalls  nahe  verwandt  (siehe  oben 
S.  70).  In  beiden  Fällen  weigert  sich  die  Braut  anfangs,  dem 
gespenstischen  Liebhaber  zu  folgen,  bis  sie  zuletzt  seinen  Über- 
redungskünsten unterliegt  oder  bei  Heine  zu  unterliegen  scheint. 
Bei  Beiden  führt  der  Weg  ins  Grab.  Heines  lyrisch  weichere 
Empfindsamkeit  hat  jedoch  dieses  letzte  grausame  Verhängnis 
nur  anzudeuten  gewagt.  Bürgers  „Ständchen"  hat  mit  seinem 
„Zur  Stunde  der  Gespenster"  wahrscheinlich  auf  Heines  Ballade 
„Die  Fensterschau"  (I,  48)  mit  seinem  Schluß  „allnächtlich  zur  Zeit 
der  Gespenster"  Einfluß  gehabt. 

Aber  erst  das  stürmisch-leidenschaftliche  Jahr  1821  brachte 
Heine   jenem    Dichter    besonders  nahe.      Damals    mochte    er    in 


^)  Vgl.  auch  „Wunderhorn"  a.  a.  O.  45  und   170. 
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Bürger,  wie  einstens  in  Byron  seinen  wahren  Schicksalsgenossen 
entdeckt  haben.  Schon  der  gleiche,  bei  Bürger  bekanntlich  fin- 
gierte Name  der  Geliebten  mußte  den  jungen  Dichter  tiefer  als 
sonst  berühren;  Bürgers  Liebeslust  und  tiefes  Leid  um  seine 
Molly,  es  war  in  vielem  dem  Heineschen  zu  der  Geliebten  gleichen 
Namens  nur  zu  sehr  verwandt!  Jene  Wahnzustände,  mit  denen 
Bürger  sich  ängstigt,  „als  Molly  sich  losreißen  wollte": 

„— wenn  ich  erfahre, 

daß  sie  ganz  von  mir  befreit, 
einem  andern  am  Altare 
Sich  mit  Leib  und  Seele  weiht.  — 
Werd  ich,  o  mein  Gott  und  Rächer, 
Ohne  in  den  Höllenwehn, 
Der  Verzweiflung  zum  Verbrechen 
Mich  zu  wüten,  werd'  ichs  sehn : 
Wie  der  Mann  beim  Kerzenscheine 
.    Sie  zum  Brautgemache  winkt, 
Und  in  meinem  Freudenweine, 
Sich  zum  froh'sten  Gotte  trinkt?" 

Dieselben  Vorstellungen  ängstigen  auch  Heine  im  vierten,  be- 
sonders aber  dem  fünften  Traumbild,  wo  er  ursprünglich  mit 
demselben  Bilde  schloß  und  es  sogar  weiter  ausführte: 

„Zwei  leise  Wörtlein  Bräut'gam  spricht. 

Die  Braut  wird  rot,  doch  zürnt  sie  nicht. 

Sie  schleichen  fort  ins  Brautgemach 
Ich  aber  schleiche  hintennach. 

Ich  schleich'  einher  und  zittre  sehr 
Ringsum  mich  flammt  ein  Glutenmeer 
Die  Erde  unter  mir  erkracht 
Da  zuckt  mein  Herz,  —  und  ich  erwacht". 

Hier  hat  zugleich  aber  auch  der  Schluß  des  „wilden  Jägers"  ein- 
gewirkt mit  seinem: 

,,Es  flimmt  und  flammt  rund  um  mich  her 

Mit  grüner,  blauer,  roter  Glut 

Es  wallt  um  ihn  ein  Feuermeer  — "  ^) 


^)  Auch  im  Hoffmannschen  ,,der  Hund  Berganza    (a.  a,  O.  I,   Il6ff.)  konnte 
H.  das  Motiv  der  heimlich  zugesehenen  Hochzeitsnacht  verwertet  finden. 

II* 
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Auch  das  im  selben  Traumbild  gegebene  Motiv  des  dem 
Liebhaber  ausgeschnittenen  Herzen,  möchte  ich  auf  Bürger  zurück- 
führen. Zwar  weist  Heines  Freund  Rousseau  in  seiner  Kritik  der 
Gedichte  Heines  (1824)  auf  die  Ähnlichkeit  des  Motivs  hin  mit 
jenem  des  Danteschen  Sonett:  A  ciascun  Alma  presa  e  gentil 
core,  und  Elster  glaubt,  daß  wenn  Heine  auch  dieses  direkt  nicht 
gekannt  habe,  so  doch  die  Prosa-Auflösung  des  Göttinger  Pro- 
fessors Bouterwek  (I,  490).  Aber  mußte  Heine  denn  überhaupt 
diese  Quelle  kennen,  um  zu  seinem  Motiv  zu  gelangen?  Konnte 
es  nicht,  ganz  abgesehen  von  Conrad  von  Würzburgs  „Herz- 
märe", durch  das  Volkslied  veranlaßt  sein,  oder,  was  noch  näher 
lag,  von  Elster  jedoch  ganz  unerwähnt  gelassen  wurde,  durch  den 
von  Uhland  18 12  gedichteten  „Castellan  von  Coucy"?  Aber  gegen 
all  diese  möglichen  Quellen  ist  einzuwenden,  daß  Heine  gerade 
das  wichtigste  Moment,  demzufolge  die  Geliebte  das  Herz  des 
Liebhabers  verspeist,  übersehen  zu  haben  scheint.  Bei  ihm 
reicht  lediglich  die  Braut  dem  nebenbuhlerischen  Bräutigam  „ein 
Äpflein",  es  wird  von  diesem  durchschnitten  und  kaum  das  ge- 
schehen ist,  vernehmen  wir:  „Oh  weh,  das  war  das  Herze  mein". 
In  ganz  ähnlicher  Abwandlung  begegnet  das  Motiv  aber  auch  in 
Bürgers  „Lenardo  und  Blandine" :  ^)  Der  Prinz  von  Hispania  hat 
dem  getöten  Nebenbuhler  das  noch  zuckende  Herz  aus  dem  Busen 
gerissen;  dieses  wird  dann  des  Prinzen  Braut  in  einem  goldenen 
Gefäße  vorgesetzt  und  als  sie  es  an  ihrem  Brauttag  öffnet 

,,Da  rauchte,  da  pocht  ihr  entgegen  das  Herz 

Als  fühlt  es  noch  Leben,  als  fühlt  es  noch  Schmerz." 

Aber  sie  verschluckt  das  Herz  ihres  Liebsten  ebensowenig  wie 
die  Braut  im  Heineschen  Traumbild.  Auch  die  Heine  ganz  eigen- 
tümliche Verwandlung  des  Herzens  aus  einem  Apfel  könnte  leicht 
durch  eine  frühere  Stelle  im  Bürgerschen  Gedicht  beeinflußt  sein: 


^)  Auch  das  Bürgersche  Vorbild  war  nicht  etwa  Dante,  wie  man  früher,  so 
z.  B.  auch  W.  Schlegel  (VIII,  105),  angenommen  hatte,  sondern  wie  R.  Köhler 
1877  nachwies  (Zeitschr.  f.  d.  Phil.  VIII,  loi  ff.)  eine  nach  Steinhövel's  alter  Über- 
setzung bearbeitete  ,, schöne  Historia  von  des  Fürsten  zu  Salerno  schöner  Tochter 
Gismunda". 
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Bürger:  Heine: 

Da  bot  die  Prinzessin  ein  Äpfelchen  rar       Die  Braut  ein  hübsches  Äpflein  nahm 
Aus  ihrem  hellsilbernen  Körbchen  ihm  dar    und  reichte  es  hin  dem  Bräutigam  — 
Ein  Äpfelchen  rosicht   und  gülden  und 
rund 

Auch  außerdem  noch  ist  die  Kenntnis  gerade  dieser  Bürger- 
schen  Ballade  durch  die  gleichzeitige  Anwendung  desselben  auf- 
fallenden Metrums  bezeugt.  Schon  Hessel  hat  die  von  Tempera- 
ment sprühende,  von  W.  Schlegel  (VIII,  108)  als  ein  Metrum  „in 
einem  hüpfenden  Silbenmaaß"  und  als  „höchst  maniriert"  be- 
zeichnete ^)  Strophenform  im  siebenten  Traumbild  und  in  zwei 
Abschnitten  des  achten  wieder  entdeckt  ^).  Auch  hier  also  wie 
beim  Sonett  eine  Durchbrechung  der  Schlegelschen  Doktrin 
schon   1821! 

Als  Schema  betrachtet  hat  dies  Metrum  nichts  ungewöhn- 
liches; auch  Heine  hatte  bereits  in  viel  früherer  Zeit  (18 16),  wenn 
auch  nur  in  Kleinigkeiten  seiner  Gedichte  ^)  von  anapästischen 
Vierzeilern  mit  je  vier  Hebungen  und  direkten  stumpfen  Reim- 
paaren Gebrauch  gemacht.  Aber  sofort  beim  Lesen  fällt  der 
Unterschied  auf.  Es  ist  einmal  das  nunmehrige  Vorherrschen  des 
Anapästs,  an  dessen  Stelle  nur  selten,  bei  einem  Gedankenein- 
schnitt (Cäsur)  oder  bei  stärker  betonten  Silben,  gewöhnlich  ein- 
silbigen Worten  der  Jambus  eintritt,  *)  und  die  Art  der  dichterischen 
Sprache,  die  diesem  metrischen  Gefühl  sich  anzupassen  hat.  Bürger 
liebt  hierbei  besonders  Wortwiederholungen  und  W'ortverlänge- 
rungen  durch  Silbeneinschub,  Heine  ebenso.     Es  heißt  also  nicht: 

„Zu  Land  und  Wasser,  von  Nah  und  Fern" 
„Sie  pochen  Beide  vor  Lust  und  Weh" 


')  Dasselbe  Urteil  bei  Minor  Nhd.  Metrik   1893  S.   154/5. 

2)  Es  begegnet  bei  Bürger  sonst  nur  noch  und  weniger  auffallend  in  seinem 
„Untreue  über  Alles". 

^)  I,  31,  34;  mit  etwas  veränderter  Reimart  und  Reimstellung  auch  I,  30, 
II,   112. 

*)  In  J.  L.  L.  9:  36  Jamben  (6  Strophen);  in  Nachl.  II,  20:  32  Jamben 
(7  Str.);  dagegen  in  Tr.  8:  nur  18  (5  Str.)  und  in  den  6  ersten  Strophen  von 
Tr.  7  nur  9;  in  Bürgers  „Lenardo  u.  Blandine",  dem  durchgebildetsten  Typus 
dieser  metrischen  Gattung,  in  der  entsprechenden  Anzahl  Strophen  sogar  nur 
2  Jamben. 
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sondern : 

„Zu  Land  und  zu  Wasser,  von  Nah  und  von  Fern"   (Bürger). 
„Sie  pochen  wohl  Beide  vor  Lust  und  vor  Weh"  (Heine  Tr.  7). 

nicht : 

„Mit  Perlen,  Gold,  Ringen  und  Edelstein" 

sondern  „Edelgestein",  das  ebenso  auch  bei  Heine  dreimal  in 
diesem  Versmaß  als  Reimwort  verwandt  wird  (Tr.  8).  Ferner 
das  häufige  „und": 

,,Und  wies  ihn  durch  Dornen  und  Nessel  und  Stein"  (Bürger). 
,,Was  scheren  mich  Diener  und  Riegel  und  Schloß"  (Heine). 
„Und  es  krächzet  und  zischet  und  heulet  toll"  (Heine  Tr.  7). 

Aber  auch  Goethe  kennt  und  schätzt  diesen  Gebrauch  und 
wenigstens  eine  dieser  Stellen  bei  Heine  steht  ganz  offenbar  unter 
dem  Einfluß  von  Goethes  „Hochzeitslied": 

Goethe:  ,,Da  pfeift  es  und  geigt  es  und  klinget  und  klirrt, 

Da  ringelt's  und  schleift  es  und  rauschet  und  wirrt." 

Heine :  „So  heult  es  verworren  und  ächzet  und  girrt. 

Und  brauset  und  sauset  und  krächzet  und  klirrt"  (Tr.  8). 

Auch  der  inhaltliche  Teil  der  Erzählung  des  fünften  Geistes  im 
achten  Traumbild  ist  ein  Niederschlag  des  Inhalts  von  „Lenardo 
und  Blandine'',  wie  bereits  Karl  Hessel  richtig  erkannt  hat  ^) : 
Beider  Thema  bildet  die  Liebe  eines  Niedergeborenen  zu  dem 
„Töchterlein"  eines  Königs  oder  Grafen.  Gerade  diese  Motiv- 
übernahme beweist  die  Vermischung  der  öfters  wahrnehmbaren 
demokratischen  Tendenzen  Bürgers  mit  den  ähnlich  gerichteten 
des  Bonner  Burschenschaftlers.  Sie  geben  sich  noch  an  anderen 
Stellen  des  achten  Traumbilds  kund,  wie  in  dem  Fluchen  gegen 
die  „reichen  Halunken",  ebenso  im  siebenten  Traumbild  darin, 
daß  die  Hölle  statt  mit  Holz  „mit  Fürsten-  und  Bettlergebein" 
geheizt  werde  und  in  einem  anderen  satirischen  Seitenhieb:  Dem 
Tanz  der  lüsternen,  ein  Schandlied  im  Kirchenton  pfeifenden 
Pfäffelein  mit  den  buhlerischen  Klosterjungfrauen. 


^)  Dichtungen  Bonn,  1887,  S.  310. 
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Der  burschikose,  galgenhumorvolle  Ton  der  neuen  Traumbilder 
7  und  8  wurde  schon  als  ein  allgemeineres  Merkmal  der  damaligen 
Dichtung  gekennzeichnet;  doch  tritt  er  gerade  in  diesen  zwei 
Stücken  stärker  als  sonstwo  zutage,  und  läßt  auch  hierin  oft  ge- 
nug an  Bürger  als  Vorbild  erinnern.  Besonders  auffallend  ist  die 
Anzahl  höhnisch-höflicher  Bemerkungen  und  Ausrufe:  „Da  schau 
mal!  —  Ach  (ironisch)  —  Ei  (ihr  Lüftchen,  ey!  habt  ihr  mein 
Bräutchen  gesehen  ?  Tr.  7 ,  Urform)  oder :  Hei !  laßt  mir  das 
Rippengeklapper  nur  sein  (zugleich  ein  Beispiel  der  hier  wegen 
des  Metrums  besonders  häufigen  Flickworte  „nur",  als  deren  eines 
auch  der  hier  einzig  vorkommende  Dativ  ethicus  „mir"  zu  be- 
trachten ist)  —  Bravo  I  —  sieh  da  1  —  Zum  Teufel !  Gesindel  ^), 
(bei  Bürger  z.  B.  weg!  Edelgesindel)  —  Da  schau  mal  —  mit 
Vergunst  (vgl.  Bürgers :  mit  Gunsten !  und  Heines :  mit  Ehr  zu 
melden!)  u.  a.  m. 

Auch  einige  kleine  Sprachbesonderheiten  Heines  weisen  ge- 
rade im  siebenten  Traumbild  weiterhin  noch  auf  Bürger.  Heines 
„Huckepack"  stammt  aus  den  „Weibern  von  Weinsberg",  wo  es 
ebenfalls  im  Reime  verwandt  wurde. 

Bürger:  Heine: 

Mit  ihren  Männchen  schwer  im  Sack        Da  schleppt  der  Hanswurst  in  bunt- 
So  wahr  ich  lebe!  Huckepack.  scheckiger  Jack 

Den  Totengräber  Huckepack. 

Ebenso  findet  sich  Heines  „Eiapopeia"  bei  seinem  Vorbild 
wieder  (In  „Untreue  über  alles").  Und  wenn  Bürger  in  ironischem 
Sinne  anredet  „Ihr  Hoch-,  Hochehr-,  und  Wohlehrwürden"  so  sagt 
in  derselben  Art  Heine  zum  Teufel  „Ich  bin  Eu'r  Hochwürden 
(später:  Ehrwürden)  Diensteigener  ganz".  Dementsprechend  ist 
auch  die  Anrede  des  Heineschen  Gesindels,  die  sich  als  „gnädige 
Herrschaft"  vorher  anmeldete,  mit  „ihr  Herren"  und  die  einzelnen 
mit    „Herr    Trödler,    Frau    Amme,    Frau    Köchin"    ebenso    ironi- 


^)  Ebenso  zweifellos  hat  aber  auch  Hoffmann  diese  Sprechweise  beeinflußt, 
vgl.  dessen  „Hei,  hei!  —  Ihr  Gesindel!  Nun  ist's  ausl  Fort  zu  Haus."  (a.  a.  O. 
I,  219)  in  jener  Erzählung,  die  deutliche  Spuren  in  Heines  gleichzeitigen  7.  Tr. 
hinterlassen  hat. 
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sierend  wie  die  Anrede  des  Hofstaats  (des  Edelgesindels)  mit 
„ihr  Damen  und  Herrn"  durch  Bürgers  Prinzessin  Blandine,  und 
man  könnte  ihre  sarkastische  Aufforderung  an  jene  zum  Tanz- 
vergnügen und  an  die  Fiedler  dazu  aufzuspielen,  das  Fehlen  des 
Bräutigams  (bei  Heine  der  Braut)  und  dadurch  das  Bewußtsein 
eines  unwirklichen  Verlöbnisses  (bei  Blandine  haben  die  Engel  im 
Himmel,  bei  Heine  der  Teufel,  der  finstre  Sohn  der  Nacht,  ge- 
traut) auch  deshalb  in  einen  wohl  nicht  zufälligen  Zusammenhang 
bringen,  weil  der  ganze  Vorgang  nur  gedacht,  die  angeredeten 
Hochzeitgäste  bei  Bürger  wie  Heine  nichts  als  Spukgestalten  einer 
überhitzten  Phantasie  sind.  Bei  Blandine  waren  sie  hervorgerufen 
durch  eine  grausige  Wirklichkeitsszene;  als  es  „tief  Mitternacht" 
ist,  „da  knarrte  die  heimliche  Thür" : 


"■}    )r 


„Ein  Junker,  in  Flor  und  in  Trauergewand 
Trug  Fackel  und  Leichengedeck  in  der  Hand, 
Trug  einen  zerbrochenen  blutigen  Ring 
Und  legt'  es  danieder  stillschweigend  und  ging. 

Ihm  folgt'  ein  Junker  im  Purpurgewand, 
Der  trug  ein  goldnes  Geschirr  in  der  Hand, 
Versehen  mit  Henkel  und  Deckel  und  Knauf, 
Und  oben  ein  königlich  Siegel  darauf. 

Ihm  folgt'  ein  Junker  in  Silbergewand 
Mit  einem  versiegelten  Brief  in  der  Hand, 
Er  gab  der  erstarrten  Prinzessinn  den  Brief 
Und  ging  und  neigte  sich  schweigend  und  tief." 

Schon  Goethes  Schwager  Vulpius  hatte  diese  Bürgersche 
Technik  des  peu  a  peu  zum  Saal  Hineinspazierenden  in  einem 
Traumbild  seines  Rinaldo-Rinaldini  übernommen,  aus  der  Bürger- 
schen  Wirklichkeit  aber  einen  geträumten  Kirchhofsspuk  gemacht. 
Der  Ritter  liegt  nachts  auf  dem  Lager : 

„Da  hört'  er  ein  dumpfes  Getöne. 
Die  Fenster  erklangen,  es  knarrte  die  Thür, 
er  schob  die  Gardinen,  da  schaute  er  schier 
in  Ängsten  die  grausende  Szene. 

Sechs  Männer,  umgeben  mit  Trauergewand, 
je  paarweis,  die  brennende  Kerz'  in  der  Hand 
ein  jeder  mit  langsamem  Schritte ; 
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Dann  kamen  sechs  Knochengerippe  herein, 
besetzten  die  Tafel  mit  Speisen  und  Wein, 
den  größten  Pokal  in  der  Mitte. 

Dann  kamen  zwölf  Diener  in  Trauergew  and 

besteckten  mit  Leuchtern  und  Lichtern  die  Wand 

und  trugen  die  Stühle  zusammen. 

Drauf  wallten  zwei  Damen,  gekleidet  gar  fein. 

Zwei  Ritter  und  viele  Gerippe  herein, 

umgeben  mit  leuchtenden  Flammen"  (i8oi,  IV,   55/56). 

Heine  erwähnt  den  Roman  des  taten-  und  noch  mehr  Hebe- 
bedürftigen Räubers  in  dem  gleichzeitigen  achten  Traumbild 
(I,  24/25)  und  etwas  später  in  den  Berliner  Briefen  (VII,  597);  die 
1820/21  entstandene  fünfte  Romanze,  ursprünglich  (I,  507)  betitelt 
„Lied  des  gefangenen  Räubers"  steht  ebenso  unter  diesem  Ein- 
fluß, wie  die  zweifelhafte  Herkunft  des  Bräutigams  und  seines 
Spießgesellen  im  „Almansor".  Heine  muß  den  Roman  also 
zwischen  18 19  und  21  gelesen  haben  und  die  entsprechende 
Technik  im  siebenten  Traumbild  geht  somit  auf  doppelten  Ein- 
fluß zurück.  Der  Dichter  sitzt  im  Kämmerlein,  auf  das  Hochzeit- 
fest wartend,  als  plötzlich  die  „zierlichen  Gast'"  durch  die  Tür 
(die  Szenerie  bei  Heine  ist  undeutlich)  nacheinander  herein- 
kommen (I,  21): 

„Da  schau  mall  Ihr  Herren,  das  nenn'  ich  galantl 
Ihr  tragt,  statt  der  Hüte,  die  Köpf  in  der  Handl 
Ihr  Zappelbein-Leutchen  im  Galgenornat, 
Der  Wind  ist  still  was  kommt  ihr  so  spat?  — 

Zwölf  winddürre  Musiker  schlendern  herein; 
Blind  Fiedelweib  holpert  wohl  hinterdrein. 
Da  schleppt  der  Hanswurst,  in  buntscheckiger  Jack 
Den  Totengräber  Huckepack. 


1)  Ein    letztes  Nachwirken    bemerke  ich    noch   1822    in    der   Wallfahrt   nach 
Kevelaer : 

Rinaldinis  Gebet  (1801,  I,  83):  Wilhelms  Gebet  (I,   147/8,   527): 
Er  sprach:  „Ach!  Jungfrau  reine,  Du  Hochgebenedeite, 

Du  unbefleckte  Magd!  Du  reine  Gottesmagd, 

Dich  bitt  ich  um  Erbarmen,  Du  Mutter  aller  Gnade, 

Dir  sei  mein  Leid  geklagt  !'•  Dir  sei  mein  Leid  geklagt  1 
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Es  tanzen  zwölf  Klosterjungfrauen  herein; 
Die  schielende  Kupplerin  führet  den  Reihn, 
Es  folgen  zwölf  lüsterne  Pfäfflein  schon 
Und  pfeifen  ein  Schandlied  im  Kirchenton  — " 

Die  Reimgleichheit  der  ersten  Verszeilen  „galant  /  Hand"  mit 
den  Parallelstellen  „Trauergewand  /  Hand"  ist  keinesfalls  zufälhg; 
sie  erklärt  sich  aus  einem  durch  die  charakteristischen  Reimwieder- 
holungen, die  denn  auch  bei  Heine  in  den  folgenden  Strophen 
eintreten,  bedingten  physiologisch  zu  verstehenden  Nachklingen 
nicht  mehr  der  vollen  Reimworte,  sondern  nur  noch  der  Reim- 
klänge. 

Neben  dem  halunkenhaften  Ton  paßt  auch  die  Düsterkeit 
des  Kolorits  mit  seinem  tollen  Kirchhofspuk  in  den  beiden  Traum- 
dichtungen 7  und  8  völlig  zu  Bürger.  Gleich  beim  jedesmaligen 
Eingange  ist  das  zu  bemerken.  Heine  kannte  offenbar  den  Beginn 
und  Schluß  von  „Des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenheim"  mit 
seiner  grausigen  Ausmalung  des  Rabensteins  und  der  Flämmchen 
am  Unkenteich,  wo  es  wiederkehrend  heißt: 

,,Das  flimmert  und  flammert  so  traurig; 
Da  ist  ein  Plätzchen,  da  wächst  kein  Gras, 
Das  wird  vom  Tau  und  vom  Regen  nicht  naß, 
Da  wehen  die  Lüftchen  so  schaurig." 

Besonders  diese  letzte  Zeile  schwebte  Heine  vor  in  seinem : 

„Viel  schauernde  Lüftchen  vom  Kirchhofe  wehn"  (Tr.  7)  ^). 

Auch  die  Technik,  mehrere  Zeilen  hintereinander  mit  dem  hin- 
weisenden Fürwort  beginnen  zu  lassen  (früher  nicht  verwandt) 
führe  ich  auf  Bürger  zurück.     Vgl.    mit  Obigem   das   Heinesche: 

,,Da  winkt's  von  des  Spielmanns  Leichenstein, 
Das  war  der  flimmernde  Mondenschein. 
Da  lispelt's :  Lieb  Bruder,  ich  komme  gleich ! 
Da  steigt's  aus  dem  Grabe  nebelbleich." 

Die  Szenerie  dieses  Heineschen  Kirchhofes  ist  deutlich  von 
der  Bürgerschen  Lenore  beeinflußt;  auch  dort  „blinkten  Leichen- 


1)  Das  Diminutiv  auch    im  oftangeführten    „Lenardo    und  Blandine"  Str.   16: 
„Kalt  wehen  die  Lüftchen";  bei  Heine  auch  im  Almansor  II,  252. 
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steine  ringsum  im  Mondenscheine",  ein  wirkungsvolles  Bild,  das 
auch  Goethe  in  seinem  1813  gedichteten  Totentanz  sich  nicht  hat 
entgehen  lassen. 

Sicher  ist  wieder  eine  Überschneidung  literarischer  Einflüsse 
anzunehmen  in  einem  anderen  Beispiele  des  ebenfalls  1821  ent- 
standenen zehnten  Traumbilds.  Offenbar  geht  hier  des  Dichters 
„Streben  nach  der  Blume  Wunderhold"  wie  die  Namensüberein- 
stimmung lehrt,  auf  Bürger  zurück,  doch  scheint  damit  im  Bunde 
auch  das  Goethesche  Verlangen  nach  dem  „Blümchen  Wunder- 
schön" sowie  auch  „Die  blaue  Blume"  des  Novalis  auf  die  Heinesche 
Allegorie  hinübergewirkt  zu  haben,  die  ganz  ähnlich  auch  schon 
in  einem  frühen  Beispiel  mit  seinem  „Ich  such  mit  Müh  und  Not 
die  Blume  purpurrot  (II,  6;   1816)  zum  Ausdruck  gekommen  war. 

Auffallend  ist  also  die  Anzahl  der  von  Bürger  entlehnten 
Einzelmotive  und  verstechnischen  Einzelheiten.  Auffallend  und 
wohl  auf  Schlegels  Warnungen  rückführbar  ist  aber  das  Fehlen 
einer  größeren  kompositorischen  Gesamtanleihe.  Dadurch  unter- 
scheiden sich  die  Heineschen  Stücke  von  der  Dichtung  des  Vulpius 
wie  auch  von  Kosegartens  „Schön  Hedwig"  (Leipzig  1798,  I,  212  fi'.), 
deren  mehr  als  durchsichtige  Beziehungen  zu„LenardoundBlandine" 
sie  zu  einer  plumpen  Nachdichtung  derselben  stempeln,  oder  gar 
von  Körners  „Wallhaide",  einer  ungenießbaren  Kompilation  Bürger- 
scher Balladen,  sonderlich  der  beiden  „Lenardo"  und  „Lenore". 

Die  gerade  damals  (1821)  sehr  zahlreiche  Verwendung  von 
Diminutiven  dürfte  zum  wenigsten  durch  Bürger  mit  veranlaßt 
sein,  wie  aus  bereits  gebrachten  Parallelstellen:  „Äpflein",  „Lüftchen", 
„Töchterlein",  zu  ersehen  war  ^) ;  besonders  auf  häufige  Ver- 
kleinerungsformen mit  ironischer  Nebenbedeutung  ist  aufmerksam 
zu  machen,  da  die  frühere  Heinesche  Lyrik  sie  so  gut  wie  gar- 
nicht  gekannt  h^te:  wenn  Bürger  in  seiner  bekannten  Ballade 
von  dem  „Kaiser  im  Kaiser-Ornat"  und  dem  „Pfäfflein"  spricht, 
so  Heine  von  „Zappelbeinleutchen  im  Galgenornat"  und  „lüsternen 
Pfäffelein" ;  Heines  Anrede  „Mein  Bübchen"  hat  Bürger  „Du  Herzens- 


^)  Vgl.    ferner  „Bräutchen"    Tr.  5  u.  7  ;    „Turteltäubchen    (Tr.  8),    Herzchen 
(Fresko-Son.  4;  Almansor  II,  265)  u.  Herzlein  (Tr.  7). 


—      172      — 

bübchen"  und  dem  Heineschen  „Mein  Täubchen"  dasselbe  Dimi- 
nutiv beidesmal  in  „Der  Ritter  und  sein  Liebchen"  entgegenzu- 
stellen. Dagegen  stammt  die  von  Heine  damals  beliebte  (Tr.  4, 
Tr.  7,  Alm-Tr.  II,  293)  Verkleinerungsform  „Männchen"  (bzw. 
„Männlein"  im  Br.  II,  1821)  weniger  von  Bürger  (siehe  S.  162) 
als  von  Hofifmann  her,  auf  den  das  Groteske  dieser  Heineschen 
Phantasiefiguren  zurückgeht,  der  sie  überreichlich  verwendet  und 
worauf  Heine  selbst  durch  die  Erwähnung  der  Hoffmannschen 
„launigen  Männlein"  hiaweist  (VII,  596),  etwas  früher  sogar  Hoff- 
mann selbst  bezeichnend  als  „das  kleine,  bewegliche  Männchen 
mit  den  possierHchen  und  doch  unheimlichen  Gesten"  (VII,  568). 
Man  wird  sich  vielleicht  wundern,  E.  T.  A.  Hoffmanns  Name 
nicht  schon  früher  genannt  zu  sehen.  Siebert  kommt  in  seiner 
Dissertation  zu  ganz  anderen  Ergebnissen,  desgleichen  Keiter  in 
seiner  Heine-Biographie  ^) :  ihnen  zufolge  ist  der  Einfluß  Hoff- 
manns bereits  18 16  wahrnehmbar.  Greifbare  Unterlagen  für  diese 
Ansicht  bot  aber  bisher  einzig  und  allein  das  siebente  Traumbild, 
und  gerade  dieses  ist,  wie  ich  ausführlicher  an  anderer  Stelle  dar- 
zulegen suchte,  erst  1821  entstanden.  Keiter  und  ihm  folgend 
Siebert  glaubten  auch  noch  im  sechsten  Traumbild  stofflich  Ver- 
wandtes zu  Hoffmann  entdeckt  zu  haben,  ohne  jedoch  hierfür 
auch  nur  den  kleinsten  Beweis  beibringen  zu  können.  Nicht  auf 
Hoffmann  baute  sich  dieses  frühe  Traumbild  auf,  sondern,  wie 
gezeigt,  auf  romantischen  Faustmotiven  sowie  auf  den  Schluß  der 
Bürgerschen  Lenore.  Auch  ein  anderes  Indizium  beweist  nichts 
für  die  Kenntnis  Hoffmanns  in  so  früher  Zeit.  In  dem  Oktober- 
brief 18 16  hatte  Heine,  der  in  großer  Erregung  seine  Frömmig- 
keit durch  eine  momentane  sündhafte  Vorstellung  bedroht  glaubte, 
hinzugesetzt:  „Gott  sei  meiner  armen  Seele  gnädig.  —  Ich  habe 
diese  Worte  nicht  geschrieben.  —  Da  saß  ein^  bleicher  Mensch 
auf  meinem  Stuhl,  der  hat  sie  geschrieben.  Das  kommt,  weil  es 
Mitternacht  ist.  —  O  Gott!  Wahnsinn  sündigt  nicht.  — "  Ein 
zweifelloses  Doppelgängermotiv,  das  Siebert  (a.  a.  O.  56)  wie 
,,eine  Reminiszenz"    zweier    Stellen    aus    den   Elexieren    anmutet; 


Keiter  u.  Lohr,  Köln,   1906,  S.  38/39. 
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doch  ist  er  seiner  Sache  so  wenig  sicher,  daß  er  sich  mit  einem 
„es  wäre  möglich*'  begnügen  muß.  Es  wäre  aber  besser  gewesen, 
Siebert  hätte,  die  Einseitigkeit  der  Hterarischen  Parallele  aufgebend, 
auf  das  gar  nicht  so  seltene  Doppelgängermotiv  in  der  sonstigen 
vorheineschen  Dichtung  aufmerksam  gemacht.  Sogar  dem  frommen 
Ritter  Fouque  war  es  nicht  fremd,  wie  ein  Beispiel  aus  dem 
„Zauberring"  zeigen  möge,  der,  wie  wir  wissen,  den  Vorzug  hat, 
sicherlich  von  Heine  damals  (1816)  gekannt  zu  sein.  Es  heißt 
da  ^) :  ein  einziger  Blick  in  (des  Fremden)  Antlitz  lähmte  Ottos 
Kraft  und  goß  die  schneidende  Eiskälte  des  Entsetzens  durch  sein 
Gebein.  Es  war  sein  eigenes  Gesicht,  sein,  des  jungen  Herrn  Ott' 
von  Trautwangen  selbsteigenes  Gesicht,  das  ihm  unter  dem  fremden 
Helme  hervor  im  eben  aufgehenden  Vollmondslichte  wie  aus 
einem  Spiegel  sichtbar  ward.  „Es  ist  nicht  wahr,  es  ist  nicht 
möglich!"  sagte  Ott  nach  einem  langen  Schweigen  des  grausen- 
vollen Erstaunens  laut  zu  sich  selbst.  „Hier  steh  ich,  fest  und 
gottvertrauend  und  stark;  wie  könnt'  ich  denn  zu  gleicher  Zeit 
in  gräßlicher  Verdoppelung  die  wüsten  Klippen  entlang  gleiten? 
—  oder  bin  ich  wahnwitzig?  —  — " 

Auch  sonst  weist  nicht  das  Geringste  bis  zum  Jahre  1821 
auf  Hoffmannsche  Lektüre,  in  der  Lyrik  so  wenig  wie  in  den 
Briefen,  auch  keine  spätere  Notiz  Heines  läßt  auf  eine  Kenntnis 
Hofifmannscher  Werke  vor  dieser  Zeit  schließen. 

Mit  dem  Jahre  1821  aber  setzt  eine  deutlich  wahrnehmbare 
literarische  Beeinflussung  von  selten  Hoffmanns  ein.  Es  ist  un- 
geheuer bezeichnend  für  die  seeHschen  Erregungen  und  Kämpfe 
Heines  gerade  in  diesem  Jahre,  daß  zwei  Dichter  von  einem  solch 
überschäumenden  Temperament,  zugleich  aber  auch  einem  so 
stark  zum  Pathologischen  besonders  in  ihrer  Erotik  neigenden 
Vorstellungsvermögen,  wie  Bürger  und  Hoffmann  den  Jüngeren 
derartig  in  ihren  Bann  zu  ziehen  vermochten.  Hoftmanns  Ein- 
fluß ist  vielleicht  noch  stärker  als  der  von  dem  anderen,  älteren 
ausgehende,  jedenfalls  ist  er  länger  dauernd  gewesen.  Bis  1823 
ist  er  ein   unbedingter;    für    die    bei  Heine    dann    unvermeidliche 

^)  a.  a.  O.  V,  95. 
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ironische  Skepsis  bedeutet  der  Brief  an  Robert  vom  i'j.  November 
1823  über  „Hofifmanns  Nachlaßfratzen"  den  Anfang,  während  die 
bewußte  Abkehr  in  dem  Rat  an  Detmold  vom  28.  Juli  1827  zu 
finden  ist:  „Lassen  Sie  Hoffmann  und  seine  Gespenster,  die  um 
so  entsetzlicher  sind,  da  sie  am  hellen  Mittag  auf  dem  Markte 
spazieren  gehen  und  sich  wie  unsereiner  betragen.  Und  Ich  bin 
es,  Heine  ist  es,  der  Ihnen  diesen  Rat  gibt.  Und  ich  gebe  auch 
zugleich  das  Beispiel,  wie  man  sich  aus  jener  Tiefe  an  den  eigenen 
Haaren  wieder  heraufzieht." 

Der  Entstehungsgeschichte  des  siebenten  Traumbildes  zufolge 
muß  Heine  die  Elexiere  noch  vor  BerHn  gelesen  haben.  „In 
Göttingen  soll  ein  Student  durch  diesen  Roman  toll  geworden 
sein";  so  weiß  Heine  in  den  „Briefen  aus  Berlin"  (VII,  595)  viel- 
leicht von  sich  selber  zu  berichten.  Mochte  es  nun  die  Wirkung 
dieser  Lektüre  gewesen  sein  oder  das  Gefühl,  seit  kurzem  in 
nächster  Nähe  jenes  ihn  so  eigentümlich  suggerierenden  Sonder- 
lings und  Dichters  zu  weilen,  gewissermaßen  aus  derselben  Luft 
wie  jener  zu  atmen,  jedenfalls  lassen  die  zu  Anfang  1822  ent- 
standenen „Briefe  aus  Berlin"  keinen  Zweifel,  daß  Heine  in  der 
Zwischenzeit  jedes  ihm  erreichbare  Hoffmannsche  Werk  mit  Heiß- 
begier in  sich  aufgenommen  haben  muß,  sich  jedoch  über  ihren 
Charakter  und  Inhalt  noch  deutlich  Rechenschaft  zu  geben  weiß^). 
Es  kann  hier  nur  daran  gelegen  sein,  diesen  ersten  unmittelbaren 
Einwirkungen  auf  die  Heinesche  Lyrik  von  1821  nachzuspüren, 
aber  auch  hier  schon  bietet  sich  Gelegenheit  genug,  das  von 
Siebert  und  anderen  Wahrgenommene  teils  zu  berichtigen,  teils 
zu  ergänzen. 

Außerhalb  der  neu  entstandenen  Traumdichtung  ist  der  Hoff- 
mannsche Einfluß  am  wenigsten  stark.  Abgesehen  von  einem 
später  zu  nennenden  Beispiel  fühlt  man  sich  in  der  gleichzeitigen 
Heineschen  Sonettedichtung  nur  noch  ein  zweites  Mal  lebhafter 
an  Hoffmann  erinnert:  Von  der  tollen  Maskerade  in  dessen 
„Prinzessin  Brambilla",  deren  Bekanntschaft  Heine  selber  etwas 
später  bestätigt  (VII,   595),  scheint  manches  in    dem  zweiten    der 


1)  Vgl.  VII,  594  bis  596. 
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Freskosonette  verwertet.  Bei  Hoffmann  macht  sich  der  pathe- 
tische, großtuerische  Schauspieler  mit  einer  prächtigen  Charakter- 
maske lächerlich,  wohingegen  sein  Doppelgänger  der  Prinz,  in 
einer  „tollen  fratzenhaften  Maske"  vermummt  allen  möglichen  Ver- 
wechslungen ausgesetzt  ist.  Heine  will  sich  zur  Fastnacht  in 
einen  Lumpenkerl  maskieren,  um  sich  von  jenem  Pöbel,  der 
„prächtig  in  Charaktermasken"  prunkt,  wohltuend  abzuheben 
und  Verwechslungen  mit  ihnen  vorzubeugen;  auch  die  sehr 
auffäUige  Prügplei  mit  einem  Holzschwert  ^)  ist  beiden  gemein- 
schaftlich. Im  ganzen  hat  jedoch  mehr  die  originelle  Idee  eines 
Maskenfestes  und  der  dadurch  veranlaßten  Verwechslungen  ge- 
wirkt; sie  lag  für  den  Studenten,  der  dazumal  selber  auf  den 
großen  Maskenbällen  in  Berlin  seine  Studien  machte  (VII,  i8iff.) 
besonders  nahe.  Er  konnte  das  Motiv  daher,  durch  die  eigene 
Anschauung  unterstützt,  um  so  leichter  zu  seiner  eigenen  umge- 
stalten: Heines  leitender  Gedanke,  sich  stolz  von  dem  anderen 
„Galgenpack"  abzusondern,  ist  ihm  durchaus  eigentümlich. 

Stärker  ist,  wie  schon  gesagt,  Hoffmannscher  Einfluß  in  den 
damaligen  Traumbildern  w^ahrzunehmen,  am  stärksten  weitaus  im 
siebenten  Traumbild,  weniger  im  fünften  und  achten,  und  dem 
Prolog  zum  J.  L.,  der  zeitlich  und  inhaltlich  noch  mit  der  neuen 
Traumdichtung  zusammenfällt  ^). 

Wie  übernimmt  Heine  nun  und  verwertet  er  Hoffmannsche 
Motive?  zum  sklavischen  Nachahmer  ist  Heine,  wie  wir  bisher 
stets  sahen,  nie  herabgesunken  ;  im  vorliegenden  Fall  kann  um  so 
weniger  die  Rede  davon  sein,  weil  es  sich  um  Vergleichspunkte 
in  zwei  so  heterogenen  Gebieten,  wie  Prosa  und  Lyrik  handelt. 
Wohl  aber  kann  in  einer  Dichtung,  die,  etwa  wie  das  siebente 
Traumbild  sich  in  Bürgerscher  Weise  und  Technik  ergeht,  sehr 
wohl  plötzlich  ein  und  das  andere  Hoffmannsche  Motiv  auftauchen, 
eine  Hoffmannsche  Figur  uns  entgegenblitzen,  auch  wohl  eine 
spezifisch  Hoftmannsche  Redewendung.  Psychologisch  ist  dies 
Verarbeiten  bei  Heine    etwa   so   zu    verstehen:    während  der  der 


^)  Bei  Hoffmann  a.  a.  O,  I,  12,  85,  92  ff. 

2)  Er  erschien  noch  vor  Ende  1821   im  Einzeldruck  (II,  515/6). 
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Arbeit  vorausgehenden  inneren  Erregung  (der  „Verzückung"  nach 
Dessoir)  steht  eine  kleine  Szene,  ein  besonders  wirksamer  Aus- 
schnitt aus  dem  Gelesenen  bereits  seinem  Vorstellungskreise  sehr 
nahe.  Hierbei  sind  fast  stets  einzelne  hervorragende  Worte,  auch 
wohl  einige  Redewendungen  und  Pointen,  für  die  er,  wie  wir 
schon  öfter  sahen,  ein  geradezu  phänomenales  Gedächtnis  besaß, 
ihm  gegenwärtig;  das  Ganze  gestaltet  sich  ihm  dann  bei  der 
Konzeption  wie  zu  einem  neuen  Bilde  persönlichsten  Erlebens. 
Eine  wohlüberlegte  dichterische  Entlehnung  möchte  ich  ebenso 
wie  bei  der  vorher  besprochenen  Bürgerschen  für  die  frühen 
hier  in  Betracht  kommenden  Beispiele  und  bis  1823  bezweifeln; 
dagegen  parodiert  Heine  später  in  den  Traumbildern  der  Harz- 
reise Hoffmann  ebenso  offenbar,  wie  er  beim  Liede  vom  Doppel- 
gänger (I,  105)  an  den  Titel  der  Hoffmannschen  Novelle  und 
bei  dem  „Doktor,  sind  Sie  des  Teufels"  (I,  177)  an  die  auch  in 
der  Situation  entsprechende  Pointe:  „Ist  der  Herr  des  Teufels" 
im  „goldnen  Topf  gedacht  und  sie  mit  Überlegung  wiederver- 
wendet hat. 

Das  siebente  Traumbild  bietet  für  diese  Annahme  ein  her- 
vorragendes Beispiel.  Gleich  der  erste  Gedankengang  des  Dichters 
leitete  zu  Hoffmanns  Elexieren,  die  er  soeben  gelesen  haben  mußte, 
hinüber.  Medardus-Heine  denkt  in  überhitzter  Leidenschaftlichkeit 
an  seine  Geliebte  Aurelie-Amalie:  „Du  Unglückselige,  Du  dem 
Satan  Erkaufte,  bist  Du  ihm  denn  entflohen,  dem  Mönch,  der 
Dich  im  Gebet  zur  Sünde  verlockte  ?"  (II,  99).  Heine  beginnt  mit 
einer  direkten  Frage  an  den  Satan: 

,,Nun  hast  Du  das  Kaufgeld,  nun  zögerst  Du  doch? 
Blutfinstrer  Gesell,  was  zögerst  Du  noch?" 

schwimmt  aber  dabei  schon  in  dem  bei  Hoffmann  angedeuteten 
Ideenkreis,  der  ihn  mit  rücksichtsloser  Übergehung  alles  Neben- 
sächlichen sogleich  zur  Erfüllung  seiner  Wünsche  drängt.  Diese 
neue  Szene  hatte  sich  dem  Leser  um  so  tiefer  ins  Gedächtnis  ein- 
geprägt, da  ihm  im  „Hund  Berganza"  eine  ihr  durchaus  ver- 
wandte Stelle  begegnet  war.  Beide  schlössen  sich  nun  in  des 
Dichters  Phantasie  zu  einem  neuen  Gesamtbilde  zusammen: 
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Hoffmanns  Elexiere:  II,  215. 
Menschen,  die  ich  sonst  nicht  ge- 
sehen, erschienen  zu  tollen  Fratzen  ver- 
unstaltet. Köpfe  krochen  mit  Heu- 
schreckenbeinen, die  ihnen  an  die 
Ohren  gewachsen,  umher  und  lachten 
mich  hämisch  an  —  Seltsames  Geflügel 

—  ich  erkannte  den  Konzertmeister 
aus  B,  mit  seiner  Schwester,  die 
drehte  sich  in  wildem  Walzer,  und 
•der  Bruder  spielte  dazu  auf.  — Toller  und 
toller  wird  das  Gewirre,  seltsamer  aben- 
teuerlicher werden  die  Gestalten  —  ein 
Reuter  mit  leuchtendem  Eulenkopf e. 

—  Der  Spaß  der  Hölle  ist  em- 
porgestiegen. Ich  höre  mich  lachen, 
aber  dies  Lachen  zerschneidet  die  Brust 
tmd  brennender  wird  der  Schmerz  und 
heftiger  bluten  alle  Wunden.  —  Die 
Gestalt  eines  Weibes  leuchtet 
hervor.       Das    Gesindel    weicht 

—  sie  tritt  auf  mich  zu,  —  ach,  es  ist 
A  u  r  e  1  i  e  —  ich  lebe  und  bin  ganz  Dein  I 
spricht  die  Gestalt  —  rasend  vor 
wilder  Begier  umschlinge  ich 
«ie  mit  meinen  Armen  —  der  Satan 
lacht  gellend  auf:  nun  bist  Du 
ganz  mein!  —  Mit  dem  Schrei  des 
Entsetzens  erwache  ich. 


Hund  Berganza:  I,  82 ff. 
Eidechsen  mit  lachenden  Menschen- 
gesichtern, Mäuse  mit  Rabenköpfen,  aller- 
lei widriges  Ungeziefer  rannte  wild  durch- 
einander in  immer  engeren  Kreisen  und 
ein  großer  schwarzer  Kater  mit 
funkelnden  Augen  haschte  gierig 
darnach  —  —  Plötzlich  sah  ich  mich 
umgeben  von  sieben  riesenhaften  alten 
Weibern  —  sie  fingen  einen  krei- 
schendenGesang  an,  indem  sie  sich 
wilder  und  wilder  mit  wunderlichen  Ge- 
berden um  den  Kessel  drehten,  daß  die 
rabenschwarzen  Haare  weit  in  die 
Lüfte  flatterten.  Der  schwarze 
Kater  schrie  in  den  grellsten  Tönen  da- 
zwischen und  indem  er  ganz  nach  Katzen- 
art prustete  und  nieste,  sprühten  die 
Funken  umher  —  auf  einer  Eule  herab 
kommt  ein  altes  graues  Mütter- 
lein, ganz  anders,  wie  die 
übrigen  Gestalten —  Meine  Qual 
wuchs  mit  jedem  Augenblick,  da  krähte 
im  nächsten  Dorfe  der  Hahn,  ein  roter 
Schimmer  durchflog  den  Osten 
und  brausend  und  sausend  fuhr  das  Ge- 
sindel durch  die  Luft,  das  in  einem 
Moment  der  ganze  Spuk  zerstoben 
und  verflogen  war. 


Beide  an  sich  kurzen  Stellen  sind  ungeheuer  bezeichnend  für 
Heines  Apperzeptionsvermögen  und  die  darauf  beruhende  Art 
des  Verarbeitens.  Nur  der  jedesmaHge  spukhafte  Passus  prägte 
sich  dem  Gedächtnis  scharf  ein,  in  einer  Weise,  die  uns  die  Hte- 
rarische  Herkunft  fast  sämtlicher  Spukgestalten  sicherstellt: 

„Was  glimmert  schwarz  Katers  Auge  so  hell?"  — 

,,Was  heulen  die  Weiber  mit  fliegendem  Haar?"  — 

,,Da  kommt  auch  Altbesenstiel  Mütterchen  schon"  — 

,, Zwölf  winddürre  Musiker  schlendern  herein; 
Blind  Fidelweib  stolpert  wohl  hintendreia"  — 


,,Ihr  Eulengesichter  mit  Heuschreckenbein!  — " 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch.  Bonn.     N.  F.  i.  Bd. 
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aber  mehr  noch:  auch  die  Fortsetzung,  der  Verdamniswalzer,  die 
Steigerung  des  Lärms  (bei  Heine :  die  sämtHche  Hölle  ist  los  für- 
wahr /  und  lärmet  und  schwärmet  in  wachsender  Schar)  bis  zum 
Erscheinen  des  Satans  und  der  Liebsten,  die  Liebesszene  und  ihr 
Beschluß  durch  den  Segen  des  Teufels,  bis  mit  anbrechendem. 
Morgen  (bei  Heine  blitzt  ein  bläulichtes  Licht  auf)  der  nächtliche 
Spuk  in  ein  Nichts  zerrinnt  —  das  alles  entstammt  zweifellos  diesen 
beiden  Parallelszenen  bei  Hofifmann;  auch  eine  Wortrarität  wie 
„winddürr"  wurde  mit  übernommen;  sie  kam  gerade  einmal  in 
jedem  der  beiden  Hoffmannschen  Werke  vor  ^). 

Man  muß  jedoch  nicht  denken,  als  sei  dieser  Gespenster- 
apparat nun  so  samt  und  sonders  von  Hoffmann  und  anderen 
übernommen.  Während  der  Stoff  sich  dem  Dichter  zum  neuen 
Gesamtbild  gestaltete,  kam  noch  manches  aus  der  eigenen  und 
zwar  seiner  Jugenderinnerung  hinzu.  Allerdings  nichts  von  jener 
romanhaften  Josefa  seiner  Memoiren,  wie  man  bisher  glaubte,  — 
wohl  aber  ist  bei  der  Amme  mit  ihrem  Singsang  und  Eiapopeia 
an  Heines  eigene  auch  sonst  häufig  erwähnte  Amme  mit  ihren 
Schauerballaden  und  Gespenstergeschichten  zu  denken.  Und  jene 
ganz  eigentümliche  Figur,  die  Heine  mit  „mein  toter  Magister" 
anredet,  ist  auch  kaum  frei  erfunden.  Nur  ein  einziger  seiner 
Lehrer  war  bis  dato  gestorben,  und  gerade  er  hatte  in  früher 
Zeit  eine  besonders  bedeutsame  Rolle  im  Leben  des  Dichters 
gespielt.  Es  war  der  am  25.  Dezember  18 17  verstorbene  Rektor 
Schallmeyer,  dem  Heine  auch  in  späteren  Werken  ein  bleibendes, 
ehrenvolles  Denkmal  gesetzt  hat.  Dieser  altehrwürdige  Geist- 
liche kann  mit  seiner  Ethik  und  Logik,  die  beide  einst  einen  so 
tiefen    Eindruck    bei   Heine    gemacht'''),    das   jetzige    Tun    seines 


^)  a.  a.  O.  I,  80  und  II,  128,  womit  die  kleine  Anti-Keiter-Polemik  Sieberts 
(a.  a.  O.  58),  der  das  von  dem  anderen  ohne  nähere  Angabe  zitierte  Wort  (a.  a.  O.  39) 
in  den  Elexieren  nicht  finden  konnte,  wohl  als  erledigt  gelten  darf.  Übrigens  hat 
Hoffmann  dieses  originelle  Epitheton  Omans  ebenfalls  nicht  selber  erfunden,  er 
verdankt  es,  wie  noch  so  manches  andere,  dem  reichen  Sprachschatz  Jean  Pauls, 
der  bereits  1809  in  Dr.  Katzenbergers  Badereise  ein  „winddürres  Landfräulein"^ 
hatte  auftreten  lassen.     (W.  Berlin  182^  LH,  S.  61.) 

2j  vgl.  etwa  VII,  461   und  Br.  6,  VII,   1816. 
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Schülers,  der  im  Begriff  ist,  sich  mit  der  Hölle  zu  verbinden,  nicht 
mehr  begreifen: 

„Mein  toter  Magister,  was  treibet  Dich  her? 

Er  schaut  mich  mit  schweigend,  trübseligem  Blick 

Und  schüttelt  das  Haupt,  und  wandelt  zurück." 

Damit  wäre  vielleicht  eine  Erklärung  für  diese  sonst  unverständ- 
liche Stelle  gewonnen. 

Weniger  bemerkbar  ist  der  Hofifmannsche  Einfluß  in  den 
übrigen  gleichzeitigen  Traumbildern.  Der  Schluß  des  „Majorats" 
in  den  Nachtstücken  ^)  scheint  auf  das  dritte  Traumbild  gewirkt 
zu  haben.  Bei  Hoffmann  lesen  wir :  „Ich  sah  (in  meinen  Träumen) 
den  Baron  —  Seraphinen,  aber  auch  die  alten  wunderlichen  Tanten, 
mich  selbst  mit  blankem  Milchgesicht,  schön  frisiert  und  gepudert, 
in  zartes  Himmelblau  gekleidet,  ja  mich  den  Verliebten,  der  wie 
ein  Ofen  seufzt,  mit  Jammerlied  auf  seiner  Liebsten  Braue."  Heine 
sieht  im  Traume  bei  Gelegenheit  des  Verlobungsfestes  seiner 
Liebsten  sich  ganz  ähnlich  aufgeputzt  vor  ihr  stehen.  Die  Ironie, 
die  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem  festlichen  Äußeren  und  dem 
von  Liebesschmerz  zerrissenen  Innern  liegt,  kommt  hier  wie  dort 
gleich  treffend  zum  Ausdruck. 

Aus  dem  fünften  Traumbild  ist  außer  dem  mit  dem  siebenten 
Traumbild  wörtlich  übereinstimmenden  „finstren  Sohn  der  Nacht" 
(eine  offenbare  Nachbildung  also  des  Hoffmannschen  Satan)  noch 
eine  Stelle  herauszuheben,  die  zu  zeigen  vermag,  wie  sehr  Heine 
dem  oft  übertriebenen  Vorstellungsvermögen  Hoffmanns  damals 
durchaus  zu  folgen  vermochte.  Medardus  spricht  davon,  wie  er 
übermannt  wurde  „von  dem  Geist  des  Bösen,  der  wohl  noch  mit 
den  Flammen  der  Hölle  mein  Blut  aufkochte,  daß  es  zischend 
und  gärend  durch  die  Adern  strömte"  ^).  „Es  kocht  mein  Blut 
und  zischt  und  gärt"  heißt  es  bei  Heine,  als  er  im  Traum  der 
von  Nacht  eben  jenem  „finsteren  Sohn  der  Nacht",  eine  eigentümliche 
Vermischung    des   gleichzeitig  öfter   auftretenden    Bürgerschen  (?) 


1)  a.  a.  O.  III,  232.     Die  Kenntnis  der  Hoffmann'schen  Novelle  bezeugt  H. 
s^elber  VII,   595. 

2j  a.  a.  O.  II,  253. 
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Traumgotts  mit  dem  Hofifmannschen  Satan,  heimgesucht  wird. 
Der  Dichter  hat  jedoch  später  jenes  „Zischen"  des  Bluts  zu  dem 
heutigen  „Schäumen"  umgewandelt,  wie  er  überhaupt  so  manche 
Übertreibungen  jener  wildbewegten  Zeit  bei  späterer  Gelegenheit 
herabzumildern  sich  bemüht  zeigte. 

Auf  den  Schluß  des  achten  Traumbilds  mit  seinem  „da  stürzten 
die  Geister  sich  heulend  ins  Grab"  haben  neben  Goethes  Toten- 
tanz die  Ausgänge  einer  ganzen  Anzahl  ähnlich  gespensterhafter 
Hoffmannscher  Traumbilder  ersichtlich  eingewirkt.  Aber  schon 
zu  Beginn  dieser  Heineschen  Dichtung  taucht  ein  anderes  Motiv 
der  Elexiere  auf.  Der  Dichter  steht  „an  des  Spielmanns  Leichen- 
stein", als  es  plötzlich  aus  dem  Boden  herauf„Hspelt" :  „Lieb'  Bruder, 
ich  komme  gleich",  und  es  aus  dem  Grabe  nebelbleich  hervor- 
steigt. Heine  verwertet  hier  zweifellos  eine  Szene,  die  sich  jedem 
Leser  des  Hoffmannschen  Romans  unvergeßlich  in  die  Seele 
prägen  muß.  Medardus  befindet  sich  im  Kerker,  es  ist  Mitter- 
nacht, als  sich  ein  leises  grauenhaftes  Pochen  aus  der  Tiefe  ver- 
nehmen läßt  und  eine  Stimme  aus  dem  Fußboden  heraus  stammelt: 
„Brüderlein,  Brüderlein,  ...  zu  Dir  herauf  .  .  .  Herauf .  .  .  ^  ma- 
mach  auf  .  .  .  mach  auf"  und  erst  ein  nackter  Arm,  dann  ein 
Mensch  aus  der  Tiefe  sich  emporhob  —  „der  volle  Schein  der 
Lampe  fiel  auf  das  Gesicht,  ich  erkannte  mich  selbst  —  mir  ver- 
gingen die  Sinne."  —  Es  ist  der  Doppelgänger  des  Medardus. 
Bei  Heine  dürfte  motivisch  durchaus  dasselbe  vorliegen.  Auch 
der  dem  Grab  entstiegene  und  den  Totenreigen  führende  Spiel- 
mann ist  nichts  anderes  als  Heines  in  der  Dichtung  stets  als 
verstorben  geltendes  zweites  Ich,  der  dem  ihm  zugehörenden  auf 
der  Oberfläche  spazierenden  und  noch  lebenden  Teil  zuruft:  „lieb 
Bruder,  ich  komme  gleich."  Für  das  Verständnis  dieser  sonderbar 
berührenden  Worte  ist  die  viel  deuthchere  Parallelstelle  bei  Hoflf- 
mann geradezu  unentbehrlich;  es  ist  damals,  1821,  das  erste  Mal, 
daß  Heine  in  seiner  Dichtung  von  dem  Hoffmannschen  Doppel- 
gängermotiv Gebrauch  machte. 

Ein    ganz    anderer  Hoffmann    findet   sich    in    den    im    selben 
Jahre  entstandenen  Prolog  zum  L.  j.  wieder:  Sprachlich  und  me- 
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trisch  sind  Anlehnungen  an  Goethes  Balladen  erkennbar  ^),  inhalt- 
lich steht  es  jedoch  unter  dem  Einfluß  des  eben  gelesenen  (VII,  595) 
Märchens  „Der  goldene  Topf".  Jener  „blöde  Ritter",  der  „in 
dumpfen  Träumen  befangen"  schlotternd  herumschwankt  und 
schlendert,  über  den  „die  Blümlein  und  Mägdlein"  sich  lustig 
machen,  bis  plötzlich  er  ein  seltsames  „Klingen  und  Singen"  ver- 
nimmt, bis  zu  ihm  geschlichen  kommt  die  Liebste  „im  rauschen- 
den Wellenschaumkleide",  der  sich  dann  auf  einmal  in  einen 
„crystallenen  Wasserpalast  gezaubert"  sieht,  umarmt  von  der  Nixe, 
die  seine  Braut  sein  will  —  dann  plötzlich  alle  Lichter  verlöschen 
und  der  Ritter  wieder  ganz  einsam  „im  düstern  Poetenstübchen 
sitzt"  —  dieser  Träumer  ist  natürlich  niemand  anders  als  der 
Dichter  selbst,  aber  er  ist  auch  —  mutatis  mutandis  —  niemand 
anders  als  jener  Hoffmannsche  Student  Anseimus.  Dieser  rennt 
infolge  seiner  ewigen  Verträumtheit  gleich  zu  Anfang  der  Er- 
zählung so  heftig  gegen  einen  feilgehaltenen  Marktkorb,  daß  er 
sich  dem  Gelächter  der  Gassenjungen  und  übrigen  Menge  schleu- 
nigst zu  entziehen  sucht.  Unvergeßlich  aber  bleiben  ihm  jene 
unheilverkündenden  Worte,  die  ihm  die  erboste  Besitzerin  des 
Korbes  nachgerufen:  „Bald  Dein  Fall  ins  Crystalll"  (I,  188);  bald 
hat  ihn,  und  das  vergrößert  noch  seine  geistige  Abwesenheit,  über 
die  selbst  „die  Mädchen  schalkhaft  lächelnd  sich  ansehen"  (I,  179), 
die  Liebe  zu  einem  nixenhaften  Wesen,  einem  „Schlänglein"  er- 
griß'en :  „Manchmal  sah  er  sich  selbst  mit  sehnsüchtig  ausge- 
breiteten Armen"  (I,  211),  im  Traum  kommt  sie  als  grünes 
Schlänglein  zu  ihm  (I,  224):  „Sie  setzt  sich  neben  den  A.  auf 
denselben  Stuhl,  ihn  mit  den  Armen  umschlingend  und  an  sich 
^drückend  —  dem  A.  war  es,  als  sei  er  von  der  holden,  lieblichen 
Gestalt  so  ganz  und  gar  umschlungen,  daß  er  sich  nur  mit  ihr 
regen  und  bewegen  könne  -)  —  er  hat  den  Arm  um  ihren  schlanker 


*)  Das  genaue  Metrum  jedoch  nicht  hier,  sondern  bei  Körner:  „Der  Schrecken- 
stein und  der  Eibstrom." 

2)  Vgl.  dazu  die  etwas  spätere  Verbindung  desselben  Motivs,  jedoch  mit  teil- 
weiser Anknüpfung  an  die  Laokoon-Sage  in  seinem  ,,Du  sollst  mich  liebend  um- 
schließen" (II,  9).  In  H.s  Phantasie  hat  es  sich  jedoch  inzwischen  zu  einem  ero- 
tischen Cynismus  verkehrt,  der  abstoßend  wirken  muß. 
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als  schlanken  Leib  gelegt,  aber  der  schillernde,  glänzende  Stoff 
ihres  Gewandes  war  so  glatt,  so  schlüpfrig,  daß  es  ihm  schien 
als  könne  sie  ihm  —  entschlüpfen."  Kurze  Zeit  darauf  wird  A. 
wirklich  ins  Kristall,  nämlich  in  eine  Kristallflasche  verzaubert, 
(I,  236)  von  derem  „blendenden  Glänze  dicht  umflossen  alle  Gegen- 
stände rings  umher  von  strahlenden  Regenbogenfarben  erleuchtet 
und  umgeben"  erscheinen,  aber  er  fühlt  ihre  holde  Nähe.  „Er 
merkte  wohl^  daß  ihn  Serpentina  noch  liebe  und  daß  nur  sie  es 
sei,  die  ihm  den  Aufenthalt  in  dem  Kristall  erträglich  mache." 
Doch  schließlich  :  „das  Glas  zersprang  und  er  stürzte  in  die  Arme 
der  holden,  lieblichen  Serpentina,  die  er  nun  bald  darauf  bräut- 
Hch  umfangen  darf^).  Aber  ach!  es  war  alles  nur  eine  Vision, 
ein  Traumbild:  der  Dichter  fühlt,  daß  sein  Anseimus  nur  eine 
Truggestalt  der  Poetenphantasie,  seines  eigenen  poetischen  Ich 
gewesen.  Und  er  schließt  mit  der  ironischen  Bemerkung:  „Ich 
Armer  —  bald  —  ja  in  wenigen  Minuten  bin  ich  selbst  aus  diesem 
schönen  Saal,  der  noch  lange  kein  Rittergut  in  Atlantis  ist,  ver- 
setzt in  mein  Dachstübchen,  und  die  Armseligkeiten  des  bedürf- 
tigen Lebens  befangen  meinen  Sinn."  —  Heine  hat  hier  zum 
erstenmal  einen  Stoff  gewählt,  der  sein  späteres,  großes  Interesse 
für  alles,  was  mit  Elementargeistern  im  engern  Sinne  zusammen- 
hing, vorausahnen  läßt.  Dieses  Motiv,  daß  Nixen  die  Liebe  eines 
Menschen  begehren,  hat  Heine  nicht,  wie  Fischer,  unter  Hinweis 
auf  die  von  Heine  später  einmal  zitierten  „dänischen  Volksliedern" 
glaubt^),  hieraus  kennengelernt  —  deren  Kenntnis  fällt  in  eine 
viel  spätere  Zeit  —  er  verdankt  sie  bereits  E.  T.  A.  Hoffmann 
und  es  ist  beachtenswert,  daß  nicht  nur  das  grausenvolle,  sondern 
auch  die  hellere  Atmosphäre  des  Märchenhaften  in  seines  Vor-, 
gängers  Traumwelt  es  gewesen  ist,  die  anregend  bei  dem  jüngeren 
Dichter  gewirkt  hat. 

Wenn  bei  dem  soeben  Besprochenen  Hoffmanns  Vorliebe  be- 
reits angedeutet  wurde  für  den  magischen  Widerschein,  den  alles 
Glänzende,  besonders  aber  der  Kristall  auszustrahlen    vermag,   so 


1)  Vgl.  die  XII.  Vigilie. 

2)  Vgl.  Fischer  a.  a.  O.  99  und  H.  IV,  389. 


-     i83     - 

gehört  hierzu  auch  die  eigentümlich  geheimnisvolle  Kraft  Hofif- 
mannscher  Spiegelreflexe,  denen  man  ebenfalls  im  „goldenen 
Topf  begegnen  konnte.  Hier  sieht  A.  das  erstemal  durch  einen 
Kristallspiegel  das  Köpfchen  seiner  Serpentina  (I,  198),  und  um- 
gekehrt sieht  auch  Veronika  durch  einen  Metallspiegel  ihren  A. 
im  Zimmer  beim  emsigen  Schreiben  (I,  S.  2o).  Das  Gleiche  findet 
sich  im  3.  und  4.  Stück  der  „Abenteuer  der  Sylvesternacht"  aus 
xien  Phantasiestücken:  das  erstemal  erblickt  „der  reisende  En- 
thusiast" im  Spiegel  „die  Züge  eines  holden  Frauenbildes",  in  der 
er  schließlich  seine  Geliebte  zu  erkennen  vermag  (I,  262),  im 
andern  Fall  schaut  Erasmus  im  Spiegel  sich  „sein  Bild  der  Giulietta 
anschmiegen;  unabhängig  von  ihm  selbst  warf  es  aber  keine  seiner 
Bewegungen  zurück".  Dieses  Motiv  hat  sichtbar  auf  die  Heinesche 
Vorstellung  im  fünften  seiner  Freskosonette  gewirkt: 

,,Und  wie  in  eines  Zauberspiegels  Grunde 
Seh'  ich  das  Bildnis  meiner  Liebsten  wieder; 
Sie  sitzt  am  Arbeitstisch  usw." 

Man  sieht,  nicht  die  Hoffmannsche  Realität,  sondern  das  Über- 
sinnliche vom  Grauenvollen  bis  zum  Märchenhaften  wirkt  auf 
Heine,  der  in  noch  höherem  Grade  als  die  Hofifmannschen  Per- 
sonen alles  nur  aus  der  imaginären  Phantasievorstellung  heraus 
erblickt,  dann  aber  mit  einer  der  Hoffmannschen  gleichen  plasti- 
schen Schärfe.  Hiermit  zusammen  hängt  die  auf  der  Grenze 
1820/21  so  plötzlich  und  reichlich  auftauchende  Naturbeseelung 
der  Abendwinde,  der  Blumen,  der  Bäume,  der  Vögel  bei  Heine, 
deren  Verwandtschaft  aus  den  bei  Siebert  (a.  a.  O.  93  ff.)  ange- 
führten Parallelen  mit  der  Hoffmannschen  NatursymboHk  gegen 
Paches  Annahme  (a.  a.  O.  13)  nicht  zu  bezweifeln  und  in  diesem 
Zusammenhang  sicher  nicht  zufällig  ist. 

Gegenüber  Bürger  und  Hoffmann  muß  aller  anderer  Einfluß 
in  den  Hintergrund  treten.  Auch  Goethe;  obwohl  gerade  seine 
Lyrik  Heine  seit  frühster  Jugend  bekannt  war  und  obwohl  Schlegel  ^) 
seinem  Schüler  die  Lektüre  gerade  des  Weimarer  Altmeisters  sehr 
nachdrücklich  ans  Herz  gelegt  hatte.     Jener  Bann,  den  wenn  auch 


^)  Das  bekannte  „Lese  Goethe"  im  Br.  29.  XII.  21   an  Goethe. 
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nur  vorübergehend  die  beiden  andern  auf  Heine  auszuüben  ver- 
mochten, fehlt  dem  Einfluß  Goethes  vollkommen.  Was  um  so 
schwerwiegender  ist,  als  von  persönlichen  Differenzen  vor  dem 
berühmten  Weimarer  Besuch  Herbst  1824  keine  Rede  sein  kann. 
Bereits  die  Beziehungen  zwischen  einem  Traumbild  von  18 16  und 
der  Braut  von  Korinth  gab  Gelegenheit,  auf  die  Wesensunter- 
schiede ihrer  Dichter  hinzudeuten.  Vielsagend  hierfür  sind  auch 
die  Beispiele  1820/21,  also  aus  der  Zeit  des  zweiten  Goethe- 
studiums : 

„Mein  Fritz  lebt  nun  im  Vaterland  der  Schinken, 
Im  Zauberland,  wo  Schweinebohnen  blühen, 
Im  dunkeln  Laube  Pumpernickel  glühen  —  — " 

Dies  der  Anfang  eines  bereits  am  15.  VII.  1820  an  Freund 
Beughem  gerichteten  Sonetts  (II,  58),  der  die  deutlichste  paro- 
distische  Anlehnung  an  die  Mignon-Ballade  zeigt.  Ähnlich  paro- 
disierend  wird  ein  Jahr  später  im  zehnten  Traumbild  ein  Motiv 
des  Goetheschen  „Zauberlehrling"  aufgegriffen: 

„Das  zähmende  Sprüchlein  vom  Meister 
Vergaß  ich  vor  Schauer  und  Graus, 
Nun  ziehn  die  eignen  Geister 
Mich  selber  ins  neblichte  Haus". 

Beide  Beispiele  lassen  erkennen,  wie  rein  äußerlich  und  zweifel- 
los bewußt  die  Motivübernahme  geschehen  ist.  Ein  drittes  zeigte 
wenn  auch  in  anderer  Weise,  dasselbe.  Heines  „Mit  Myrthen  und 
Rosen"  (I,  34),  das  eine  der  beiden  1820  (nicht  18 19!)  verfaßten 
Dedikationsgedichte  an  Amalie,  erinnert  in  seinen  Schlußmotiven 
auffällig  an  das  Goethesche  „An  Lina"  ^) :  „Liebchen,  kommen 
diese  Lieder  /  Jemals  wieder  Dir  zur  Hand  —  dann  sieh'  ins  Buch 
hinein  —  ach  wie  traurig  sieht  in  Lettern  —  schwarz  auf  weiß 
das  Lied  mich  an  /  das  aus  Deinem  Mund  vergöttern  /  das  ein 
Herz  zerreißen  kann."  Heine :  „Einst  kommt  dies  Buch  in  Deine 
Hand  /  Süß  Lieb  im  fernen  Norderland  /  dann  löst  sich  des  Liedes 
Zauberbann  /  die  blassen  Buchstaben  schauen  Dich  an  /  Sie  schauen 
Dir  flehend  ins  schöne  Aug'  /  Und  flüstern  mit  Wehmut  und 
Liebeshauch." 


^)  Worauf  Ochsenbein  a.  a.  O.   150  zuerst  aufmerksam  gemacht. 
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Man  muß  beide  Gedichte  ganz  lesen  um  sie  in  ihrer  Grund- 
verschiedenheit zu  begreifen.  Dort  Goethe,  den  naiven  Abschieds- 
schmerz eines  glückHchen  Liebhabers  unter  der  Tändelei  einer 
fast  noch  Nachleipziger  Anakreontik  verratend,  hier  Heine,  der 
sentimentale,  unglücklich  Liebende,  dessen  zäh  festhaltende  Liebes- 
treu von  der  Geliebten  niemals  begriffen  ward,  vielleicht  spät  ein- 
mal aus  den  blassen  Buchstaben  seines  Liederbuchs  herausgeahnt 
wird.  Die  Motivübernahme  an  sich  ist  nicht  zu  bezweifeln,  eben- 
sowenig aber  auch,  daß  Heine  nicht  im  Banne  der  Goetheschen 
sondern  der  eigenen  Vorstellung  lag,  die  den  von  jenem  ge- 
stellten Wegweiser  einfach  umstellte  in  eine  abseitige  Richtung, 
die  zu  verfolgen  der  Schumannschen  Komposition  —  außer  den 
Grenadieren  seiner  gelungensten  Heineschen  Vertonung  —  mit 
genialer  Einfühlungskunst  gelungen  ist. 

Indem  wir  kurz  die  Faustreminiszenz  im  Almansor  streifen 
und  uns  ihrer  technisch-stilistischen  Verwandtschaft  erinnern,  ge- 
raten wir  auf  einen  zweiten  wichtigeren  Punkt,  den  der  tech- 
nischen Beeinflussung.  „Im  dunkeln  Laube"  glühn  bei  Goethe 
die  südlichen  Goldorangen,  bei  Heine  zischen  „im  dunkeln  Laube" 
südlicher  Rosenbüsche  giftige  Schlangen  (Rom.  15),  wenn  wir  bei 
dem  jüngeren  Dichter  der  Zusammenstellung  „Nacht  und  Wind" 
im  Reime  auf  „Kind"  begegnen  (Rom.  16),  so  liegt  der  Gedanke 
an  den  Anfang  des  „Erlkönig"  nicht  allzufern;  auf  die  Überein- 
stimmung: „und  trage  darnach  Verlangen gefangen"  Goethe 

„Das  Blümlein  wunderschön")  und  „ich  trage  weit  bessres  Ver- 
langen —  gefangen"  an  den  entsprechenden  Stellen  des  gleichen 
Metrums  in  den  „Grenadieren"  wurde  schon  von  anderer  Seite 
hingewiesen^).  Der  früher  gar  nicht,  dagegen  1 820/21  stark  be- 
merkbar werdende  Binnenreim  fußt  nicht  nur  auf  Bürger,  sondern, 
wie  dort  schon  nachgewiesen,  zugleich  auch  auf  der  Goetheschen 
Dichtersprache;  auf  beiden  beruht  auch  der  entsprechende,  bis 
1820  so  gut  wie  gar  nicht  wahrgenommene")  Gebrauch  der  Allite- 
ration : 


*)  Vgl.  Fischer,  a.  a.  O.   55. 

2)  Nur  Tr.  II:  Lieb  und  lind:  Eisen  blink,  Eisen  blank. 
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Tr.  7:  winselt  und  wedelt,  lärmet  und  schwärmet;  Tr.  8:  brauset  und  sauset ; 
krächzet  und  klirrt  (siehe  oben  Vergleich  mit  Goethe)  ;  wie  gehetzt,  wie  zerfetzt. 
L.  J.  Prolog :  Singen  und  Klingen  (In  Goethes  Hochzeitslied :  ein  singendes,  klin- 
gendes Chor,  klingender,  singender  Schall);  blüht  und  glüht;  Glanz  und  Geflitter; 
schwankte  und  schlenderte,  Rom.  4  wo  ich  steh  und  wo  ich  geh;  Rom.  14  blühende, 
glühende  Bildnis ;  Rom.  I :  Baum  und  Blatt ;  Rom.  7  :  Berg  und  Burgen ;  Tr.  4 : 
recht  trutzig  und  recht  stutzig,  vgl.  Schutz  und  Trutz-Kritiken  (II,  65).  Tr.  5  :  Saus 
und  Braus  (erst  L,)  Almansor-Trag. :  wacht  und  lacht  (II,  277) ;  still  und  stumm 
(II,  307  und  dasselbe  in  Rom.  4). 

Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  gleich  hinter  dieser  Zeit, 
1822,  der  Höhepunkt  des  Goetheschen  Einflusses  einsetzt.  Die 
äußere  Veranlassung  gab,  wie  man  weiß,  der  Varnhagensche  Kreis, 
der  tiefere  Grund  liegt  in  der  Lektüre  des  bis  dahin  nicht  ge- 
kannten „West-östlichen  Divan".  Das  aus  kleiner  Liedform  her- 
aussprudelnde sinnenfrohe  Leben  „dieses  kräftigen  Greises,  des  Ali 
Pascha  unserer  Literatur'',  wie  Heine  ihn  gleichzeitig  nennt,"  (VII,  593) 
berührte  den  Jüngeren  nicht  nur  sympatisch,  sondern  in  mehr  als 
einer  Beziehung  nachahmenswert.  „Ich  bin  jetzt  kein  blinder  Heide 
mehr,  sondern  ein  sehender.  Goethe  gefällt  mir  sehr  gut".  Bis 
zum  27.  XL  23  hat  er  „den  ganzen  Goethe  gelesen!  !  1",  mit  Um- 
gehung nur  einer  „Kleinigkeit":  „Werthers  Leiden"  (Br.  14.  XII.  25)! 
Dem  Grund  dieser  Sonderbarkeit  weiter  nachzugehen,  den  Ver- 
such, so  den  trüben  Traumzuständen  der  Jugend  zu  entfliehen, 
darzustellen  und  dagegen  den  mißlungenen  eines  vollkommenen 
Übertritts  zum  naiv-genießenden,  Goethe-gleichen  „Heidentum", 
würde  jedoch  den  Rahmen  unserer  Aufgabe  überschreiten. 


Ausgang  des  Jahres.  Übergang  zum  Lyn  Intermezzo. 

Noch  hatte  Heine  die  schlimmste  Zeit  nicht  hinter  sich,  als 
er  am  4.  April  1821  an  der  Berliner  Universität  sich  immatriku- 
lieren ließ.  Von  dem  nun  folgenden  Sommersemester  ist  uns 
nichts  bekannt,  doch  müssen  eine  gute  Anzahl  der  besprochenen 
Gedichte  damals  (einige  wie  sich  zeigen  wird  noch  später)  ent- 
standen sein.  Das  wesentlichste  äußere  Ereignis  scheint  das  Be- 
kanntwerden mit  Gubitz.    Dieser  schildert  ihn  (Erlebnisse  11,  260  tt.) 
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als  „eine  von  schlottriger  Kleidung  umhüllte,  krankhaft  schlanke 
Gestalt  mit  blassem  abgemagerten  Antlitz,  dem  Spuren  zu  früh- 
zeitiger Genüsse  nicht  mangelten"  und  „im  Herbst  1821  ließ  er 
mich  bitten,  ihn  zu  besuchen :  er  sey  krank ;  als  ich  zu  ihm  kam, 
lag  er  auf  dem  Sopha  und  sah  sehr  angegriffen  aus".  Diese  Be- 
merkungen von  Gubitz,  der  über  Heines  Liebesgeschichte  nie  etwas 
erfuhr,  dürften  den  Zustand  Heines  von  1821  wenigstens  im  äußer- 
lichen richtig  illustriert  haben.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  "aber 
gabs  ein  frohes  Ereignis :  Endlich  sollten  seine  Gedichte  im  Buch- 
handel erscheinen  dürfen!  Enttäuschungen  waren  genug  voraus- 
gegangen. Schon  im  Oktober  18 16  dachte  Heine  vorübergehend 
an  eine  Buchherausgabe  seiner  Poesien  (Br.  27.  X.  16).  Aber  erst 
im  Spätsommer  1820  bot  er  seine  bis  dahin  entstandene  Poesie  dem 
Weberschen  Verlag  in  Bonn  an ;  mit  negativem  Erfolg.  Dann  hatte 
er  Anfang  November  des  Jahres  sogar  an  Brockhaus  in  Leipzig  zu 
schreiben  gewagt;  auch  dieser  damals  erste  deutsche  Verleger  lehnte 
höflich,  aber  bestimmt  ab.  Heine  hatte  sein  ihm  gesandtes  Manu- 
skript betitelt  „Traum  und  Lied",  was  für  die  Anlage  dieser  nie  zum 
Druck  beförderten  Sammlung  wenig  besagen  will.  Nur  läßt  sich  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  behaupten,  daß  sie  seiner  Geliebten,  Amalie 
Heine,  gewidmet  war.  Das  heutige  Einleitungsgedicht  der  Samm- 
lung, mit  besonderer  Beziehung  auf  den  1821  entstandenen  Traum- 
zyklus verfertigt,  existierte  damals  noch  nicht;  es  bleiben  damit 
noch  zwei  Gedichte  übrig,  die  ganz  offenbar  schon  früher  an 
Amalie  gerichtet  waren  und  den  Zweck  der  Buchdedikation  nach 
berühmten  Mustern  sofort  erkennen  lassen.  Das  eine,  bereits 
früher  erwähnte  „an  Sie"  ^)  begann : 

„Die  roten  Blumen  hier  und  auch  die  bleichen, 
Die  einst  erblüht  aus  blut'gen  Herzenswunden, 
Die  hab'  ich  nun  zum  schmucken  Strauß  verbunden 
Und  will  ihn  Dir,  Du  schöne  Herrin,  reichen. 
Nimm  huldreich  hin  die  treuen  Sangeskunden " 

Es  stand  zweifellos  ursprünglich  zu  Anfang  des  Ganzen,  wo- 
gegen das  andere  Lied  (I,  34)    noch   durch    seine   1822    erhaltene 

1)  II,  6,  so  der  spätere  Titel  in  G.    1822. 


Überschrift  „Nachhall"  erkennen  läßt,  daß  es  einmal  den  Schluß 
der  kleinen  Liedersammlung  gebildet  haben  muß.  Auch  hier 
sind  die  Beziehungen  deutlich  gegeben: 

„Mit  Myrthen  und  Rosen,  lieblich  und  hold, 

Mit  duft'gen  Cypressen  und  Flittergold 

Möcht  ich  zieren  dies  Buch  wie  'nen  Totenschrein, 

Und  sargen  meine  Lieder  hinein  — 

Hier  sind  nun  die  Lieder,  die  einst  so  wild " 

und  gegen  Ende: 

,, Einst  kommt  dies  Buch  in  deine  Hand, 
Süß  Lieb  im  fernen  Norderlau d.    (Urf.) 
Dann  löst  sich  des  Liedes  Zauberbann, 
Die  blassen  Buchstaben  schau'n  dich  an, 
Sie  schauen  dir  flehend  ins  schöne  Aug', 
Und  flüstern  mit  Wehmut  und  Liebeshauch." 

Aber  erst  gegen  Ende  1821  —  Heine  hatte  außer  Bruch- 
stücken des  Almansor  inzwischen  besonders  durch  „Poetische  Aus- 
stellungen" neuerer  Gedichte  in  Gubitz'  Gesellschafter  sich  be- 
kannt zu  machen  gesucht  —  wurde  der  längst  ersehnte  Traum 
eines  Liederbuchs  zur  Wirklichkeit:  Die  Maurersche  Buchhand- 
lung in  Berlin  hatte  sich,  auf  Gubitz'  Fürsprache  hin,  bereit  finden 
lassen,  die  Gedichte  in  ihrem  Verlag  aufzunehmen.  Für  den  Dichter 
gab  das  neue  Arbeit.  Denn  einmal  war  die  Dedikation  der  Samm- 
lung an  seine  Cousine  nach  den  bitteren  Erfahrungen  des  Jahres 
schlecht  mehr  am  Platze,  dann  aber  auch  machte  der  inzwischen 
vermehrte  Bestand  seiner  Gedichte  eine  neue  Anordnung  notwendig. 
Erst  jetzt  kam  ein  geschlossener  Traumzyklus  zustande:  Heine 
vereinigte  die  alten  Traumbilder  mit  den  letztenstandenen,  so 
gut  es  ging,  zu  einem  Ganzen  —  damit  gewissermaßen  Anfang 
und  Ausgang  seiner  Liebestragödie  noch  einmal  verbindend. 
Wahrscheinlich  schwebte  ihm  dabei  als  Muster  Byrons  „The  Dream" 
vor  ^),  .  das  außer  Einleitung   und    Schluß   noch    eine  Gruppe  von 


1)  Melchiors  Annahme,  daß  H.s  Traumbilder  i,  3,  4  unter  dem  Einfluß  Byrons 
in  zyklischer  Absicht  zu  den  früheren  hinzugedichtet  seien,  wird  schon  von  Ochsen- 
bein widerlegt,  der  jedoch  selbst  die  Gründe  für  das  Zustandekommen  des  Zyklus 
nicht  scharf  genug  faßt. 


sieben  (bei  Heine  acht)  Traumbildern  enthielt.  Da  aber  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Vorbild  der  verbindende  Gedanke  erst  nach  der 
Vollendung  der  einzelnen  Stücke  ihm  eingegeben  wurde,  so  kam 
eine  recht  buntscheckige  Reihe  zustande,  die  Heine  vergebens 
durch  ihre  jedesmaligen,  heute  nicht  mehr  vorhandenen  Titel  in 
eine  notdürftige  Folgerichtigkeit  zu  setzen  suchte:  so  ist  „die 
Hochzeit"  im  fünften  Traumbild  zwar  die  regelrechte  Folge  der 
im  vierten  Traumbild  vollzogenen  „Trauung",  der  Unterschied  aber 
des  gar  fein  gebildeten  und  schmucken  Bräutigams  des  fünften 
Traumbilds  von  jenem  vorerwähnten  „kleinen  und  nichtsnutzigen 
Männchen"  wird  Heine  selbst  kaum  entgangen  sein.  —  Das  nun- 
mehr erste  Gedicht  nimmt  in  seinem  Inhalt  deutlichen  Bezug  auf 
den  nachfolgenden  Traumbilder-Zyklus.  Es  muß  also  chrono- 
logisch zuletzt  entstanden  sein,  stand  mit  seiner  Überschrift  „Zu- 
eignung" im  Gegensatz  zu  heute  -von  den  andern  abgesondert, 
und  war  nicht,  wie  wir  es  zu  sehen  gewohnt  sind,  in  der  Zählung 
der  Traumbilder  miteinbegriffen.  Was  sollte  nun  diese  Über- 
schrift, wem  war  es  zugeeignet.? 

,,Du  bliebst,  verwaistes  Lied  !  verweh  jetzt  auch, 

Und  such'  das  Traumbild,  das  mir  längst  entschwunden. 

Und  grüße  mir's,  wenn  du  es  aufgefunden  — 

Den  luft'gen  Schatten  send  ich  luft'gen  Hauch." 

So  die  Schlußworte,  die  den  Dichter  deutlich  bemüht  zeigen, 
mit  seinem  Gefühle  gewissermaßen  Verstecken  spielend  den  Gegen- 
stand seiner  Liebe  und  seiner  Lieder  geheimzuhalten.  Aber  es 
ist  nicht  anders  möglich,  die  Zueignung  gilt  seinem,  wie  er  etwas 
voreilig  glaubt,  nun  für  immer  entschwundenen  Traumbild,  das 
in  seinen  Kindheitsträumen  und  in  denen  seiner  gereifteren  Jahre 
wieder  und  wieder  begegnete  —  auch  jetzt  noch  wie  1820  wagt 
es  Heine,  nur  heimlicher,  scheuer,  versteckter  ist  er  geworden, 
die  Lieder  seiner  nunmehr  ihm  ewig  verlorenen  GeHebten  zu 
widmen!  — 

Den  Traumbildern  folgten  die  „MinneUeder",  zum  größeren 
Teil  nicht  in  das  spätere  Buch  der  Lieder  (1827)  aufgenommen 
und  fast  sämtlich    aus  frühster  Zeit  stammend   —   Heine    konnte 


sich  aber  1821,  schon  um  sein  Buch  etwas  umfangreicher  zu  ge- 
stalten, doch  noch  nicht  entschUeßen,  sämthche  Erzeugnisse  seines 
längst  überwundenen  Minnesängertums  fallen  zu  lassen.  Im  übrigen 
entsprach  dieser  Abschnitt  dem  zweiten  („Lieder")  seiner  späteren 
Jungen  Leiden,  mit  dem  wichtigen  Unterschied,  daß  sie,  wie  ja 
auch  die  Traumbilder,  sämtlich  noch  Überschriften  trugen.  Ihren 
Beschluß  bildete  jetzt  der  „Nachhall",  womit  jedoch  das  Buch 
nicht  zu  Ende  war,  wie  man  aus  dem  früher  für  einen  andern 
Zweck  bestimmten  Inhalte  des  Gedichtes  etwa  entnehmen  könnte. 
Es  folgten  noch  als  drittes  die  „Romanzen",  und  als  viertes  und 
letztes  „Sonette  und  vermischte  Gedichte",  eine  zweifellos  bessere 
Einteilung  als  die  später  für  das  Buch  der  Lieder  vom  Dichter 
vorgenommene;  denn  nunmehr  (1827)  wurden  die  1821  als  „ver- 
mischte Gedichte"  bezeichneten  unter  Fortfall  dieser  Rubrik  den 
Romanzen  (heute  Rom.  16  —  20)  angehängt,  wo  sie  aber  durchaus 
nicht  am  Platze  sind.  Die  Stücke  des  vierten  Abschnitts  ent- 
stammen fast  sämtlich  der  Nachbonner  Zeit,  so  daß  dieser  Ab- 
schnitt in  der  ersten  (Bonner)  Einteilung  noch  nicht  bestanden 
haben  kann;  zu  ihrem  Schlußgedicht  wählte  Heine  jenes  „an  Sie", 
das,  wie  schon  gesagt,  in  der  früheren  Zusammenstellung  den 
Anfang  des  Ganzen  gebildet  haben  muß.  —  Nicht  aufgenommen 
wurden  Gedichte  mit  spezifisch  politischem  Inhalt,  wie  die  beiden 
„Deutschland  von  18 15  und  19  oder  das  oben  (S.  80)  zitierte  So- 
nett an  Freund  Rousseau  aus  dem  Jahr  1820,  welche  Anschau- 
ungen aussprachen,  die  Heine  jetzt,  Ende  1821,  nicht  mehr  vertrat 
Dagegen  entschloß  sich  der  Dichter  noch  zu  einer  beschließenden 
Sonderabteilung,  welche  die  „Übersetzungen  aus  Lord  Byrons 
Werken"  enthielt. 

Das  Ganze  erschien,  anspruchsloser  als  früher,  unter  dem 
Titel  „Gedichte"  mit  der  Jahreszahl  1822  noch  im  Dezember  des 
Vorjahres.  Heine  beeilte  sich,  je  ein  Exemplar  unter  Beifügung 
eines  ausgesucht  höflichen  Schreibens  an  Goethe  und  Müllner  zu 
versenden,  deren  Einfluß  ihm  allerhand  für  die  Zukunft  erhoffen 
ließ ;  an  Schlegel,  dem  seine  Dichtung  so  unendlich  viel  verdankte, 
den  er  noch  im  Mai  1821  öffentlich  im  „Gesellschafter"  verteidigt 
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hatte  (I,  514),  schickte  er  weder  einen  Gruß  noch  ein  Exemplar 
seiner  neuen  Gedichte !  ^) 

Diese  Undankbarkeit  mochte  Gubitz  mit  verschuldet  haben, 
der  bei  erwähnter  Aufnahme  der  drei  Lobeshymnen  und  der  Ver- 
teidigung Schlegels  dem  jungen  Enthusiasten  bemerkte,  er  er- 
achte ,,ein  so  überschwengliches  Rühmen,  und  eben  nichts  als 
Rühmen,  für  Einseitigkeit,  für  eine  Lobpreisung,  die  eine  Gegen- 
rede zuließe,  ja  herausforderte.  Ich  nahm  das  Dargebotene  nur 
an  mit  dem  Vorbehalt,  es  im  Beiblatt  des  „Gesellschafter"  ein- 
zuordnen, im  „Bemerker",  bestimmt  für  streitige  Ansichten  und 
Widerspruch"  (Erlebn.  II,  263).  Daß  der  sanguinische  Dichter  aber 
inzwischen  selbst  die  Reinheit  der  Schlegelschen  Sonett-  und 
Dramentheorie  durchbrochen  hatte,  sahen  wir  bereits.  So  dürfte, 
wenn  auch  unausgesprochen,  die  Heinesche  Skepsis  schon  damals 
erwacht  sein.  Hinzu  kommt  die  plötzlich  ungeheure  Ausdehnung 
seines  bisher  noch  immer  recht  engen  Blickfeldes,  was  den  Ver- 
kehr mit  Bonn  überhaupt  langsam  einschlafen  ließ.  Außer  Einzel- 
bekanntschaften wie  Gubitz  werden  zwei  literarische  Kreise  für 
Heines  Weiterentwicklung  bedeutungsvoll:  der  ruhige  ästhetische 
Zirkel  um  Varnhagen,  der  ihn  zum  beherrschten  Salonmenschen 
erzog,  und  die  für  Heine  allzulaute  und  trinkfeste  Tafelrunde  bei 
Lutter  und  Wegner,  die  immerhin  seiner  Genußsucht  und  Frivo- 
lität zum  Durchbruch  verhalfen.  Die  Fülle  der  sonstigen  neuen, 
künstlerischen  und  unkünstlerischen,  auch  zweideutigen  Anregungen 
möge  man  in  den  ursprünglichen  Briefen  aus  Berlin  (VII,  56ofif.) 
nachlesen;  ihren  Stil  kennzeichnet  eine  umherhastende,  nirgends 
sich  konzentrieren  könnende  Nervosität  eines,  der  eben  erst  auf- 
gewacht, die  Außenwelt  sehen  lernen  will  und  sich  noch  nicht 
darin  zurechtfindet,  belustigen  möchte  und  selber  belustigend 
wirkt.  Das  (nach  Heine)  Konventionell-Gesellschaftliche  seines 
Lyrischen  Intermezzos  nimmt  erst  von  hier,  von  Berlin  aus  seinen 
Ursprung. 

Langsam  erwachte  sein  Wirklichkeitssinn,   langsam   auch  die 


^)  Der  Katalog  der  Schlegelschen  Büchersammlung  (Bonn  1845)  weist  als 
einziges  Heinesches  Werk  die  Tragödien  nebst  Intermezzo  1823  auf;  auch  dieses 
kein  Geschenkexemplar. 
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Lust  am  Leben.  Der  seit  1816  nicht  von  ihm  gewichene  Ge- 
danke an  Tod  und  Grab  war  auf  die  Spitze  getrieben  durch  die 
Drohung  im  Februarbrief  1821,  durch  eine  Kugel  seinem  zweck- 
losen Dasein  den  letzten  Rest  zu  geben,  schließlich  aber  doch 
nur  in  der  fortspinnenden  Phantasie  des  Dichters  in  die  Tat  um- 
gesetzt worden.  Im  achten  Traumbild  hat  er  sich  erstochen,  der 
siebenten  Romanze  zufolge  an  einem  Strick  aufgehängt,  nach  einem 
nicht  weit  abliegenden  Gedicht  der  Lyrischen  Intermezzos  liegt 
er  erschossen  im  Grabe: 

,,Mein  Lieb,  ich  kann  nicht  aufstehn, 

Es  blutet  auch  mein  Haupt; 

Hab'  ja  hineingeschossen, 

Als  du  mir  wurdest  geraubt"  (I,  91). 

Solcher  Gedanke  hatte  zu  tief  in  Heines  Seele  Wurzel  ge- 
faßt, um  nicht  zunächst  noch  in  einer  ganzen  Anzahl  Sterbe-  und 
Grabphantasieen,  aber  nun  fast  völlig  objektiviert,  allegorisiert) 
(L.  T.  32,  41,  46,  56,  57,  62,  später  seltener  H.  21,  22)  zum  Aus- 
druck zu  kommen. 

Diese  künstlerische  Freiheit  in  der  Behandlung  hatte  Heine 
inzwischen  gewonnen  durch  eine  verfeinerte  ironische  Weltbe- 
trachtung, die  auch  die  eigene  Persönlichkeit  nicht  mehr  ver- 
schonte. Der  arme  Peter  (I,  37)  —  gedichtet  Herbst  1821  ^)  — 
der  sich  vor  Eifersucht  „die  Nägel  kaut",  der  „im  Werkeltags- 
kleide"  bei  der  Hochzeit  zusehen  muß,  wie  ein  anderer  Bevor- 
zugter die  Hauptrolle  spielt  und  der  doch  „zu  vernünftig"  ist,  sich 
etwas  „zuleide  zu  tun",  ist  das  erste  aufrichtige  Konterfei  seiner 
selbst.  Das  zweite,  fast  gleichzeitige  ^)  enthält  „das  Lied  vom 
blöden  Ritter"  (I,  65),  der  spätere  „Prolog"  zum  Lyrischen  Inter- 
mezzo.    Wer  dieser  blasse  und  blöde  Träumer  ist,  der  ebenso  wie 


^)  Für  diese  Entstehungszeit  spricht  der  Elster,  der  Meyersghen  Heinebibl.  und 
Walzel  entgangene  Einzeldruck  in  „das  Sjonntagsblatt"  hrsg.  v.  N.  Meyer,  V.  Jahr- 
gang, 50.  Stück  vom  16.  Dez.  1821,  fast  gleichzeitig  also  mit  dem  Erscheinen  in 
den  „Gedichten". 

2)  Erschien  Rhein.-Westph.  Mus.-Alm  für  1822,  eingesandt  20,  Okt.  1821, 
als  neues  Gedicht,  das  in  den  bereits  in  der  Presse  liegenden  , .Gedichten"  nicht 
mehr  aufgenommen,  dafür  im  V.   A.kt  das  Almansor  (II,  301)  verwertet  wurde. 


—     193     — 

sein  poetisierter  Vorgänger  die  Verwunderung  und  das  Gespött 
der  Leute  (besonders  auch  der  Mägdlein,  sogar  der  Blümlein) 
bildet,  der  nach  den  schönsten  Träumen  sich  zuletzt  „in  dem 
düstern  Poetenstübchen"  wiederfindet,  kann  niemand  zweifelhaft 
sein.  Daher  kann  Heine  sogar  sein  Schmerzensjahr  182 1  nur 
noch  mit  einem  Zusatz  von  Ironie  begraben  ^) : 

„Das  alte  Jahr  so  traurig, 
So  falsch,  so  schlimm  und  arg, 
Das  laßt  uns  jetzt  begraben. 
Holt  einen  großen  Sarg, 

Hinein  leg  ich  gar  Manches, 
Doch  sag'  ich  noch  nicht,  was ; 
Der  Sarg  muß  sein  noch  größer 
Wie's  Heidelberger  Faß  — " 

Die  ganze  Welt  erscheint  ihm  damals,  zu  Beginn  1822  in 
ironischem  Lichte.  Ironie  spricht  aus  jeder  zweiten  Zeile  seiner 
„Briefe  aus  Berlin",  auch  Selbstironie,  man  denke  an  die  be- 
lustigende Erklärung,  warum  er  „heute  sehr  verdrießlich,  mürrisch, 
ärgerlich,  reizbar"  sei  (VII,  571).  Der  berühmte  Brief  an  Sethe 
(14.  IV.  22)  zeigt  dieselben  Erscheinungsformen.  Heine  will  mit 
dem  alten  Menschen  abschließen  und  sagt  sich  daher  in  ironischer 
Verkleidung  kräftig  die  Wahrheit,  am  kräftigsten  in  zwei  (später 
weggefallenen)    Strophen   des   Lyrischen   Intermezzos    (L.  I.  24  u. 

29, 1, 518): 

,,Das  Schlimmste,  du  Glaubensvolle 
Das  Dümmste,  du  gläubiges  Kind 
Das  war  die  Liebe,  die  tolle, 
Die  toll  mich  machte  und  blind". 

,,Oft  wenn  ich  sitze  und  einsam  bin, 

Kommt  mir  die  Frage  in  den  Sinn: 

Ob  sie  denn  meiner  ganz  und  gar 

Vergessen  hat  auf  immerdar? 

Dann  seufz'  ich  und  muß  zu  mir  selber  sagen : 

Das  ist  das  dümmste  der  dummen  Fragen." 

Besonders   auch   die   Berliner   Gesellschaft   erzieht   ihn  durch 


^)  Erschien  Gesellschafter  28.  I.  22    mit    der  Überschrift    „Sylvester-Abend" 
die  wie  auch  die  Zeitanspielung  des  Gedichtanfangs   bald  beseitigt  wurde.     Heute 
L.  I.  65  :  „Die  alten,  bösen  Lieder,  die  Träume  schlimm  und  arg  .  .  ."  (I  92). 
Schriften  d.  literarhist.  Gesellsch,  Bonn.     N.  F.  i.  Bd.  13 
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ihre  „Persifflage  wegen  seiner  poetischen  SentimentaUtät"  (Strodtm. 
L  Aufl.  I,   139,  II.  Aufl.  I,  162/63).     Beim  Vortrag  des 

,,Und  laut  aufweinend  stürz'  ich  mieh 
Zu  deinen  süßen  Füßen"  (L.  I.  56) 

findet  sich  eine  „lachende  Opposition",  die  ihn  zweifellos  auch 
veranlaßt,  das  „bitterlich"  am  Schluß  von  L.  I.  4  in  das  unwahre 
„freudiglich  weinen"  zu  ändern  und  bei  dem  sentimentalen  aber 
den  Heineschen  Zustand  gutbezeichnenden  Anfang  von  L.  I.  35 : 

„Seit  die  Liebste  war  entfernt, 
Hatt'  ich's  Weinen  ganz  verlernt. 
Schlechten  Witz  riß  mancher  Wicht, 
Aber  weinen  könnt'  ich  nicht." 

beide  „weinen"  kräftig  zu  durchstreichen  (I,  519)  und  durch 
„lachen"  zu  ersetzen,  das  zwar  unecht  war,  aber  rein  formell  einen 
wirksamen  Gegensatz  zur  zweiten  Strophe  lieferte. 

Überall  also  ein  halb  freiwilliges,  halb  unfreiwilliges,  jeden- 
falls aber  bewußtes  Abschiednehmen  von  dem  ursprünglichen 
Heine.  Die  damals  überwuchernde  Ironie  ist  aber  trotz  krampf- 
hafter Anstrengungen  noch  immer  nicht  reif  für  den  eigentlichen 
Heineschen  Witz.  Man  könnte  mit  Schiller  von  einer  strafenden 
oder  pathetischen  Satire  reden,  die  sich  zur  scherzhaften,  heiteren 
erst  durchkämpfen  muß;  letztere  gewinnt  endlich  in  der  Harz- 
reise (Herbst  1824)  die  Oberhand,  ohne  jedoch  rein  naiv  auf- 
treten zu  können;  noch  im  Oktober  1826  gesteht  Heine  selbst, 
daß  er  bisher  „nur  Witz,  Ironie,  Laune  gezeigt,  noch  nie  den 
reinen,  urbehaglichen  Humor".  Das  allmähliche  Entstehen  des 
Heineschen  Witzes  ist  E.  Eckertz  in  seinem  sonst  grundlegenden 
Buche  (H.  Heine  und  sein  Witz,  Berlin  1908)  völHg  entgangen, 
so  daß  wenigstens  die  Entstehungsgeschichte  in  ihrer  psychischen 
Bedingtheit  (a.  a.  O.  14 — 28)  eine  unrichtige  Einstellung  und  Be- 
urteilung erfahren  hat  Der  im  Gegensatz  zum  späteren  Heineschen 
naiv  zu  nennende  Witz  der  Wünnebergiade  bewies  nur  die  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Begabung,  begründet  teils  in  jüdischer  Rasse- 
eigentümlichkeit (S.  9)  teils  im  rheinischen  Volkscharakter  (S.  I1/12). 
Der  viel    spätere    erst   eigentlich  Heinesche  Witz    ruht   auf  ganz 
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anderer,  tragischer  Grundlage,  hervorgerufen  durch  die  allmähliche 
Erkenntnis  der  Divergenz  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  und 
zeigt  folgende  Vorstufen:  i.  Die  Resignation  1816/17.  2.  Die 
Skepsis    1819.     3.  Die  Ironie   1821/22 1). 

Aber  der  vernünftig  gewordene  Heine  hatte  sich  überschätzt, 
wenn  er  nunmehr  behauptete:  „weibHche  Untreue  könnte  nur 
noch  auf  meine  Lachmuskeln  wirken"  (VII,  571).  Zwar  ist  ihm 
„das  Traumbild  .  .  .  längst  entschwunden"  (I,  13),  und  mitten  aus 
der  neuen  Arbeit  heraus  gesteht  er,  es  ist  „ein  weiblicher  Schatten, 
der  jetzt  nur  noch  in  meinen  Gedichten  lebt"  (Br.  14.  IV.  22). 
Aber  dieser  Schatten  ist  stärker  als  die  Energie  ihm  zu  entfliehen ; 
in  die  Wirklichkeit  des  sonnigsten  Sonntags  hinein  erscheint  „die 
alte  Liebe  .  .  aus  dem  Totenreich;  sie  setzt  sich  zu  mir  und 
weinet,  und  macht  das  Herz  mir  weich"  (I,  79),  und  charakteri- 
stisch genug  rangiert  sie  in  der  Aufzählung  dessen  „was  ich  liebe" 
an  erster  Stelle,  vor  Freundschaft,  neuer  Dichtung  und  neuen 
weltbürgerlichen  Humanitätsbestrebungen  (Br.  14.  IV.  22).  Der 
Gegenstand  seiner  Liebe  ist  somit  der  alte  geblieben.  Aber  un- 
mittelbare Erlebnisdichtung  im  Sinne  der  früheren  Poesie  darf 
man  im  Lyrischen  Intermezzo,  abgesehen  von  den  wenigen  enger 
mit  dem  Jahre  1821  zusammenhängenden  Stücken  (Prolog,  L.  I. 
17 — 19,  22,  64,  65)  nicht  mehr  erwarten.  Das  Lyrische  Inter- 
mezzo ist  allgemein  als  eine  das  alte  Liebeserlebnis  in  der  Phan- 
tasievorstellung fortspinnende  Lyrik  von  stark  reflektierendem 
Charakter  anzusehen.  Gleichzeitigen  äußerlich  biographischen 
Wert  kann  sie  daher  nicht  mehr  besitzen ;  um  so  bedeutungsvoller 
wird  sie  für  die  Psychologie  des  gleichzeitigen  Heine.  Die  über- 
hitzte LeidenschaftHchkeit  von  1821  ist  in  starker  Abkühlung  be- 
griffen ;  die  Stimmungen  sind  nicht  mehr  der  Stärke  wohL  aber 
der  Art  nach  denen  des  Vorjahres  verwandt,  sie  sind  gewisser- 
maßen aus  jenen  hervorgewachsen.  Jenes  Nachlassen  des  Affekts 
hat  nun  ein  anderes  ästhetisch  bemerkenswertes  Moment  im  Ge- 
folge: Die  erst  jetzt  möglich  werdende  objektive  und  damit  künst- 


1)  Rudolf  Fürsts  Annahme  (a.  a.  O.  155):  „Durch  die  Resignation  gelangt 
er  zur  Ironie  und  von  da  zur  Skepsis"  entspricht  also  nicht  völlig  den  Tat- 
sachen. 
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lerisch  wertvolle  Darstellung  nicht  des  äußern  hinter  ihm  liegenden 
Liebesverhältnisses,  sondern  der  daraus  gewonnenen  Stimmungs- 
gefühle. Diese  sind  sehr  verschiedenartiger  Natur.  Sehnsucht, 
Trauer,  Hoffnungslosigkeit  (nicht  mehr  Verzweiflung)  stehen  auf 
der  einen  Seite.  Ihnen  verdankt  Heine  seine  weitaus  gelungensten 
Schöpfungen.  Für  ihre  Darstellung  ist  gerade  das  völlige  Abstra- 
hieren von  den  äußeren  Vorgängen  der  Vergangenheit  bezeich- 
nend. Vielmehr  nimmt  er  überallher,  aus  der  Naturwelt  und  dem 
Volkslied,  durch  Bilder  angeregt  oder  durch  Bücher  und  Erzählungen 
den  Stoff,  den  seine  tiefste  Empfindung  dann  zu  einem  Abbild, 
einer  Allegorie  seiner  Liebestragödie  zu  gestalten  vermag.  Ein 
märchenhaftes  Traumland  ist  es,  in  welches  der  Dichter  den  edleren, 
in  der  Wirklichkeit  unverwendet  gebliebenen  Teil  seiner  Gefühls- 
welt hinüberzuretten  sucht  ^).  Auf  der  andern  Seite  stehen  Emp- 
findungen, wie  Ärger,  Blasiertheit,  Langeweile,  Lüsternheit.  Typisch 
ist,  daß  Heine  sie  stets  unter  Aufbietung  einer  überlegensein- 
wollenden  Ironie  zur  Darstellung  bringt.  Hierin  mag  der  Grund 
liegen,  warum  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  keine  Aneignung 
fremder  Stoffe  zu  finden  ist.  Heine  darf  hier  ohne  Scheu  und 
oft  rücksichtslos  über  persönliche  Erfahrungen  seines  Lebens  re- 
flektieren, da  er  sich  ihnen  geistig  überlegen  glaubt  ^).  Er  ver- 
schont sich  selbst  so  wenig  wie  seine  Gehebte.  Möglich,  daß 
Heine  in  solchen  Momenten  jeder  tieferen  Liebesempfindung  ent- 
behrt, möglich  auch,  daß  er  sich  ihrer  schämt  und  sie  instinktiv 
oder  absichtlich  zu  meiden  sucht.  Jedenfalls  erscheint  nunmehr 
die  sonst  entweder  farblose  oder  idealisierte  Geliebte  plötzlich  in 
recht  fragwürdiger  Beleuchtung.  Und  nicht  weniger  fragwürdig 
wird  sein  Verhältnis  zu  ihr  geschildert.  Da  enthüllen  sich  teils 
überspannte,  lüsterne  Vorstellungen,  die  das  spätere  Ausscheiden 
zweier  Gedichte  (Nachl.  I,  12,  13)  zur  Folge  hatten,  aber  auch 
schon  eine  recht  skrupellose  Frivolität,  die  besonders  bei  L.  I.  15 
u.  52  und  Nachl.  I,  14  im  Ungewissen  darüber  läßt,  wieviel  oder 
-wenig   der  Dichter   aus  der  Wirklichkeit   seiner  Demimonde-Be- 


1)  Bes.  L.  I.  4,  5,  9— n,  22,  32,  33,  36,  41—43.  45.  46,  49,  58,  59,  61,  62. 

2)  Bes.  8,   12—16,  21,  24—30,  39,  47,  48,  50.  52,  53- 
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kanntschaften  in  die  Phantasievorstellung  übernommen  hat.  Daß 
sich  diese  jedoch  mit  der  alten  Hamburger  Liebe  beschäftigt  und 
und  nicht  mit  „frechen  hochgeschürzten  Dirnen",  ergibt  sich  nicht 
nur  aus  der  keineswegs  sinnlosen  Einordnung  dieser  Stücke  in  den 
Zusammenhang  des  Lyn  Intermezzos,  sondern  auch  aus  ihrem 
Einzelinhalt  heraus.     Jenes 

„O  schwöre  nicht  und  küsse  nur, 

Ich  glaube  keinem  Weiberschwur  I 

Dein  Wort  ist  süß,  doch  süßer  ist 

Der  Kuß,  den  ich  dir  abgeküßt  1 

Den  hab'  ich,  und  dran  glaub  ich  auch. 

Das  Wort  ist  eitel  Dunst  und  Hauch*«  (L.  I.  13). 

erinnert  nur  allzudeutlich  an  einen  längstvergangenen  Augenblick 
(vgl.  S.  61);  und  jenes 

,,Die  Welt  ist  dumm,  die  Welt  ist  blind, 
Wird  täglich  abgeschmackter! 
Sie  spricht  von  dir,  mein  schönes  Kind : 
Du  hast  keinen  guten  Charakter"  (L.  I.  15). 

offenbart  Empfindungen,  wie  er  sie  bezügHch  der  Geliebten  nicht 
nur  schon  1821,  sondern  schon  2  Jahre  zuvor  (vgl.  S.  78)  zum 
Ausdruck  gebracht  hatte.  Der  leichte  Lebemannston  kann  hier 
ebensowenig  irreführen  wie  in  dem  gefährlichsten  dieser  Gattung: 

,,Mir  träumte  wieder  der  alte  Traum: 
Es  war  eine  Nacht  im  Maie, 
Wir  saßen  unter  dem  Lindenbaum, 
Und  schwuren  uns  ewige  Treue. 

Das  war  ein  Schwören  und  Schwören  aufs  neu', 

Ein  Kichern,  ein  Kosen,  ein  Küssen; 

Daß  ich  gedenk  des  Schwures  sei, 

Hast  du  in  die  Hand  mich  gebissen"  .  .  .  (L.  I.  52) 

welches  in  der  letztangeführten  Zeile  offenbar  eine  Wahrnehmung 
aus  dem  Nachtleben  kopiert,  im  übrigen  aber  durchaus,  nicht  nur 
durch  die  Technik  des  Traumeingangs  beweist,  wie  wenig  die 
dichterische  Vorstellung  in  der  Wirklichkeit  begründet  sei.  Wenn 
Elster  außer  diesem  Beispiel  auch  die  ganz  unverfänglichen  L.  I. 
48  und  50  „neben    anderen,   die   von   einer   großen   Leidenschaft 
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klagen,  recht  störend"  empfindet*),  so  sagt  er  das  mit  gutem 
Grunde,  aber  indem  er  sie  „auf  ein  flüchtiges  Verhältnis  der  er- 
wähnten Art"  bezieht,  rechnet  er  zu  wenig  mit  der  kombinierenden 
Einbildungskraft  Heines  und  müßte  konsequenterweise  noch  ein 
halbes  Dutzend  anderer  Lieder  des  Cyklus  auf  ähnliche  Verhält- 
nisse beziehen,  deren  Tatsächlichkeit  damit  nicht  bestritten  werden 
soll,  deren  Darstellung  aber  etwas  ganz  anderes  erwarten  ließe/ 
nämlich  eine  wenn  auch  nur  angedeutete  Wirklichkeitsschilderung. 
Diese  hat  denn  auch  ein  erstes  noch  sehr  allgemein  gehaltenes 
„Gedicht  der  niedern  Minne"  (Nachl.  I,  ii)  aus  dem  Jahr  1822, 
das  aber  nicht  in  das  Lyn  Intermezzo  aufgenommen  wurde ;  Wirk- 
lichkeitssinn zeigen  auch  die  vielen  auf  andere  flüchtige  Bekannt- 
schaften bezüglichen  Gedichte  der  „Heimkehr".  So  erklärt  sich 
die  sinnlich-frivole  Erotik  im  Lyr.  Intermezzo  als  eine  psycho- 
logisch interessante  Übergangserscheinung  zu  den  erst  etwas 
später  und  zunächst  noch  recht  unverfänglich  auftretenden  „Liedern 
der  niederen  Minne"  ^).  Aus  solcher  Auffassung  einer  zunächst 
vorhandenen  einfachen  Ideenassoziation  ergibt  sich  keine  Mehr- 
heit von  Liebesverhältnissen  im  Lyr.  Intermezzo,  sondern  eine  Ein- 
heit in  der  Vorstellung  der  geliebten  Persönlichkeit,  dabei  aber 
eine  Vielheit  einander  widersprechender  Empfindungen  und  dem- 
entsprechend der  Auffassung  des  Verhältnisses  zu  ihr.  Diese  dem 
Dichter  selbst  zweifellose  Tatsache  durfte  ihn  berechtigen,  sein 
Buch,  in  das,  wie  er  sagte,  er  seine  Qual  und  seine  Klagen  ge- 
gossen habe,  dem  Vater  seiner  Geliebten  zu  widmen  (I,  515). 

Nicht  wegzuleugnen  ist  hiernach  aber  das  Unvermögen  des 
Dichters,  eine  Gesamtheit  innerlich  zusammenhängender,  wider- 
spruchloser Stimmungsbilder  zu  schaffen.  Heine,  aus  dem  seine 
Naturanlage  mitsamt  zu  frühen  Lebenserfahrungen  einen  hyper- 
nervösen Sanguiniker  gemacht  hatten,  wechselt  unglaublich  rasch 
mit  seinen  Stimmungen.  Der  träumende  Idealist  in  Heine  kämpft 
mit  dem  erwachten  Realisten    einen   fortwährenden  Kampf     Für 


1)  D.  L.  D.  27  Einleitung  S.  XL;  dazu  Einleitung  I,  25. 

*)  Wie  ich  erst  nachträglich  sehe,  deckt  sich  meine  Ansicht  mit  der  Oskar 
Walzels  in  seiner  mir  bisher  nicht  zugänglichen  Ausgabe:  Leipzig  1911,  Im  Insel- 
Verlag  I,  XXIV— XXV  der  Einleitung. 
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den  Dichter  wie  für  den  Menschen  gibt  es  keine  Grundanschauung, 
keine  Überzeugung,  nur  Stimmungen.  So  erklären  sich  die  Stim- 
mungswechsel, das  völlig  Impressionistische  wie  in  seinen  Briefen, 
so  in  seinen  Gedichten.  Die  bekannte  stimmungbrechende  Schluß- 
pointe wird  zu  einem  äußeren  technischen  Kunstgriff  erst  in  den 
spätesten  Gedichten  der  Heimkehr,  nachdem  der  Dichter  ihre  Wir- 
kung erprobt  gefunden  hatte.  Kein  einziges  Beispiel  des  Lyr.  Inter- 
mezzos zeigt  schon  derartige  virtuose  Behandlung  wie  sie  in  H.  17 
oder  25  wahrnehmbar  ist.  Diese  also  aus  der  Heineschen  Mensch- 
lichkeit zunächst  fließende  dichterische  Schwäche  mußte  ihn  schon 
früh  mit  gebieterischer  Notwendigkeit  auf  die  kleine  Liedform  be- 
schränken, die  ein  vorschnelles  Ermatten  der  Einbildungskraft  und 
einen  damit  zusammenhängenden  Stimmungsumschlag  weniger 
befürchten  ließ  und  wobei  als  äußerlich  beeinflussend  außer  Goethes 
„West-Östlichem  Divan"  Heine  selbst  die  Wilhelm  Müllerschen 
Lieder  (Br.  7.  VI.  26)  und  die  von  Ziska  und  Schottky  gesammelten 
kurzen  österreichischen  Tanzreime  „mit  dem  epigrammatischen 
Schluß"  (Br.  4.  V.  23)  anführt,  während  metrisch-rythmisch  dem 
Dichter  „mit  dem  Sieb  im  Ohr",  wie  Rahel  Varnhagen  die  Ber- 
liner Freundin  bemerkt,  die  Bonner  Erfahrungen  sich  ständig  noch 
differenzieren  und  verfeinern.  Der  Versuch  einer  neuen,  dritten 
und  letzten  Traumbilderserie  zu  Anfang  1822,  deren  Ergebnisse 
die  Gedichte  L.  I.  60,  sowie  die  der  Heimkehr  angehängten  großen 
Stücke  „Götterdämmerung"  und  „Ratcliff"  waren,  ferner  die  eben- 
falls Anfang  1822  gedichtete  „Wallfahrt  nach  Cevlaar"  bezeichnen 
(zusammen  mit  der  Tragödie  „Ratcliff")  das  Ende  der  alten 
Entwicklung.  Die  Epoche  der  kleinen  Liedform  Heines  beginnt 
und  nur  sehr  intensive  Stimmungen  in  gesunderen  Epochen 
seines  nächsten  Jahrzehnts  vermögen  ihn,  diesen  engen  Rahmen 
ungestraft  zu  erweitern  oder  zu  verlassen,  sei's  zu  den  ausgedehnten 
Idyllen  seiner  Harzreise  oder  den  „kolossalen  Epigrammen"  der 
Nordseebilder. 

Das  Jahr  1822  bezeichnet  somit  einen  wichtigen  Einschnitt, 
nicht  aber  das  Ende  der  inneren  Entwicklung  des  Menschen  und 
Dichters  Heine.  Dem  bisherigen  Überwiegen  der  Gemütsseite, 
dem  Hang  zum  Träumerischen,  zur  Weltflucht  wird  ein  deutliches 
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Halt  geboten,  ein  energischer  Anfang  gemacht,  jeder  Seite  seines 
Wesens  Geltung  zu  verschaffen,  sein  Leben  in  Gedanken  in  ein 
Leben  der  Tat  umzuwandeln,  das  Getrennte  womöglich  zur  Ge- 
samtpersönlichkeit zu  vereinen.  Dieser  Versuch,  unendlich  wichtig 
zum  Verständnis  der  beginnenden  Mannesepoche  Heines  und  seiner 
künstlerischen  Tätigkeit  bis  tief  in  die  Pariser  Zeit  hinein,  ist  fehl- 
geschlagen. Seine  Darstellung  fällt  außerhalb  des  Rahmens  der 
vorliegenden  Aufgabe.  Nur  das  Resultat  sollte  gegeben  werden, 
■da  dessen  Ursachen  zweifellos  tiefer  zurückgreifen,  einmal  be- 
gründet sind  in  der  ursprünglichen  Naturbeanlagung  Heines,  die 
sich  niemals  völlig  wird  erschließen  lassen,  ferner  aber  in  jener 
Frühepoche,  deren  ganz  eigentümlichen  Wandlungen  wir  bis  hier- 
her gefolgt  sind. 
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Allen  tut  es  weh  im  Herzen  113,  129  f., 

162. 
Allnächtlich  im  Traume   194. 
Almansor-Tragödie    14,  25,   133  ff.,   155, 
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Als  ich  ging  nach  Ottcnsen  hin  13,   I4. 
Als  ich  vor'm  Jahr,  mein  Lieb  61,  145  f-, 

158. 
Am  Fenster  stand  die  Mutter  169. 
Atta  Troll  10. 
Aus  alten  Märchen  winkt  es  93. 

Bang  hat  der  Pfaff  sich  in  80,   105,  190. 
Berg  und  Burgen  schau'n  68. 
Briefe  aus  Berlin  34,  82,   172,  174 f.,  191, 
195. 

Da  hab  ich  viel  blasse  Leichen  151,  153, 

171,  184. 

Der  bleiche  Heinrich  ging   113,   129. 
Der  Hans    und    die    Grete    tanzen    113, 

128,   130,   192. 
Der  schlimmste  Wurm,  des  Zweifels  86. 
Der  Traumgott  brachte  mich  in   155. 
Deutschland,  ein  Wintermärchen  94. 
Deutschlands  Ruhm    will    ich   12,   15  ff., 

33.  36,  76,  77  f-,   190.  I 

Die  alten  bösen  Lieder  193. 
Die  du  bist  so  schön  und  rein  22,  33,  36, 

88.  I 

Die  Mitternacht  zog  näher  schon  1 15  ff., 

128  f  I 

Die  roten  Blumen  hier  99,    104  f.,   187.     i 


Die  Schlechten  siegen  loi,   103. 

Die  Welt  ist  dumm  197. 

Die  W^elt  war  mir  nur  152  f. 

Donna  Clara,  Donna  Clara  10,  23,  24  ff., 

45.  50.  55  ff-.  87  ff,  155- 
Du  sahst  mich  oft  im  Kampf  105,   150. 
Du  sollst  mich  liebend  umschlieiJen  181. 

Eine  große  Landstraß'  ist  142,   l6o. 
Ein  Reiter  durch  das  Bergtal  zieht   113, 

130. 
Einsam  in  der  Waldkapelle   10,  24,  29, 

33,  36  f. 
Einsam  klag  ich  meine  Leiden  65,   72  f. 
Ein  Traum,  gar  seltsam  schauerlich    22, 

24,  45,  46,  49,  58  f..  87  ff. 
Es  glühte  der  Tag,  es  glühte  36. 
Es  treibt  mich  hin  32,   125  f. 
Es  war  mal   ein  Ritter  153,  i8off.,  192. 
Es    zieht    mich    nach    Nordland    13,  23, 

31.  32. 

Geständnisse  35,  98. 

Gib  her  die  Larv'   103,  157,   174  f. 

Harzreise  145,    148,   199. 

Hast  einen  bunten  Teppich  106. 

Heimkehr  lo,   198. 

Herr  Ulrich  reitet   im    69  f.,   112  f.,   127, 

131,   143,   185. 
Holde  Muse  gib  mir  Kunde  7  ff.,  27,  158. 
Hörst  du  nicht    die   fernen  Töne    143  f. 
Hört  zu  ihr  deutschen  Männer  103,  108  f. 
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Hut  dich,  mein  Freund,  vor  103,   152  f., 
158  f. 

Ich  bins  gewohnt  den  Kopf  108,   150. 
Ich  denke  noch    der  Zaubervollen  71  f., 

185. 
Ich  geh'  nicht  allein  70  f.,   131,   162. 
Ich  grolle  nicht  154. 
Ich  hatte  einst  ein  76. 
Ich  kam  von  meiner  Herrin  Haus  146  ff., 

158  f.,   166  f.,   180. 
Ich  lache  ob  den    abgeschmackten   103, 

156  f. 
Ich  lag  und  schlief  46,  47,  50  ff.,  88. 
Ich  möchte  weinen  157  f. 
Ich  stand  gelehnet  an  67,  68  f.,   145. 
Ich  tanz  nicht  mit  103. 
Ich  weiß  eine  alte  Kunde  112,  II 3,  127. 
Im  Hirn  spukt  mir  ein   160. 
Im  nacht' gen  Traum  hab'  ich  158  ff.,  179. 
Im  Reifrockputz,  mit  Blumen  86  f.,   103, 

127. 
Im  süßen  Traum,  bei  stiller  24,  46,  49, 

53  ff.,   160  f. 
Im  tollen  Wahn  I08,  150. 
Im  Traum  sah  ich  ein  Männchen  I58ff., 

172. 
In  beider  Weichbild  fließt  109. 
In  dem  abendlichen  Garten  29,  128. 
In  stiller,  wehmutreicher  36,  183. 
In  Vaters  Garten  24,  40  f. 

Ja  du  bist  elend   154. 

Ja  Freund  hier  unter  den  34. 

Jedweder  Geselle,  sein  41,   198. 

Lebe  wohl,  und  sei's  auf  immer  64  f. 
Leb' wohl!  Leb  wohl  1  Im  blauen   132. 
Lieb  Liebchen,  leg's  Händchen  auf's  40. 
Lyrisches  Intermezzo  2,  61,  99,  126,  191, 
195  ff. 

Manch  Bild  vergessener  Zeiten  146. 
Meine  güldenen  Dukaten  127,   150. 
Mein  Fritz  lebt  nun   103,   I06,  184. 


Mein  Knecht  steh'  auf  114,   161  f. 
Memoiren  43  ff. 

Mir  träumte  einst  von  wildem  151,  189. 
Mir  träumte  wieder  der  alte  197. 
Mit  Rosen,  Cypressen  24,   184 f.,   188. 
Morgens  steh  ich  auf  und  frage  32. 
Mutter  zum  Bienelcin  22,  45  f. 

Nach  Frankreich  zogen  zwei  Grenadier 
82 ff.,  91,   I20ff.,   129,   143,   185. 

Nacht  lag  auf  meinen  Augen   192. 

Nordseebilder  199. 

Nun  hast  du  das  Kaufgeld  153,  158  ff., 
172,   174,   176  ff. 

Oben  auf  der  Bergesspitze   104  f. 

Ochse  deutscher  Jüngling  142. 

O  lächle  nicht  ob  meiner  64. 

O  schwöre  nicht  und  küsse  61,  64,  197' 

Ratcliff-Tragödie  39. 
Romantik,  die  R.  80  f.,  94  ff. 
Romantische,  die  r.  Schule  25,  97  f. 

Schöne  Wiege  meiner  Leiden  64  f. 

Seit  die  Liebste  war  194. 

Sie  haben  dir  viel  erzählet  193. 

Sohn  der  ThorheitI    11,  18,    65,    75  ff-. 

84,  195- 
Still  ist  die  Nacht  146. 
Stolz  und  gebietend  ist   145. 

Um  Mitternacht  war  schon  80,  99,   loi. 
Und  als  ich  so  lange   193. 

Warte,  warte,  wilder  Schiffmann  66,  67  f. 
Was  treibt  und  tobt  mein  24,  150 f.,  155, 

163  ff,  I79f-' 
Wenn  der  Frühling  kommt  144,   150. 
Wenn  ich  in  deine  Augen  seh'  154,  194. 
Wie  ich  dein  Büchlein  hastig   145. 
Wie  nahm  die  Armut  bald   109. 

Zu  dem  Wettgesange  schreiten  iii,  113. 
Zu  Dresden,   in  der  schönen  Stadt   103. 
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